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  Kathy Felsing ist das Pseudonym einer auch in einem anderen Genre veröffentlichten Autorin. Sie kam 1964 in Nordrhein-Westfalen zur Welt. Nach der Fachoberschulreife jobbte sie zunächst für zwei Jahre als Redaktionsassistentin bei einer Wochenzeitung.


  Später absolvierte sie eine Ausbildung als Datenverarbeitungskauffrau und arbeitete viele Jahre als selbstständige Programmiererin, Werbekauffrau und Web-Designerin.


  Bevor sie mit dem Schreiben anfing, war sie zuletzt in leitender Funktion als Ausbilderin für Fachinformatiker tätig. Ende 2006 wanderte sie mit ihrer Familie in die Republik Zypern aus. Sie lebt und arbeitet mit ihrem jüngsten Sohn, ihrem Mann, zwei Katzen und einem Hund in einem 50-Seelendorf.


  Prolog


  Freitag, 7. Januar, New Orleans


  Jamie McForest zog ihre Schwester sanft heran. „Cindy, Maus, was stimmt nicht?“


  Die schmalen Schultern der Siebzehnjährigen zuckten, die Knochen ihres mageren Körpers stachen durch das schlabbrige Sweatshirt gegen Jamies Brust. Heilige Muttergottes, Cindy hatte noch mehr abgenommen. Wie hatte sie das übersehen können? Vorsichtig darauf bedacht, ihre Besorgnis zu verbergen, ließ sie die Hände über Cindys Rücken gleiten. Durch den Stoff glaubte sie, jede Rippe einzeln zu spüren. Sorge mischte sich mit einem Anflug von Wehmut. Der ehemals leicht mollige Teenager hatte unbemerkt längst die Formen einer jungen Frau gewonnen. Hatte Cindy nicht bis vor Kurzem noch über ihre viel zu dicken Oberschenkel und ihren Elefantenhintern gejammert? Wann hatte Jamie sie das letzte Mal vor einem Spiegel stehen sehen – sich drehend, mit verrenktem Hals, sodass sie Angst bekam, Cindy würde sich das Genick brechen? Hatte Jamie ihr nicht erst vor einer Woche mit einem Lächeln über die rosigen Wangen gestrichen in einem Gesicht, aus dem noch Babyspeck hervorschaute? Jetzt fehlte der unendlich strahlende, unschuldige Kinderblick und Jamie ging auf, dass all das Monate zurücklag. War es sogar schon ein ganzes Jahr?


  Schande! Ihr Job fraß sie auf, raubte ihr die Zeit, die sie brauchte, um den Anforderungen einer Jugendlichen gerecht zu werden. Sie tastete erneut über die zerbrechliche Gestalt, fuhr die zierliche Taille entlang, herauf bis zu Cindys Nacken und an ihren dünnen Armen hinab, bis Cindys Hände in ihren lagen. Das Mädchen litt nicht etwa an Bulimie? Sie pustete ihr eine giftgrüne Haarsträhne inmitten der schwarz gefärbten Mähne aus der Stirn. „Liebes, erzähl mir, was los ist.“


  Jamie bekam Sodbrennen, wie häufig, wenn sie nervös war oder es eilig hatte und etwas sie aufhielt. Dennoch warf sie keinen Blick auf die Uhr, deren Ticken von der Wand wie ein Ultimatum klang, lauter und bedrohlicher von Minute zu Minute. Sie kam zu spät zum Nachtdienst. Commander Bob würde sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, sie zur Strafe hart ranzunehmen. Wahrscheinlich donnerte er ihr wieder sämtliche Drecksjobs auf, die es zu erledigen gab. Die unbeliebteste Arbeit während der Schicht – das Wegputzen der dünnflüssigen Hinterlassenschaften der festgenommenen Betrunkenen aus dem Streifenwagen. Anschließend würde er sie mit dem stinkenden Fahrzeug zum nächsten Einsatz ins chaotischste Viertel der Stadt schicken. Jamie schüttelte sich innerlich. Es half nicht. Sie musste da durch, komme, was wolle. Eine weitere Stufe der Karriereleiter zu erklimmen bedeutete noch ein Vierteljahr auf der Straße.


  „Cindy, sprich mit mir. Ich kann dir doch nicht helfen, wenn ich nicht weiß, was dich bedrückt.“


  Bob teilte sie garantiert mit Smith zur Streife ein. Das tat er, wenn er ihr eins auswischen wollte, weil er wusste, dass Smith ihr nachstellte und sie auch diesmal Mühe haben würde, seine plumpen Annäherungsversuche abzuwehren.


  „Bradly Hurst“, flüsterte Cindy heiser.


  Jamie betrachtete das blasse Antlitz.


  „Von wem redest du?“ Ein Kloß wuchs in ihrem Hals. Sie unterdrückte den Drang, über Cindys feuchte Wimpern zu streichen, weil sie wusste, dass die Kleine das nicht mochte. „Wer ist Bradly Hurst?“


  Jetzt rollten Tränen über Cindys Wangen. Die Wanduhr schlug zehn Uhr. Cindy machte sich los und vergrub ihr Gesicht im Stoff der Ärmel. Als sie aufblickte, zeugten nur noch ihre geröteten Augen vom Weinen. „Du bist viel zu spät.“


  „Ich weiß.“


  „Du wirst wieder Theater kriegen.“


  Jamie lachte trocken auf. „Ich weiß.“


  „Lass uns morgen früh drüber quatschen.“


  „Versprochen?“


  Cindy hob die Rechte zum Schwur.


  Jamies Dienstjacke und ihr Holster lagen bereit. Rasch zog sie sich an. Sie nahm ihr Halskettchen ab und griff nach dem daran hängenden Schlüssel für den Waffenschrank, den sie vor Monaten mit ihrer Polizeiausrüstung gekauft hatte. Beim NOPD, dem New Orleans Police Department, entsprach es dem Alltag, dass Polizisten ihre gesamte Ausstattung auf eigene Kosten anschafften.


  Cindys Augenmerk klebte an jedem Handgriff. Begierig saugte sie den Anblick der Uniform, des Gürtels, der am Hosenbund baumelnden Handschellen auf. Das hatte sie bereits als kleines Mädchen getan und viel eher Polizistin werden wollen als Jamie es jemals für sich ins Auge gefasst hatte. Gott, wann hatten sie das letzte Mal über Cindys Berufspläne gesprochen? Sie stand kurz vor dem Highschool Abschluss … langsam wurde es allerhöchste Eisenbahn. An der Tür drehte sie sich um.


  „Hat es wirklich Zeit bis morgen?“


  Cindy nickte. „Ich mache Frühstück.“


  „Danke. Ich freu mich drauf.“ Sie warf eine Kusshand in den Raum.


  „Du siehst echt trashig aus, weißt du das?“


  Jamie lächelte und eilte davon. Auf dem Weg zum Revier kreisten ihre Gedanken darum, wer Bradly Hurst sein könnte. Einen Verehrer schloss sie nach rascher Überlegung aus. Auch wenn Cindys Tränen zuerst Liebeskummer vermuten ließen, glaubte sie nicht daran. Etwas hatte im Ausdruck ihrer Schwester gelegen, das tiefer ging. Schmerz. Angst? Verlorenheit auf alle Fälle. Plötzlich erkannte sie es: Es war der Blick in eine einsame Seele, in der ein Fünkchen Hoffnung aufblitzte, als Jamie Cindy in die Arme gezogen hatte. Vertrauen, das sie nicht länger enttäuschen durfte.


  Ein bitterer Geschmack legte sich auf ihre Zunge. Sie hatte Cindy zu sehr sich selbst überlassen und das in einer tief greifenden Zeit ihres Lebens, der Pubertät. Jamie hatte die Veränderungen nur unterschwellig registriert und sie als normal abgetan. Klar, sie hatten über alles Mögliche geredet – Freundschaft, Liebe, Sex. Sie war froh, dass Cindy die Auffassung vertrat, auf den Richtigen warten zu wollen. Obwohl sie einander Vertrauen schenkten und nie ein Blatt vor den Mund genommen hatten, musste Cindy ihr irgendwann in den vergangenen Monaten entglitten sein und sie hatte es nicht gemerkt. Oder nicht sehen wollen.


  Jamie fuhr abrupt an den Straßenrand. Zum Teufel mit Bob. Sollte er kurzfristig jemand anderen für die Schicht einteilen. Sie musste zurück und mit Cindy reden. Viel zu lange hatte alles Zeit bis morgen haben müssen und sie spürte, dieses Mal verhielt es sich anders. Cindy brauchte sie. Sie fischte das Handy aus der Tasche und rief ihren Vorgesetzten an. Nach einem knappen Gespräch beeilte sie sich, nach Hause zu fahren. Den unfreundlichen Ton im Ohr verdrängte sie. Noch so ein Vorfall, und sie würde mit einem Vermerk in ihrer Dienstakte rechnen müssen. Etwas, das sie sich ganz und gar nicht erlauben konnte. Gerade beim NOPD lag die Messlatte für Polizisten besonders hoch. Selbst nach dem akribischen Background-Check zur Zulassung an der Police Academy durfte man sich nicht den geringsten Schnitzer leisten.


  Sie setzte den Blinker und bog in die Straße ein, in der das geräumige Einfamilienhaus lag, das Cindy und sie von ihren Eltern geerbt hatten. Irgendetwas stimmte nicht. Hatte sie es im Blut oder bildete sie es sich ein? Die Straßenlaternen warfen kreisrunde Lichter auf die Straße, es gab nur wenige Stellen, an denen in der Dunkelheit verborgen Gefahren lauern mochten. Die Nachbarhäuser rechts und links strahlten anheimelnde Wärme aus, ein Kontrast zu der frostigen Nacht. Neujahr lag gerade hinter ihnen und die Temperaturen sanken nachts teilweise unter den Nullpunkt. Jamie betätigte die Fernbedienung für das Garagentor, das sich umgehend in Bewegung setzte. Da erkannte sie, was sie beim ersten Blick gestört hatte. Ihr Haus lag als einziges wie in tiefem Schlaf. Kein Schimmer fiel aus dem Inneren, alle Rollläden waren heruntergelassen. Merkwürdig. So früh ging Cindy nie zu Bett und sie schloss die Jalousien – wenn überhaupt – üblicherweise nur im Erdgeschoss. Jetzt allerdings war auch das Obergeschoss verriegelt und verrammelt. Was war hier los?


  Nur Mom hatte immer darauf bestanden, nachts auch in den Schlafräumen die Rollläden zu schließen. Sie hatte sie aus ihrer Heimat Deutschland importieren lassen, während Dad sich beim Hausbau krummlachte, als Mom auf den Einbau bestand. Melancholie wollte Jamie gefangen nehmen, doch sie schluckte die Trauer hinunter und beeilte sich, aus dem Wagen zu steigen. Durch die Zwischentür von der Garage gelangte sie in einen Hauswirtschaftsraum und von dort in die stockdustere Küche.


  „Cindy?“ Sie rief laut, damit es bis in die obere Etage drang. Ihre Schwester antwortete nicht. Im Vorbeilaufen drückte Jamie auf jeden Lichtschalter und steuerte geradewegs die Treppe an. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Sie beschleunigte die Schritte, rannte, und stieß Cindys Zimmertür auf. Vielmehr versuchte sie es und prallte an der verschlossenen Tür zurück. Der Schwung ließ sie straucheln und brachte sie zu Fall. Sie landete rücklings auf ihren vier Buchstaben. Verflucht!


  Ihre Reflexe reagierten, sie rollte sich auf dem Rücken ab. In einer fließenden Bewegung löste sie die Lasche des Holsters und hielt ihre Glock entsichert in der Hand. Gleichzeitig zog sie die Knie vor den Oberkörper und trat mit beiden Füßen schwungvoll vor die Tür. Noch während das Türblatt krachend gegen die Wand flog, preschte sie vor. Mit geübtem Blick maß sie die Umgebung ab und erkannte, dass keine Gefahr lauerte. Sie senkte die Waffe, blieb jedoch in Sprungbereitschaft. Hatte Cindy sich vor einem Einbrecher verschanzt? Blödsinn. Dann hätte sie wohl nicht das ganze Haus abgeschottet. „Cindy!“


  Ein klägliches Ja ertönte aus dem angrenzenden Badezimmer, das zwischen Cindys und ihrem Zimmer lag und von beiden Seiten begangen werden konnte. Einen Atemzug später stand Jamie vor der Tür. Sie holte tief Luft und griff nach dem Türknauf. Im nächsten Augenblick lag Cindy an ihrer Brust.


  „Ich bin so froh, dass du es bist.“


  Jamie hielt sie mit einem Arm und drehte sich gleichzeitig, um den Raum in ihrem Rücken im Auge zu behalten. Vielleicht verharrte doch noch jemand im Verborgenen. „Was ist passiert, Maus? Ist jemand im Haus?“


  „Nein.“ Cindy schniefte. „Aber draußen.“


  Sofort gingen ihre Sinne noch stärker in Alarmbereitschaft. „Wer? Wo?“


  „Bradly Hurst.“


  Verdammt. Wer war dieser Typ und was hatte das alles zu bedeuten? Jamie schob die Dienstwaffe in das Holster, ließ es jedoch unverriegelt.


  „Wer ist dieser Bradly Hurst? Ein Verehrer, den du nicht loswirst?“


  „Schön wär’s.“ Cindy zitterte so sehr, dass Jamie sie vor sich her zum Bett schob. Sie zog eine Wolldecke herunter und legte sie ihr um die Schultern.


  „Komm, wir gehen in die Küche und ich koche uns einen Kakao.“ Lieber wäre sie hinausgestürmt und hätte nach diesem Kerl Ausschau gehalten – aber was nutzte das, solange sie nicht wusste, wer er war und was er hier zu suchen hatte? Außerdem spürte sie, dass sie Cindy jetzt nicht allein lassen durfte. „Soll ich die Cops rufen?“


  „Ich zeig ihn dir.“ Cindy griff nach ihrer Hand und zog sie zum Fenster. Sie öffnete einen Flügel. Kalte Luft strömte in das Zimmer, der Luftzug musste sich einen Weg durch den Jalousienkasten bahnen, denn die geschlossenen Lamellen zeigten keine Ritze. Ihr schauderte. Cindy drückte das Gesicht an die graue Plastikfläche und nach einer kurzen Weile seufzte sie. „Er ist weg.“


  „Woher willst du das wissen? Was machst du da?“


  Cindy trat einen Schritt zurück und wies auf ein kleines Loch in einer der Lamellen. Jamie besah es sich genauer. Das musste Cindy hineingebohrt haben. Sie bückte sich, verengte die Lider und schaute hindurch. Die Straßenseite gegenüber lag still und verlassen. Links vom Nachbarhaus befand sich ein Zugang zum Park. Sie überblickte einige Yards den geschotterten Weg bis zu der ersten Parkbank. Auch hier wirkte alles ruhig.


  „Bis eben stand er noch unter einem Baum und hat auf mein Zimmerfenster gestarrt. Seit du weggefahren bist.“ Plötzlich brach Cindy zusammen.


  Jamie schaffte es nicht, sie aufzufangen, kauerte sich aber sogleich neben ihre Schwester, die sich wie ein Embryo auf dem Boden zusammengerollt hatte.


  „Es ist wie immer. Kaum mache ich jemanden auf ihn aufmerksam, ist er weg. Du wirst mir genauso wenig glauben wie alle anderen.“ Cindy weinte herzzerreißend.


  „Maus. Du kannst mir doch vertrauen. Niemals würde ich zweifeln, wenn du mir etwas so Wichtiges erzählst.“


  Etwas später saßen sie in der Küche und Jamie schob eine dampfende Tasse Kakao über den Küchentisch. Cindy weinte nicht mehr, aber ein Schluckauf quälte sie, sodass sie sich kaum in der Lage fand, zu sprechen. Es dauerte Minuten, bis sie langsam ihre Fassung zurückgewann. Währenddessen streichelte Jamie ihre Arme.


  „Magst du mir jetzt alles erzählen?“


  Cindy nickte. Ihre Augen glitzerten noch immer verdächtig. „Er … ich glaube, er ist ein Stalker.“


  Jamie schnappte nach Luft und schluckte ein erstauntes „Was?“ hinunter. Es hätte sich angehört, als würde sie die Aussage in Zweifel stellen. Sie zwang sich zur Professionalität. Auf keinen Fall durfte sie Cindy verunsichern. Ganz so, als hätte sie eine Zeugin zu vernehmen, durfte sie keine Gefühle oder persönliche Ansichten in die Situation einfließen lassen. Mit Bedacht stellte sie die ersten Fragen und zog Block und Kugelschreiber aus der Uniformjacke. Das Leder knarzte leise. „Beschreib ihn mir.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das so richtig kann … er ist blond.“


  „Wir werden das hinkriegen. Was für ein Blond? Nenn mir eine Person, die du kennst – vielleicht einen Schauspieler, dessen Haarfarbe seiner ähnelt.“


  „Wie du.“


  „Okay. Wie groß ist er?“


  „Weiß nicht. Vielleicht sechs Fuß? So knapp einen Kopf größer als ich.“


  Cindy war relativ klein, bei einer Kopflänge Größenunterschied konnte ihre Schätzung stimmen. Jamie stellte weitere Fragen zum Aussehen, bis Cindy nichts mehr einfiel. „Seit wann hat er sich draußen aufgehalten?“


  „Gleich, nachdem du weg warst, hab ich alles dichtgemacht. Als ich rausblickte, stand er unter dem Baum.“


  „Kommt das öfter vor?“


  „Immer nur freitags. Mal sofort, nachdem du zur Schicht bist, mal mitten in der Nacht oder kurz bevor du nach Hause kommst.“


  Ihr lag die Frage auf der Zunge, warum Cindy nicht die Cops gerufen hatte, aber sie ahnte die Antwort. Weil Jamie dort arbeitete, weil der Typ wahrscheinlich weg war, bis ihre Kollegen eintrafen, weil Cindy sich nicht lächerlich machen wollte.


  „Und du bleibst die Nacht wach und linst aus deinem Guckloch?“


  „Oft. Ich kann nicht schlafen, wenn ich weiß, dass er da draußen steht.“


  Verständlich. Oh Mann, warum hatte Cindy nicht viel eher etwas gesagt? Kein Wunder, dass sie schwarze Schatten unter den Augen hatte und häufig nachmittags schlief.


  „Woher weißt du seinen Namen?“


  Cindy schnäuzte sich ausgiebig, bevor sie antwortete. „Ich bin ihm in der Stadt begegnet. Er kam aus dem Büro eines Hauses, an dem ein Schild mit dem Namen einer Anwaltskanzlei hängt. Hurst & Son. Danach habe ich im Telefonbuch gesucht und da steht Walter Hurst und Bradly Hurst mit der gleichen Anschrift wie das Büro.“


  „Hm.“ Jamie notierte die Daten. „Könnte es sein, dass er ein Klient des Büros ist?“


  „Nein.“ Cindys Gesicht nahm einen Ausdruck von Misstrauen an.


  Gott, musste sie vorsichtig sein. Die Kleine war offenbar noch viel verletzlicher als sie vermutete. „Keine Bange, Maus. Ich will deine Aussage nicht infrage stellen, sondern nur die Fakten untermauern. Sie hob entschuldigend die Hände. „Einmal Cop, immer Cop.“ Wenigstens entlockte das ihrer Schwester ein winziges Verziehen der Mundwinkel. „Was macht dich so sicher, dass es der Junioranwalt ist?“


  „Kurz bevor die Tür ins Schloss fiel, rief eine Frau nach ihm. Mr. Hurst, warten Sie bitte – ein dringender Anruf. Er ist wieder hineingegangen.“


  „Okay. Und dieser Walter kann es nicht sein, dazu ist er zu jung.“


  „Ja. Ich schätze Bradly Hurst auf Mitte dreißig – da kann er schlecht einen Sohn haben, der schon Anwalt ist.“


  „Wo bist du ihm sonst noch begegnet?“


  „Montags sitzt er in einem Bistro gegenüber der Schule. Er glotzt auf den Schulhof und beobachtet mich. Ich hab’s Rachel und Maya erzählt, aber immer, wenn ich ihn beschrieben habe und sie unauffällig hinsehen, ist er entweder weg oder anderweitig beschäftigt und beachtet mich nicht.“


  „Montags?“


  Cindy nickte heftig. „Mittwochs spielt er Tennis in dem Club neben unserem Sportplatz. Während meiner Stunde sitzt er auf der Tribüne und tut so, als beobachtet er ein Match seiner Tenniskumpel, aber ich weiß, er starrt mich unentwegt an. Nur mich.“


  „Seit wann geht das so, Cindy?“ Jamie suchte ihren Blick, aber Cindy senkte rasch den Kopf. Wahrscheinlich wollte sie ihre erneuten Tränen verbergen, denn ihre Antwort klang erstickt.


  „Ich … er … ich glaube, seit mehr als drei Jahren.“


  Ein eisiger Schreck durchfuhr ihre Glieder und erneut schluckte sie ein heftiges „Was?“ hinunter. Wie konnte das sein?


  Ohne dass sie in Cindy dringen musste, fuhr diese fort. „Sicher bin ich mir erst seit einem knappen Jahr. Da fing es an, dass es mir auffiel. Ich wollte es erst nicht wahrhaben und glaubte, das alles wäre Zufall. Aber irgendwann nicht mehr. Und dann dachte ich irgendwie, ich kenn den Typ.“


  Jamie rieb sich den Bauch. Er schmerzte und sie fror, obwohl sie noch immer ihre Lederjacke trug und die Heizung auf die höchste Stufe gestellt hatte.


  „Das erste Mal habe ich ihn vor über drei Jahren bei Starbucks gesehen. An meinem vierzehnten Geburtstag.“


  „Du glaubst echt, schon da hat er dich verfolgt und beobachtet?“


  Cindy zuckte mit den Schultern. Die giftgrüne Haarsträhne fiel vor ihre Augen. „Ich weiß, du denkst, ich spinne.“


  „Ganz und gar nicht, Maus. Wir werden den Kerl jetzt das Fürchten lehren.“


  „Wirklich?“


  „Wirklich und wahrhaftig.“ Jamie hielt Cindy ihre erhobene Handfläche zum Einschlagen hin. Wenn sie sich doch bloß halb so sicher fühlen würde, wie sie vorgab.


  Eine böse Vorahnung machte sich breit und ließ sie Galle auf der Zunge schmecken.


  Sechs Monate später: Mittwoch, 6. Juli – in der Nähe von Denver


  Dix saß mit geschlossenen Augen an einem Campingtisch im Zelt. Die Ellbogen hatte er auf die wackelige Platte gestützt und seinen Kopf in den Händen vergraben. Er wusste, die Zeit drängte. Ein Schweißtropfen von seiner Stirn landete auf dem Tisch und es hörte sich an, als klatschte ein dicker Haufen Walrossmist auf nackten Betonboden.


  „Dixon, strengen Sie sich gefälligst an!“


  Verdammt, was dachte sich dieser gestriegelte FBI-Korinthenkacker? Dass er mit den Hühnern der Farm in zwei Meilen Entfernung kommunizierte? Sackgesicht!


  Sie befanden sich eine gute Fahrtstunde nordwestlich von Loveland in Colorado, inmitten der Bobcat Ridge Natural Area in über 6.500 Fuß Höhe. Zwischen dem Basiscamp und der Stadt lag das Nest Masonville und in den Wäldern zwischen dem Lager und dem Village waren von Wildhütern im vergangenen halben Jahr drei Mädchenleichen gefunden worden. Indizien führten in das Dorf. Den männlichen Bewohnern hatte man Speichelproben entnommen, und noch bevor die Laborergebnisse den Beweis erbrachten, dass die DNA eines 29-Jährigen in allen drei Fällen mit den Spuren an den Toten übereinstimmte, floh der Verdächtige in die Wälder. Auf dem Weg dorthin hatte er mutmaßlich eine junge Frau überwältigt, deren verlassenes Fahrzeug man aufgefunden hatte. Blutspuren ließen darauf schließen, dass es einen Kampf gegeben hatte und das Einsatzkommando hegte kaum noch Hoffnung, die Entführte lebend aus den Fängen des Serienkillers zu befreien. Man hatte ein weitflächiges Gebiet auf der Landkarte abgesteckt, das der Flüchtende im Zeitraum von drei Tagen hätte erreichen können. Die Fahnder des FBI wussten, dass der Killer per Funk mit einem Freund in Masonville in Verbindung stand. Dort verharrte ein weiteres Team, um den Mann unter Kontrolle zu halten und ihn notfalls zu hindern, Informationen über die Fahndung preiszugeben. Selbst wenn er es schaffte – für den Gesuchten würde es zu spät sein. Sobald ein Kontakt zustande kam, startete Dix’ Part. Er befand sich mittels seiner Gabe in der Lage, das sendende Funkgerät binnen Sekunden zu orten. Eine halbe Hundertschaft verbarg sich in den Wäldern und wartete darauf, dass der Mann sein Versteck verließ. Man vermutete ihn in einer Höhle. Die Einsatzkräfte würden nur Minuten benötigen, um zuzuschlagen.


  Holy cow, manchmal hasste er seine Fähigkeit. Besonders dann, wenn ein Menschenleben davon abhing, dass er nicht versagte. Dann hätte er den verdammten Genforschern, die für seine Andersartigkeit Verantwortung trugen, am liebsten den Hintern bis zur Halskrause aufgerissen. Doch das war ein anderes Thema. Er musste sich konzentrieren, zur Hölle. Konzentrieren! Nach und nach schaltete er die Nebengeräusche aus. Zwar verhielt sich jeder der Männer im Zelt mucksmäuschenstill, aber sie gaben dennoch nervtötende Geräusche von sich. Selbst einen leisen Wind, der sich klammheimlich zwischen den Backen hervorschlich, hörte er, bevor andere ihn rochen. Wann immer er in diesen Zustand abtauchte, gerieten leise Atemgeräusche zu Orkanböen und mischten sich mit den Wellen, die er zu ordnen versuchte. Radio, Funk, Datenverkehr. Ein Teil seines Gehirns war sogar in der Lage, TV-Frequenzen in Bilder umzusetzen, als hätte man ihm die entsprechende Technik implantiert. Doch so verhielt es sich nicht. Eher verglich er seine Suche nach bestimmten Wellen mit einem Läusekamm, mit dem man eine verstrubbelte Mähne bearbeitete, bis das Haar seidig durch die engen Zinken strich und man Flöhe oder Nissen entdecken und herauspicken konnte.


  Er versank tiefer in einer Art Trance. Langsam trennten sich die Schwingungen und Wellen und gerieten zu einer leisen Melodie, die niemand außer ihm verstand oder hörte, in jeglicher Form wahrnahm und erst recht nicht zu sondieren wusste.


  Die wie perlendes Wasser vor sich hintröpfelnden Sekunden stellten seine Geduld auf eine harte Probe. Längst war ihm jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Es mussten Stunden sein. Hunger und Durst verirrten sich in den Tiefen seiner Eingeweide und jegliches menschliche Bedürfnis hatte hintenanzustehen. Ein Ruck durchfuhr seine Glieder, als es endlich so weit war. Zuerst rauschte es nur in seinem Schädel, kurz darauf verdichtete sich die Frequenz zu einer Stimme. Sie klang rauchig, nicht einmal unangenehm.


  „Wild Fox an Dreamwulf, hörst du mich?“


  Das Knacken schoss wie elektrische Impulse durch seine Muskeln. Dix unterdrückte die Kontraktionen und zwang seinen Körper zu absoluter Ruhe. Nichts um ihn herum behielt Bedeutung, drang zu ihm vor.


  „Brauche zwei Paar Stiefel und Jacken, S und XL, hier oben herrscht nachts teils ein eisiger Wind. Kannst du die Klamotten an unseren Treffpunkt liefern?“


  Es dauerte nur wenige Sekunden, da schoss die Antwort durch den Äther.


  „Kein Prob, Alter. Heut Nacht, ’kay?“


  „Roger. Over and out.“


  „Nordwest, 332 Grad, Entfernung vier Meilen vom Camp“, sagte Dix. „Bewegt sich jetzt schnurgerade Richtung Osten.“


  Er wollte sich bereits aus der Starre lösen, da rauschte es erneut und ein Funkspruch formte sich in seinem Kopf, ein lautes Gekreische: „Vorsicht, Wild Fox. Die Cops sind hinter …“ Krächzen, Rauschen. Und plötzlich hörte er glasklar einen Schuss. Danach kam nichts mehr. Er wartete zehn Sekunden, fünfzehn und tauchte dann schneller aus der Trance auf, als es seiner Gesundheit zuträglich war.


  „Ich habe einen Schuss gehört. Waren das Ihre Leute?“ Dix suchte den Blick des Operationsleiters, der ungeduldig mit der Hand abwinkte und auf seine Armbanduhr starrte. Der FBI-Mann legte den Kopf schräg, um über den Empfänger in seinem Ohr den Funksprüchen der Einsatzkräfte zu lauschen. „Zugriff erfolgt in zwölf, elf, zehn Sekunden.“ Im Zelt herrschte Totenstille. Endlich kam der erlösende Ausruf: „Objekt überwältigt. Liegt am Boden.“


  Los schon, Mann. Was ist mit der Frau?


  „Opfer verletzt, aber lebend.“


  Plötzlich brach Hektik in der Runde aus. Der Hubschrauberpilot sprang auf, gefolgt von drei Sanitätern und einem Notarzt. Im Laufschritt hasteten sie zu ihrem Helikopter.


  Die letzte Flugverbindung am heutigen Tag zurück nach Los Angeles hatte Dix um wenige Minuten verpasst und daher spontan entschieden, dies als Wink des Schicksals zu sehen und seinen geplanten Urlaub von Balkonien nach Las Vegas zu verlegen. Gleich morgen früh ging der nächste Flug vom sechzig Meilen entfernten Denver.


  Er riss sich die verschwitzten Klamotten vom Leib und ließ sie achtlos auf den staubfreien Boden des Hotelzimmers fallen. Das erstbeste freie Zimmer in Loveland, zumindest auf die Schnelle und speziell für Allergiker. Nicht, dass er das gebraucht hätte, er hatte lediglich keine Zeit mit einer weiteren Suche verschwenden wollen und sich nur nach einem Bad gesehnt. Außerdem trug die Mehrkosten schließlich das FBI.


  Kaum war er nackt, klingelte das Handy. Das musste Max sein, sein Teamleiter.


  Sorry, Old Daddy, dachte er, während er den Regler der Dusche auf vierzig Grad einstellte. Erst, wenn ich mich wieder wie ein Mensch fühle.


  Er brauste ausgiebig und hielt das Gesicht abwechselnd in heißes und kaltes Wasser. Leise murmelte er ein Gebet. Wieder einmal konnte ein Menschenleben gerettet werden, doch es war bereits vorgekommen, dass er oder einer der anderen Jungs Verluste auf ihr Konto schreiben mussten. Dix dachte an den vorletzten Einsatz, bei dem ihre Unterstützung zu spät gekommen war. Max weitete ständig seine Connections aus, doch neben spärlichen Aufträgen von Privatleuten rief nur das FBI ihre Truppe bisher hin und wieder zu Hilfe. Für die Geiseln eines Bankräubers hatten sie nichts mehr tun können. Der Täter sprengte sich mit elf Gefangenen in die Luft, als er keinen Ausweg mehr aus seiner Lage sah. Zwei Kleinkinder befanden sich darunter. Dix und seine Begleiter trafen ein, als man gerade noch das Verhallen der Explosion hörte.


  Der Inder Narsimha, den alle Simba nannten, und der dunkelhäutige ehemalige New Yorker Street Fighter John F., genannt Jay-Eff, hatten ihrer Wut in lautstarken Flüchen Ausdruck gegeben und ihre Beliebtheit bei den FBI-Fritzen nicht gerade untermauert. Der knallharte Muskelmann Jay-Eff ähnelte dem ermordeten Präsidenten zwar nicht vom Aussehen her, aber einer ihrer Truppe hatte behauptet, seine Stimme würde sich wie die von Kennedy anhören. Niemand außer dem Boss kannte Jay-Effs wahren Namen oder wusste Näheres über seine Herkunft und daher hatten sie ihn mit einer Flasche Budweiser kurzerhand selbst getauft.


  Dix ließ sich kaltes Wasser über das Gesicht und in den Mund laufen. Angewidert spuckte er es wieder aus. Es schmeckte ekelhaft nach Chlor und anderen Chemikalien. Er stellte die Brause ab und griff nach einem Handtuch. Vorfreude kribbelte in seinen Lenden nach den kargen Tagen im Camp und dank der Aussicht auf den ersten richtigen Urlaub seines Lebens. Gutes Essen, Frauen, Spiel und Spaß. Gleichwohl dachte er unentwegt an seine Teamkollegen. Er vermisste sie schon jetzt.


  Ihre Gruppe von derzeit acht Mann einschließlich Max, des Bosses, war vor einem Jahr entstanden und im Laufe der Monate auf diese Stärke angewachsen. Die meisten von ihnen hielten sich in Bezug auf ihre Vergangenheit bedeckt – doch eines war ihnen gemeinsam und sie wussten es: Sie waren die Enkel längst verstorbener Paare, an denen Forscher während des Zweiten Weltkriegs im Auftrag der Regierung Genexperimente vorgenommen hatten. Dazu hatte man Frauen und Männer der unterschiedlichsten ethnischen Volksgruppen aus aller Welt entführt und sie in geheimen Laboren menschenverachtenden Versuchen ausgesetzt. Kurz vor Kriegsende ließ man sie plötzlich frei und karrte sie in ihre Heimatorte zurück. Niemand wusste, wer genau dahintersteckte und woher dieser plötzliche Sinneswandel rührte. Max Diaz war eine Generation älter als die anderen aus dem Team und als Sohn direkt Betroffener derjenige, der anfing, auf Spurensuche zu gehen. Der Einzige unter ihnen, der keine außergewöhnlichen Fähigkeiten besaß. Allerdings hatte er eine Tochter, die über eine durch genetische Abweichung bedingte Gabe verfügte und daran zugrunde gegangen war. Nach ihrem Tod stellte Max Nachforschungen an. Ein Freund, ein Regierungsangestellter, über den er sich nicht weiter ausließ, hatte ihm eine Kopie mit den Namen der von den Experimenten betroffenen Frauen und Männer zukommen lassen. Sie waren samt und sonders tot, doch Max hatte ihre Kindeskinder in aller Welt aufgetrieben und Mann für Mann zusammengebracht. Sämtliche genetischen Auswirkungen der Experimente traten erst in der zweiten Generation nach den Probanden auf.


  Das Telefon klingelte schon wieder.


  „Ungeduld ist eine schlechte Tugend. Was Mäxchen nicht lernt, lernt Max nimmermehr“, flötete er in das Gerät und erntete ein abfälliges Schnauben.


  „Wie ist es gelaufen?“


  „Täter gefasst, Opfer geborgen.“


  „Verluste?“


  „Keine.“


  „Das ist gut. Komm nach Hause, Junge.“


  „Ich hab spontan umgeplant. Ich will morgen nach Vegas jetten und …“


  „Nichts da. Eine wichtige Reise steht an.“


  „Ich dachte, ich hab ne Woche Urlaub?“


  „Gestrichen.“


  Dix schluckte einen Fluch. „Warum?“


  „Nicht am Telefon.“


  Wenn er geglaubt hatte, einige Tage entspannen zu können, ein paar heiße Weiber aufzureißen und beim Pokern seine Kasse aufzubessern, sah er sich elendig getäuscht. „Gut. Bin schon auf dem Weg.“


  „Ich lass dir die nächsten Flugdaten von Denver per SMS senden.“


  Dix legte auf. Wasser tropfte auf seine Schultern, doch es brachte im Luftzug der gerade erst eingeschalteten Klimaanlage angenehme Kühle. Er ließ sich nackt auf das Bett fallen und schloss die Augen. Mann, allein bei dem Gedanken, was ihm nun alles entging, bekam er einen hoch. Er hatte die Auszeit eigentlich mehr als verdient und bitter nötig. Wie lange hatte er keine Frau mehr gehabt? Ein Jahr? Verdammt! Immer musste man alles selbst erledigen. Den nächsten Job würde er Max knallhart um die Ohren hauen und sich weigern.


  Das Handy signalisierte den Eingang der Kurznachricht.


  Tja, würde er tatsächlich Nein sagen? Wahrscheinlich eher nicht. Jahrelang hatte er darunter gelitten, dass er keine Familie besaß und während seiner Kindheit von Waisenhaus zu Waisenhaus wandern musste. Jetzt besaß er endlich ein Zuhause: die G.E.N. Bloods, was halbwegs spöttisch für Genetic Extraordinary New Bloods stand. Genetisch außergewöhnlicher Nachwuchs. Klang toll, nur schützte ihn das nicht vor den Problemen normaler Menschen.


  Nein. Er würde seine Brüder nicht im Stich lassen und Max, der wie ein Vater für sie alle war, keinesfalls enttäuschen. Er klappte das Telefon auf und las die SMS.


  08:10 DEN – 10:40 LAX, Ticket gebucht, am United Schalter abholen.


  Typisch Max. Schneller, als die Cops erlaubten.


  Nun gut, er hatte wenigstens den Rest der Nacht. An Schlaf war nicht mehr zu denken – spätestens gegen fünf musste er sich mit einem Taxi auf den Weg zum Airport machen und der verfluchte Wecker zeigte bereits weit nach Mitternacht.


  Dix zog sich an, stellte seine gepackte Reisetasche bereit und schlenderte in die Hotelbar. Sie war noch gut besucht und bereits nach wenigen Sekunden, in denen er die Gäste musterte, blieb seine Aufmerksamkeit an einer drallen Rothaarigen hängen, die augenscheinlich allein und schon leicht angesäuselt auf einem Barhocker saß, ihn mit großen Augen musterte und sich lasziv über die vollen Lippen leckte.


  Na, das nannte er doch eine Einladung …


  Mittwoch, 6. Juli, Flughafen Denver


  Megan und Kristy anstelle von Jamie und Cindy. Daran musste Megan sich noch immer gewöhnen. Überall registrierte sie merkwürdige Blicke. In ihre Zunge schien ein Knoten gewunden zu sein, wenn sie sich irgendjemandem als Megan Hannson vorstellte. Jedes Mal glaubte sie, ihr Gegenüber würde darauf warten, dass sie den Irrtum bekannte und sich korrigierte, dabei lautete so jetzt ihr nachweislicher Name. Dank eines Freundes beim Zeugenschutz war es ihr gelungen, zwei vollkommen neue Identitäten zu schaffen. Nicht ohne Mühe und auf verschlungenen Wegen, dafür letztlich mit neuen ID-Cards, Führerscheinen, Sozialversicherungsnummern, Geburtsurkunden. Einfach allem, was dazugehörte, sogar einer Krankengeschichte. Megan Hannson und Kristin Schwarz. Offiziell waren sie nicht einmal mehr Schwestern – ihre Lebensläufe hatten nichts miteinander gemein. Eine Amerikanerin und eine junge deutsche Studentin, der sie in Kürze ein Zimmer untervermieten würde. Nur drei Dinge fehlten, um die neue Existenz zu vervollkommnen: ein Job, ein Haus, ein Ehemann. Nur!


  Gott, beinahe wäre ihr ein hysterisches Lachen aus der Kehle geschossen.


  Megan erwiderte den forschenden Blick des Sicherheitsbeamten. Starrte er nicht eine Sekunde zu lang auf ihr Ticket? Bemerkte er ihre Erleichterung, als er es zurückreichte? Sie beeilte sich, dem Strom der anderen Passagiere zu folgen und atmete auf, weil das Boarding bereits begonnen hatte und sie sofort in den wartenden Bus einsteigen konnte. Eine Abgaswolke, die den Geruch nach Diesel mit sich trug, mischte sich mit der aufsteigenden Hitze des glühenden Asphalts. Megan hielt kurzzeitig die Luft an und schlängelte sich durch den Gang, bis sie an einer Stange Platz zum Festhalten fand. Sekunden später schlossen sich die Türen mit einem Zischen.


  Eine Frau stolperte und fiel gegen sie, entschuldigte sich und richtete sich wieder auf. Megan setzte ein unverbindliches Lächeln auf und senkte den Blick, während sie die Mitreisende in die richtige Schublade einordnete. Zu gern hätte diese ein Gespräch begonnen, wahrscheinlich in schillernden Farben von ihren Urlaubsplänen gesprochen. Fliegen Sie auch nach L. A.? Was für eine Frage. Die Maschine würde nicht an drei Dutzend Haltestellen stoppen, aber natürlich könnte es sein, dass L. A. nur eine Zwischenstation darstellte. Besuchen Sie Kalifornien zum ersten Mal? Wissen Sie, meine Kinder predigen mir seit Jahren, ich solle das Leben nutzen, um zu reisen. Seit ich Witwe geworden bin. Mein Mann – ach, was rede ich. Das alles interessiert Sie bestimmt gar nicht. Welche Sitzplatznummer haben Sie? Vielleicht will es das Schicksal, dass wir uns im Flieger weiter unterhalten können … Im Augenwinkel bemerkte Megan, wie sich eine Hand auf den Hintern der Frau schob. Jung sah sie aus, gebräunt und gepflegt. Megans Blick glitt über den schlichten goldenen Ring am Finger und weiter den Arm hinauf. Sie registrierte einen kräftigen Bizeps unter den Ärmeln eines eng anliegenden T-Shirts und ein jungenhaftes Lächeln, als sie in ein Gesicht mit winzigen Fältchen um die Mundwinkel und einem Dreitagebart schaute. Elende Närrin! Nicht einmal ihre Menschenkenntnis wollte noch funktionieren. Dazu besaß die Frau, was Megan noch suchte: einen tageslichttauglichen Kerl, der Ausstrahlung besaß und in sie vernarrt schien. Der Mann, nach dem Megan suchte, sollte zudem möglichst vermögend sein, jung, dynamisch, sexy, charmant, intelligent … Sie wandte sich ab. Der Typ musste sicher zehn Jahre jünger sein als seine Angetraute, an deren Finger sie nun einen gleich aussehenden Goldring ausmachte. Ob es noch einen Mann gab, der ihrem Beuteschema entsprach und nicht unter der Haube saß? Mit ihren dreißig Jahren war sie spät dran, um auf Männerfang zu gehen. Sie würde wahrscheinlich nur noch zwischen Bodensatz und Gebrauchtware wählen können. Geschiedene Yuppies, Fremdgänger, von gehörnten Gattinnen zum Teufel gejagt oder halbglatzige Junggesellen, denen bereits Bäuche wuchsen, weil sie zu viel Fast Food in sich hineinstopften. Oder Alkohol. Und was war mit ihr? Blätterte nicht auch schon hier und da der erste Lack?


  Im Flieger lehnte sie den Kopf an die Rückenlehne und blickte durch das Fenster der Boeing auf die Rollbahn. Zum ersten Mal seit dem Morgen, an dem Kristy ihr von dem Stalker Bradly Hurst erzählt hatte, gelang ihr ein leises Durchatmen. In dem Privatsanatorium unweit von Denver, dafür über tausend Meilen entfernt ihres Heimatortes, befand sich Cindy für eine Weile in Sicherheit. Kristy, verflixt. Sie musste sich angewöhnen, auch in Gedanken ausschließlich die neuen Namen zu verwenden, wollte sie nicht riskieren, dass ihr eines Tages ein dummer Fauxpas passierte.


  Nur für kurze Zeit, hatte sie ihrer kleinen Schwester beim Abschied zugeflüstert und die Bitte an die Bedienstete, die noch wie ein Echo in ihrem Kopf tobte, stimmte sinngemäß überein mit dem Versprechen, das sie vor sechs Jahren am Grab ihrer Eltern gegeben hatte. Ich werde auf Cindy aufpassen.


  Ein Schauder lief über ihre Haut. Dieser Aufgabe, von der sie immer angenommen hatte, dass sie ein Kinderspiel wäre und meisterhaft von ihr beherrscht, war sie nicht verantwortungsbewusst nachgekommen. Schlimmer, sie hatte kläglich versagt. Warum nur hatte Kristy sich ihr nicht früher anvertraut? Unglaublich, dass dieser Hurst sie bereits seit mehr als drei Jahren verfolgte. Unmöglich, dass die Staatsmacht untätig zusah, wie dieser Kerl die Seele ihrer Schwester zerstörte. Unverantwortlich, dass sie selbst Kristys Not in all der Zeit nicht erkannt hatte. Empörung schnürte ihr die Kehle zu. Sie schloss die Augen. Nicht einmal eine Einstweilige Verfügung hatte Erfolg gebracht. Der Kerl hielt sich an die Auflage, sich ihrer Schwester nicht weiter als zwanzig Yards zu nähern. Und exakt dort tauchte er auf und starrte Kristy unentwegt an. Zwanzig Yards entfernt des Schulhofs, zwanzig Yards vom Sportplatz, zwanzig Yards vom Wohnhaus. Bradly Hurst ließ ihr am Ende keinen Raum mehr zum Atmen, obwohl er nie etwas anderes tat, als Kristy mit Blicken zu verfolgen.


  Was erwarten Sie, das wir tun sollen?, hatte der Richter Megan angefahren, als sie ihn im Gericht aufsuchte. Wir haben Mordfälle zu klären, Vergewaltigungen, Kindesmisshandlungen. Mr. Hurst ist ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft und ein erfolgreicher Jurist. Wenn er erklärt, dass die Begegnungen mit …, er hatte umständlich in seiner Akte geblättert, Cindy … rein zufällig zustande kamen, was sollen wir dann tun? Gott, er hatte nicht mal ihren Namen gewusst, dieser aufgeblasene Lackaffe. Es hatte ihn auch nicht interessiert, dass sie Daten lieferte – Beweise, wann und wo Bradly Hurst sich in der Nähe ihrer Schwester aufhielt. Die Regelmäßigkeiten seines Auftauchens, die Nächte vor dem Wohnhaus. Sie haben dem Mann genug Schaden zugefügt durch Ihren Antrag auf Erteilung einer Einstweiligen Verfügung. Nur gut, dass sein Ruf keinen Kratzer abbekommen hat, weil man weiß, dass Mr. Hurst über jeden Verdacht erhaben ist. Hat er Ihre Schwester jemals bedrängt? Sie beschimpft, mit Anrufen belästigt, ihr gedroht? Hat er sie überhaupt jemals angesprochen? Nein? Sehen Sie. Wir können uns hier nicht mit den Fantasien junger Mädchen auseinandersetzen. Ich muss Sie bitten, jetzt zu gehen.


  Sie wäre dem Kerl am liebsten an die Gurgel gesprungen, doch stattdessen biss sie die Zähne zusammen, dass sie das Knirschen jetzt noch spürte. Nein, sie knirschte schon wieder mit den Zähnen. Ihr Sitznachbar sprach sie an.


  „Alles okay, Lady?“


  Sie nickte und drehte den Kopf zum Fenster. Wie meist musste erst etwas passieren, ehe sich der schwerfällige Leib des Big-Easy Polizeiapparates in Bewegung setzte. So weit würde sie es niemals kommen lassen. Es war schlimm genug, dass Kristys Psyche am Boden zerstört lag, doch wen außer sie interessierte das? Für den Arm des Gesetzes zählte nur körperliche Unversehrtheit – und eine physische Verletzung hatte Hurst Kristy nicht zugefügt. Während sie so tat, als studierte sie das Wolkenmeer, schielte sie auf ihre Armbanduhr. Noch zwei Stunden bis zur Landung in L. A. Mit einem Mietwagen würde sie sich sofort auf den Weg nach Santa Monica machen und am frühen Nachmittag mehrere Hausbesichtigungstermine wahrnehmen. Wenn alles gut lief, konnte sie bereits am Abend im Hotel auf Bräutigamschau gehen.


  Megan erwachte von einem Rucken. Ein fremder Geruch lag süß und verlockend in ihrer Nase und sie brauchte Sekunden, um zwei Erkenntnisse zu erlangen. Das Flugzeug hatte gerade auf der Landebahn aufgesetzt. Das traf sich gut, denn so konnte sie der peinlichen Situation von Erkenntnis Nummer zwei entfliehen, dass ihr Kopf an der Schulter des Hünen zu ihrer Rechten gelehnt lag. Sie brachte sich in eine aufrechte Position und murmelte eine unverständliche Entschuldigung. Das unverschämte Grinsen nahm sie selbst im Augenwinkel wahr. Okay, okay, Typen wie ihn würde sie gleich von ihrer Liste potenzieller Heiratskandidaten streichen. Macho! Beinahe hätte sie die abfällige Bemerkung laut ausgesprochen. Sie litt eindeutig an der Polizistinnenkrankheit. Männer, die ihr im Job keinen Respekt entgegenbrachten, kannte sie zur Genüge. Das hatte die unangenehme Folge, dass sie auch im Privatleben allergisch reagierte, wenn ein Mann sie von oben herab behandelte oder sich über sie lustig machte. Sie verstand in dieser Hinsicht nicht das geringste Quäntchen Spaß. Oh Gott, und sie wollte künftig schon wieder in einem Männerjob arbeiten … hoffentlich würde das gut gehen.


  Die Maschine erreichte die Parkposition und stoppte mit einem leichten Ruck. Zahlreiche Passagiere hatten sich bereits von ihren Plätzen erhoben. Das Klappern der Gepäckfächer, Rascheln und buntes Stimmengewirr lenkten Megan ab, bis der Sitznachbar ihr an die Schulter tippte. Sie schrak zusammen und sah sich gezwungen, ihm ins Gesicht zu blicken, was sie bislang zu verhindern gewusst hatte.


  Augenblicklich musste sie zugeben, dass er umwerfend aussah. Wahrscheinlich ein Weiberheld, wie er im Buche stand. Einer, der stets nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, um zehn Models an jedem kleben zu haben, die sich nur zu gern auf einen Drink und mehr einladen lassen würden.


  „Ist das Ihrer?“ Er wedelte mit ihrem kleinen Rucksack.


  Megan nickte. Himmelblaue Augen mit einem faszinierenden Stich ins Lila blickten sie mit einem Glitzern in den Pupillen an. Sie strahlten aus einem markant-männlichen Gesicht mit schmaler Nase, scharf gezeichneten Wangenknochen, umrahmt von braunem, nach hinten gekämmtem Haar. Für eine Sekunde verlor ihr Herzschlag seinen Rhythmus, dann zwang sie sich zur Disziplin.


  „Ja.“ Sie nahm ihr Gepäckstück entgegen und senkte den Blick. Allmählich geriet das zur Gewohnheit und sie hätte es auch besser sein gelassen. Jetzt starrte sie auf seine schmalen Hüften und das, was sich überdeutlich und groß unter der Jeans im Schritt abzeichnete. Ihr Hals trocknete binnen eines Atemzugs und zwang sie zum Schlucken. Pah! Typen wie dieser stopften sich wahrscheinlich ein Paar zusammengerollte Socken in den Schritt. Nie und nimmer konnte die Beule echt sein … es sei denn, dieser Kerl hatte gerade fast einen …! Ähm … hatte er?


  Sie blickte den Gang hinauf und hinunter. Wenigstens fiel es nicht auf, dass sie nach den halb nackten Girlies suchte, die für seinen Zustand verantwortlich zeichnen mussten. Die Passagiere in ihrem Blickfeld entpuppten sich zu ihrem Erstaunen jedoch meist als älteren Semesters und durchaus nicht aufreizend gekleidet.


  Bei der erstbesten Gelegenheit schlüpfte sie an ihm vorbei, tunlichst darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Ein unmögliches Unterfangen bei der Enge. Sie glaubte, fast keine Luft mehr zu bekommen, als ihre Brust seinen Oberkörper berührte und ihr Unterleib auch noch an seinen Lenden entlangstreifte. Holla, weiteratmen. Sexuelle Gelüste waren das Letzte, das ihr fehlte und wonach ihr der Sinn stand. Das Aussteigen aus der Kabine glich einer Flucht. So schnell ihre Gummibeine sie tragen wollten, eilte sie zur Gepäckausgabe und wertete es als gutes Zeichen, dass das Band bereits rollte und sie nach einem kurzen Blick ihren Koffer als Anführer einer Kolonne von Reisetaschen entdeckte. Sie schulterte den Rucksack und zog den Samsonite auf Rollen hinter sich her.


  Alles lief wie am Schnürchen. Sie fand auf Anhieb den Schalter der Leihwagenfirma und hatte dazu das Glück, dass nur zwei Leute vor ihr anstanden. Peinlich stach allein hervor, dass sie den jungen Mann, während er Daten im Computer aufrief, wie einen Salatkopf beim Einkauf musterte, um welke Stellen und Ungeziefer an der Blattunterseite auszuschließen. Als wäre der Milchbubi auch nur im Entferntesten ein Heiratskandidat. Andererseits … sie sollte ihre Vorstellungen von einem Traummann besser tief und unwiederbringlich vergraben. Sie brauchte einen Ehemann, um ihrer neuen Existenz eine Grundlage zu geben und nicht, damit das Sehnen in ihrem Inneren Erfüllung fand.


  Dieser Hurst würde keine Ruhe geben, er würde auf Biegen und Brechen versuchen, Kristy ausfindig zu machen. Ich werde niemals von ihr ablassen, da kannst du Gift drauf nehmen! Wer weiß, wo Hurst als Anwalt seine dreckigen Finger im Spiel hatte, über welche lausigen Kontakte er verfügte oder welche Möglichkeiten er besaß, per Computer Informationen über landesweite Führerscheinregistrierungen oder Kreditkartenverfolgung zu erlangen. Während sie sich vergeblich darum bemüht hatte, ihm Einhalt zu gebieten, hatte sie einiges über ihn herausgefunden, unter anderem, dass er dubiosen Figuren regelmäßig aus der Patsche half und seine Beziehungen so weit nach oben reichten wie nach unten. In jeder Klasse genoss er einen ausgezeichneten Ruf. Klar, niemand wollte es sich mit jemandem verderben, der einem wertvolle Dienste leistete. Sie musste übervorsichtig sein, jeden Schritt in ihrem neuen Leben mit äußerster Penibilität und Präzision gehen und so viele Abweichungen zu ihrer bisherigen Existenz erwirken wie irgend möglich. Anstelle der alleinstehenden Polizistin mit einer jüngeren Schwester im Schlepptau würde ein jungverheiratetes Paar Hunderte Meilen entfernt ihres alten Wohnortes ein Häuschen kaufen und zur Unterstützung der Finanzierung Zimmer an Studenten vermieten. Sie würde einen anderen Job ausüben, wenn sie Pech hatte, möglicherweise nur als Hilfskraft. Ihre Karriere als Polizistin hatte sie in die Sterne geschrieben. Dabei hatte sie erst vor einem Dreivierteljahr die Ausbildung an der Police Academy begonnen, nachdem sie feststellen musste, dass sie ihr Studium als Lehrkraft zwar erfolgreich beendet hatte, aber schon nach einem halben Jahr Unterricht an einer Primary School nicht mehr die geringste Lust verspürte, sich mit Rotznasen herumzuschlagen, die bereits im Alter von sieben, acht Jahren an Autodiebstählen, Handtaschenraub und anderen Delikten beteiligt waren oder gar mit Drogen handelten. Natürlich traf das nicht auf alle Kinder zu, dennoch stellte sie fest, dass sie die falsche Berufswahl getroffen hatte. In ihrem neuen Leben konnte sie weder die eine noch die andere Qualifikation ihrer Ausbildung vorlegen, aber sie würde das Problem meistern. Irgendwie würde es immer vorangehen, sie musste nur die richtigen Entscheidungen treffen und durfte keine Spuren von ihrem alten zum neuen Leben hinterlassen. Wie leicht Informationen zu erhalten und zu filtern waren, über das Internet und Quellen, die den Staatsmächten zur Verfügung standen, wusste sie nur zu gut. Je mehr Unterschiede sie in ihr neues Dasein legte, desto schwerer würde es werden, Kristy und sie wiederzufinden. Unmöglich musste es sein, denn in Hurst schlummerte ein gefährlicher Psychopath. Diese Überzeugung vertrat sie nicht erst, seit sie ihn sogar illegalerweise mit ihrer Dienstwaffe bedroht hatte und ihn aufforderte, Kristy in Ruhe zu lassen. Mehr als dreist hatte er sie ausgelacht. Sein Zischen klang wie das einer Schlange und beinahe glaubte sie, dass seine Pupillen sich zu Schlitzen verengten und ihre Farbe in ein brennendes Gelb änderten.


  Pass auf, du elende Hure, dass du nicht noch vor deiner Schwester zu meinen Trophäen zählst.


  Was immer er gemeint haben mochte, seine Drohung besaß eine Gefährlichkeit, die allein ihr bewusst war. Ihr gelang es nicht, den winzigsten Beweis für ein Vergehen heranzuschaffen. Niemand glaubte ihr. Hursts Weste strahlte in einem Blütenweiß, dem nicht eine Polle anhaftete. Nachdem die Kollegen auf der Wache ihr zunächst mit Besorgnis und Unterstützung begegneten, verlor sich das Interesse schnell, als sie herausfanden, dass Hursts bester Freund der Polizeichef war und Hurst sogar als Trauzeuge fungierte bei dessen Hochzeit vor drei Monaten mit der Tochter des Bürgermeisters. Am Ende geriet Megan mehr und mehr ins Abseits, man behandelte sie höflich, aber gleichgültig und bat sie letztlich, ihren Job und ihr Privatleben deutlicher zu trennen und die Beschuldigungen gegen Hurst zu unterlassen.


  Kristy hingegen fiel von Woche zu Woche mehr in sich zusammen. Hurst verfolgte sie konstant und das auf eine derart subtile Weise, die sie an ihrem Verstand zweifeln ließ. Nachdem es selbst mit der Einstweiligen Verfügung nicht gelang, Hurst aus ihrem Umfeld fernzuhalten, verlor Kristy endgültig jegliches Vertrauen in die Umwelt und in sich selbst. Schon vor Monaten hatte sie zu hungern und sich zu verändern begonnen, um Hursts Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Sie färbte ihre Haare tiefschwarz, brachte bunte Strähnen hinein, schminkte sich die Lippen lila und trug ein abweisendes Verhalten zur Schau – alles Dinge, die ihrer wahren Natur widersprachen. Zuletzt stand sie kurz davor, sich vollends zu verlieren, sodass Megan nur einen Schritt sah, um Kristy zu retten: Sie mussten fort. Irgendwohin, weit fort. Eine neue Existenz aufbauen und selbst dann würde ihnen noch harte Arbeit bevorstehen, bis Kristy ihr Gleichgewicht wiederfand. Hurst hatte sie seelisch beinahe in den Ruin getrieben.


  „Miss?“


  Megan trat einen Schritt näher an den Schalter heran und zog ihre Geldbörse aus dem Rucksack. Plötzlich krachte sie mit dem Brustkorb vor die Holzkante des Tresens. Für einen Moment taumelte sie und bekam keine Luft. Im nächsten Augenblick wirbelte sie herum. Sie sah nur noch den Rücken eines Flüchtenden, der ihr einen Stoß gegeben und den Rucksack entrissen hatte. Zwar hielt sie das Wichtigste – die Geldbörse und ihre Papiere in der Hand, doch aufgeben wollte sie ihre persönlichen Sachen dennoch nicht. „Hilfe! Haltet den Dieb!“, rief sie und stürmte hinterher. Er hetzte eine Rolltreppe hinauf und Megan verlor ihn beinahe aus den Augen. Sie sah ihn hinter einer gemauerten Säule verschwinden. Als sie um die Ecke bog, prallte sie gegen einen breiten Brustkorb und ein bekannter Duft streifte ihre Nase. Oh, nein! Nicht dieser Typ. Sie wollte ihn schon beiseiteschubsen und weiterrennen, da bemerkte sie den zappelnden Jungen an seinem ausgestreckten Arm.


  „Suchst du den hier?“


  Er duzte sie, ließ einfach die höfliche Anrede Misses weg, was für eine Frechheit. Rasch vergewisserte sie sich, dass er den Dieb fest im Griff hatte, und riss diesem ihr Eigentum aus den Händen.


  „Danke.“ Mehr fiel ihr nicht ein. Was sollte sie auch sagen? Er erwartete ja wohl keinen Kniefall. Sie verzog das Gesicht, als sie den jammervollen Anblick des vielleicht fünfzehn-, sechszehnjährigen Langfingers wahrnahm.


  „Lassen Sie ihn laufen.“ Sie hatte keine Lust, ihre Zeit zu vertrödeln, indem sie eine Aussage bei der Flughafenpolizei machen musste.


  Der Muskelmann zog die Augenbrauen nach oben. „Wirklich?“


  „Wirklich.“ Sie hoffte, ihre eindeutige Abwehrhaltung, die sie mit vor der Brust verschränkten Armen zu verstärken versuchte, würde ihn davon abbringen, sie mit einem bis auf die Knochen gehenden Blick zu durchleuchten. Er öffnete die Faust des noch immer waagerecht ausgestreckten Arms und der Junge purzelte auf die Knie. Er rappelte sich auf und rannte davon. Dass er gleich im Vorbeirennen erneut eine Handtasche an sich brachte, entlockte Megan ein Kopfschütteln. Vielleicht hätte sie doch besser die Mühe auf sich genommen. Nein, egal. Sie musste rasch an den Schalter zurück, ehe auch noch ihr Koffer Beine bekam. Allerdings erwartete sie, dass der Angestellte der Leihwagenfirma ein Auge darauf haben würde. Immerhin hatte er mitbekommen, was passiert war.


  Dieser Duft. Megan legte den Kopf ein wenig schräg und drehte sich zur Seite, um ihm zu entgehen. „Nochmals danke“, sagte sie und machte sich davon, ohne ihrem Retter einen weiteren Blick zu gönnen. Sie kam keine drei Schritte weit, da legte sich eine Pranke auf ihre Schulter, beschwerte sie, dass sie beinahe in die Knie zu sinken drohte. Erneut blieb ihr die Luft weg. Himmel, das durfte doch nicht wahr sein. Dieser Kerl würde sie noch in ihren Albträumen begleiten. Kichernd berichtigte eine hämische Stimme sie in ihrem Inneren: in deinen Lustträumen.


  Sein Haar streifte ihre Wange. Er beugte sich von hinten über ihre Schulter und seine Lippen kitzelten über ihr Ohr. Augenblicklich richteten sich die Härchen an ihren Armen und im Nacken auf, eine Gänsehaut kribbelte bis in die Zehenspitzen.


  „Wenn du mal wieder Hilfe brauchst, ruf mich einfach an.“ Er schob eine Hand um ihre Taille, und ehe sie sich versah, lag eine Visitenkarte in ihren Fingern. So ein eingebildeter … Sie knüllte sie in der Faust zusammen, brauchte eine Sekunde zu lange, sich eine Erwiderung zusammenzureimen, da war er schon weg. Megan drehte sich um und starrte auf seinen Rücken. Sie schnappte nach Luft, ihre Empörung brannte in der Kehle. Etwas zu hastig wandte sie sich ab und beschloss, das Vorkommnis und ihn ersatzlos aus dem Gedächtnis zu streichen und sich lieber rasch zum Schalter zurückzubegeben. Herzklopfen und Mr. Machos standen nicht auf ihrem Zeitplan. Mit schnellen Schritten stapfte sie voran, hielt Ausschau nach einem Mülleimer, und als sie keinen fand, schob sie das Papier in die vordere Tasche ihrer Jeans.


  „Haben Sie ihn erwischt, Miss?“


  Okay, als Kandidat ausgeschieden. Der blonde Traum von Schwiegersohn konnte ihren vor die Brust geklemmten Rucksack nicht übersehen. Sie verkniff sich eine Antwort und nannte stattdessen ihren Namen. „Ich habe eine Reservierung gemacht.“


  Beflissen tippte der Mann auf seiner Tastatur, und weil sie stur auf ihre Hände blickte, mit denen sie unruhig auf dem Tresen herumwischte, unterband er jeden Versuch, ein Gespräch in Gang zu halten.


  Minuten später verstaute sie ihr Gepäck im Kofferraum und schob sich auf den Fahrersitz. Bis zu dem ersten Maklertermin hatte sie noch reichlich Zeit. Sie würde sich unterwegs eine Tasse Kaffee gönnen und kurz mit Kristy telefonieren. Bereits jetzt, nach nur zwölf Stunden Trennung, hatte sie das Gefühl, noch kläglicher versagt zu haben und etwas trommelte in ihrem Inneren, das sie antrieb, schnell dafür zu sorgen, dass sie wieder beisammen sein konnten. Sie hoffte nur, dass ihre Pläne glattliefen – denn sicher war sie keineswegs. Was, wenn es Wochen dauern würde, bis sie Kristy zu sich holen konnte? Wenn es ihr nicht gelang, einen anständigen Kerl aufzugabeln. Wenn es kein bezahlbares Haus gab, sie keinen Job fand. Wenn, wenn, wenn …


  Nein, beruhigte sie sich. Das Geld, das ihr aus dem Erbe ihrer Eltern, der Lebensversicherung und dem Verkauf des Hauses in New Orleans zur Verfügung stand, würde helfen, ihre Pläne ruckzuck in die Tat umzusetzen. Also, Megan. Wie kauft man sich einen Ehemann, he? Nur zu. Sie lachte auf. Es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn sie nicht schon in wenigen Tagen würde zurückfahren können, um Kristy abzuholen. Das war der Plan. Und der würde funktionieren, komme, was wolle.


  Sonntag, 10. Juli, Santa Monica, Los Angeles


  Sein erster Gedanke war Sex. Sein zweiter Gedanke war Sex. Sein dritter Gedanke war Sex. Sein vierter – und sekundenlang einziger Gedanke war Schmerz!


  Montague Dixons Beine knickten ein, er rollte sich ab und blieb zu einer Kugel zusammengekauert auf der Seite liegen. Simbas Baseballschläger sauste auf ihn herab und stoppte einen Fingerbreit vor seiner Nase.


  „Hey Dix, keine Eier im Sack heute? Was ist los, Kumpel?“


  „Penner!“ Dix schlug die ausgestreckte Hand seines Trainingspartners beiseite. Seine Kniekehlen brannten wie Feuer von dem Treffer, den Simba gelandet hatte und den er allein seiner Ablenkung zu verdanken hatte. Er rappelte sich auf und zischte einen Fluch. „Geh besser in Deckung, Alter.“ Dix wirbelte herum. Eine Warnung reichte. Er schnellte auf Simba zu, stieß mit dem Fuß gegen dessen Knöchel und brachte ihn zu Fall. Im nächsten Moment hockte er über ihm und drückte ihm mit dem Baseballschläger, den Simba weiterhin umklammert hielt, auf den Kehlkopf. „Mach das nicht noch mal, du Kanalratte.“


  Simba keuchte, ließ den Schläger los und legte die Arme mit nach oben gerichteten Handflächen neben seinen Kopf. „Okay, okay, du hast gewonnen.“


  Dix schnellte empor und drückte Simba das Ende des Holzes in den Bauch. „Schön brav liegen bleiben.“ Sein Blick glitt suchend durch die lange Fensterfront den dahinterliegenden Flur hinauf und hinab, aber natürlich war die Braut längst fort. Er reichte Simba die Hand und zog ihn hoch. Wenn das nicht die Kleine vom Flughafen gewesen war, fraß er einen Besen mitsamt Putzfrau.


  „Schluss für heute.“


  Simba deutete demonstrativ auf die Uhr über dem Eingang zur Sporthalle. „Wir haben noch eine halbe Stunde.“


  Dix schlug ihm auf die Schulter. „Nichts für ungut, Kumpel. Heute nicht.“ Er eilte zu den Duschen. Bereits auf dem Weg dorthin zog er sein T-Shirt aus und lockerte das Band der Trainingshose. Kurz darauf prasselte kaltes Wasser auf seine erhitzte Haut. Er hörte, wie auch Simba den Raum betrat, aber er beachtete ihn nicht weiter. Wenn sie auch sonst beim Duschen ihre Witze rissen, er hatte es eilig, herauszufinden, welcher Gast da in den Fitnessclub gestolpert sein mochte. War sie es wirklich oder entsprang der Gedanke seiner Fantasie, weil er sich wünschte, sie wiederzusehen? Ihr Profil tanzte vor seinem inneren Auge. Blondes, langes Haar wippte bei jedem Schritt auf ihrer Schulter. Eine Stupsnase, leicht nach oben gebogen, ein zierliches Kinn, ein schlanker Schwanenhals. So weit noch nichts Außergewöhnliches und nicht einmal schön im klassischen Sinne. Es musste garantiert die Kleine vom Airport sein, denn der kurze Anblick hatte ausgereicht, seine Hormone erneut durcheinanderzuwirbeln. Er wollte wissen, wer sie war. Sie hatte nicht reagiert wie erwartet. Normalerweise riefen ihn die Frauen, denen er seine Nummer in die Hand schob, spätestens nach drei Tagen an.


  Statt sich zu kämmen, strich er die Haare mit den Fingern nach hinten. Sie trockneten bereits, während er über den Korridor trabte. Vor der Tür zu Max’ Büro stockte er. Hoffentlich hielt sich die Besucherin noch bei ihm auf. Sie musste sich erst anmelden, obwohl das Fitnesscenter nur Show darstellte und sie gar keine Mitglieder annahmen. In Ermangelung einer anderen Unterkunft hatte Max das marode Unternehmen kurzerhand für einen Spottpreis gekauft und nur die G.E.N. Bloods trainierten hier. Irgendwann, wenn sie genug Geld verdient hatten, wollten sie gemeinsam eine neue Bleibe suchen, in der sich auch ein modernes Fitnesscenter befinden würde, doch für den Anfang mussten einfachere Gegebenheiten herhalten. Nichts leichter als das. Für seine Kumpel und ihn stellten die Baracken hinter dem Gebäude, die früher nur als Lager für ausrangierte Trimm-dich-Geräte genutzt worden waren, schon ein Zuhause dar, das mehr wog als Gold. Dix klopfte an und betrat den Raum.


  Die himmelblauen Augen der Blonden weiteten sich, als sie ihn erblickte. Deutlich entnahm er ihren Zügen, dass sie ihn erkannte, doch sie ließ kein Wort verlauten. Stattdessen stand sie auf und reichte Max die Hand.


  „Lassen Sie mich wissen, wenn der Club wieder Mitglieder aufnimmt. Mein Haus befindet sich gleich hier in der Nähe und ich würde es bevorzugen, eine Anlaufstelle sozusagen um die Ecke zu haben.“


  „Gern. Aber machen Sie sich besser keine Hoffnungen. Irgendwann werden wir endgültig schließen.“ Max erhob sich und hielt die Hand der Fremden viel zu lange. Er umklammerte ihre Finger noch, während er sie zur Tür begleitete und öffnete. „Trotzdem schön, dass Sie unser altertümliches Örtchen gewählt haben, anstatt den modernen Muckibuden den Vorzug zu geben.“ Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


  Was sollte das? Versuchte er etwa, zu flirten? Dix schoss Hitze in den Kopf. Das hier war seine Eroberung, sein Mädchen. Er hatte sie zuerst entdeckt. Max öffnete den Mund, doch Dix schnitt ihm das Wort ab.


  „Zeit für eine Tasse Kaffee, schöne Frau?“ Mist. Musste ja mal wieder sein, dass ihm im entscheidenden Moment nur die dämlichste aller Anmachen einfiel. „Ich kenne zufällig das zweitbeste Fitnessstudio der Stadt und könnte mich überreden lassen, dir die Adresse zu verraten. Aber nur bei einem Kaffee …“ Seine Worte klangen etwas zu hastig. Ihre Blicke streiften sich und pure Enttäuschung floss durch seine Adern. Die Augen der Schönen glitzerten wie Eis. Wie selbstverständlich hatte er erwartet, darin ein Feuer lodern zu sehen. Fuck, was musste er für ein eingebildetes Arschloch sein. Wenn er so auf sie wirkte, könnte er ihr eine frostige Abfuhr nicht einmal verübeln. Er hob beide Handflächen in einer entschuldigenden Geste. „Versprochen. Kein Gebagger, nur eine kleine Entschädigung für den vergebens gemachten Weg hierher, okay?“


  Max schob ihn voran und aus der Tür. „Ms. Hannson.“ Er deutete eine leichte Verneigung an und zog sich zurück, allerdings nicht ohne Dix vorher einen mahnenden Blick hinter dem Rücken der Frau zuzuwerfen.


  Ja, schon gut, dachte er. Ich weiß, dass es morgen früh losgeht. Trotzdem könntest du mir ein bisschen Erfolg wünschen, Old Daddy.


  Hannson. Siedend heiß durchfuhr es ihn, dass er sich bisher nicht vorgestellt hatte. Auch so ein Merkmal seiner Eitelkeit. Sie hatte seine Karte bekommen und sollte wissen, wie er hieß.


  „Montague Dixon. Bitte nenn mich Dix.“ Er fühlte sich schlecht. Wie ein Schweinepriester. Dass er sich plötzlich durch fremde Augen sah, war ihm nie zuvor passiert. Der Eindruck, den er erhielt, missfiel ihm über alle Maßen. Wenigstens lockerte die Schönheit ihre Haltung und streckte ihm sogar die Hand entgegen. Das Eis in ihren Augen schien jedoch zu Gletschern anzuwachsen.


  „Megan Hannson.“ Ihre Stimme klang nicht weniger eisklirrend.


  Dix senkte den Kopf und trat einen Schritt zurück. „Können wir einfach von vorn beginnen?“ Er suchte ihren Blick. „Bitte. Ich möchte es noch mal auf die höfliche Art versuchen.“


  Ein leichtes Zucken spielte um ihre Mundwinkel, als unterdrückte sie Erheiterung. Seine Hoffnung schnellte auf wie ein Stehaufmännchen.


  „Darf ich Sie auf einen Kaffee einladen? Ich könnte Ihnen die Adresse des wirklich und wahrhaftig zweitbesten Fitnessstudios der Stadt nennen.“


  Obwohl sie ihm umgehend antwortete, kam ihm die Pause wie eine Ewigkeit vor.


  „Nun gut. Okay, Mr. Dixon.“


  „Nennen Sie mich Dix.“ Er schenkte ihr seinen treuesten Hundeblick und entlockte ihr endlich ein Lachen.


  „Okay, Dix. Sag Megan zu mir.“


  Zehn Minuten später saßen sie sich in einem Straßencafé gegenüber, jeder eine Tasse Caramel macchiato vor sich. Vorsichtig setzte sie das heiße Getränk an die Lippen und trank einen Schluck. Bei dem Wetter wäre eine Piña colada angebrachter, die Sonne brannte auf der Haut, obwohl es noch früher Vormittag war.


  „Ich tipp drauf, dass du neu in der Stadt bist.“


  Megan nickte, tief in Gedanken verloren. Gott, dieses Haar. Ihr Duft. Zu gern wäre er näher an sie herangerückt, um mehr von der aphrodisischen Note zu erhaschen. Handelte es sich um ein Parfüm oder ihr Shampoo, das so wunderbar roch? Oder allein ihre Haut? Prompt stellte er sich Megan nackt vor. Die mittelgroßen Brüste, die sich formvollendet unter ihrem T-Shirt abzeichneten. Sie würden perfekt in seine Handflächen passen, sich an seine Finger schmiegen und erst recht würde es wundervoll sein, das Gesicht zwischen den Hügeln zu vergraben. Oder erst … Seine Hose wurde zu eng.


  Ihre Haut schimmerte zart gebräunt, auf eine natürliche Weise, die vermuten ließ, dass sie viel Zeit im Freien verbrachte. Nach Sonnenstudio sah es nicht aus – aber auch nicht nach einem längeren Aufenthalt in Kalifornien. Ihre Hautfarbe stellte den ersten Anhaltspunkt dar, warum er tippte, dass sie nicht von hier stammte. Den zweiten schloss er daraus, dass sie ihm auf dem Flug von Denver nach L. A. begegnet war und den dritten, weil sie kein California English, auch als schwarznigerianischer Dialekt bezeichnet, sprach. Kalifornien – Schwarznigeria, spöttisch nach seinem ehemaligen Pr(ovi)inzregenten Arnold Schwarzenegger benannt. Megans Englisch klang vollkommen akzentfrei.


  „Leider bin ich ab morgen für zwei Wochen beruflich unterwegs.“ Dix rieb sich das Kinn. „Aber ich würde dich gern wiedersehen.“


  Megan reagierte nicht. Stattdessen musterte sie ihn, dass er sich vorkam wie unter einem Röntgengerät. Er schluckte. Was mochte hinter dieser süßen Stirn vor sich gehen? Suchte sie nach passenden Worten, um ihm eine endgültige Abfuhr zu erteilen? Er versuchte, in ihrem Blick zu lesen, doch sie hatte eine undurchdringliche Maske aufgesetzt.


  „Ich möchte dir ein Angebot machen.“ Megan starrte auf seine Hände.


  Er lehnte sich zurück und wartete. Sein Herzschlag tat einen außerplanmäßigen Hüpfer. Lass uns um eine Ecke verschwinden, heißen Sex haben, und dann getrennter Wege gehen. Das ist es doch, was wir beide wollen, oder? Noch heißere Erregung schoss bei der Vorstellung in seine Lenden, dass sie ihm ein unsittliches Angebot machen und wie es klingen würde, wenn sie diese Sätze sprach. Holy cow, sein bestes Stück platzte fast.


  „Ich biete dir hunderttausend Dollar, wenn du mich heiratest und für fünf Jahre an meiner Seite bleibst. Nach außen hin muss alles nach einer funktionierenden und glücklichen Ehe aussehen. Was du ansonsten treibst, ist mir egal, solange es nicht an die Öffentlichkeit dringt.“


  Dix ließ die Kaffeetasse, die er gerade angehoben hatte, auf den Unterteller zurückfallen. Das restliche schwarze Gebräu verteilte sich über die Tischplatte. Einige Spritzer hinterließen hässliche Flecken auf seinem T-Shirt. Die Hitze der Tropfen brannte auf seiner Brust. Oh nein, es war nicht der Kaffee. Das Brennen kam von innen und schweißte ihm die Kehle zu. Er musste mehrfach schlucken und selbst dann fasste er noch nicht, was er gehört zu haben glaubte.


  „Könn… könntest du das noch mal sagen?“


  Megans Gesicht nahm die Farbe reifer Tomaten an. Dennoch wiederholte sie ihre Worte, wenn auch wesentlich knapper.


  „Heirate mich.“


  [image: image]


  Megan schloss die Augen. Sie brachte es nicht fertig, Dix anzuschauen. Seine Gesichtszüge wirkten nicht weniger entgleist, als ihr Mut sich anfühlte und seine Antwort wollte sie schon jetzt gar nicht mehr hören. Hätte sie doch nur den Mund gehalten und wäre ihrer ersten Eingebung gefolgt. Sie hatte gespürt, dass er ihr gefährlich werden konnte und es wäre richtig gewesen, ihrem Instinkt zu gehorchen und Dix vor dem Büro eine Abfuhr zu erteilen. Sie brauchte eine stärkere Schutzmauer, wollte einen nüchternen Deal, keine Gefühle. Danach stand ihr nicht der Sinn. Und doch schmolz sie dahin, als er Kristys und ihre Wortwahl benutzte: „Wirklich und wahrhaftig.“


  Wie Balsam wirkten die Zauberworte, ließen ihren weichen Kern zu flüssiger Butter schmelzen und aus einem unerfindlichen Grund fühlte es sich für einen Moment an, als hätte er die tonnenschwere Last von ihrer Seele genommen.


  Nur deshalb hatte sie seiner Einladung zugestimmt, denn im Grunde hatte sie niemals vorgehabt, ausgerechnet ihm einen Heiratsantrag zu machen.


  Okay, der Abend im Hotel war nicht so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Es befanden sich offensichtlich zwei Junggesellen unter den Gästen, und den einen hatte sie sogar kurzzeitig als Kandidaten in Erwägung gezogen. Als sie ihn allerdings beim Essen beobachtete, beziehungsweise eher danach, hatte sich ihr Magen umgedreht und der Typ verschwand spurlos von ihrer Liste, die wieder eine Reinheit aufwies, als wäre sie nie beschrieben gewesen. Ungeniert hatte er sich mit den Fingern im Mund herumgepult und Speisereste entfernt, die er dann noch ableckte. Auch das Herumfahren seiner Zunge im geschlossenen Mund hatte widerlich ausgesehen. Wie seine Unterlippe sich vorwölbte, als er an den Zähnen entlangfuhr, die Wangen sich blähten. Dann wieder den Zeigefinger lang ausgestreckt, als versuchte er, sich die Mandeln zu entfernen.


  Megan schüttelte sich.


  Wie viele Sekunden waren vergangen? Drei? Oder dreißig? Hatte Dix ihr bereits eine Antwort gegeben? War sie im lauten Rauschen ihres Blutes untergegangen? Sie konzentrierte sich, hörte das Stimmengewirr der anderen Gäste, den vorbeifahrenden Verkehr, das Klimpern von Geschirr auf einem Tablett … nein, ihr Gehör funktionierte. Augen auf und durch. Sie öffnete die Lider und traf auf Anhieb seinen Blick.


  Hatte sie seine himmelblauen Augen schon bemerkt? Die Tiefe, in der man sich verlor? Um Gottes willen – bloß keine weiteren sexy Attribute an ihm entdecken. Es reichte, dass sein Körper die gestählte Ausstrahlung eines Bodyguards besaß, eine eindrucksvolle Erscheinung, an deren Seite sie sich als seine Frau in Sicherheit fühlen würde. Sie musste vollkommen übergeschnappt sein. Wie hatte sie überhaupt auf den verrückten Gedanken kommen können, sich einen Ehemann zu kaufen? Noch dazu, sich einfach irgendeinen Kerl herauszupicken – mit der Gefahr, dass sie vom Regen in die Traufe geriet.


  Natürlich hatte sie über Alternativen wie Partnervermittlungsagenturen nachgedacht. Ganz ehrlich, Megan – auch da könntest du einem Spinner begegnen, beruhigte sie eine innere Stimme umgehend. Wie zur Hölle fand sie einen passenden Mann, wenn sie nicht ihrem Gefühl vertraute? Und das hatte sich eindeutig geregt, zu ihrem Beschämen auch energisch zwischen den Schenkeln, schon als sie sich im Flugzeug an ihm vorbeigedrängt hatte. Nur entsprach das dem unwichtigsten Verlangen, dem sie nachkommen wollte. Eine Existenz als Paar aufzubauen besaß allerhöchste Priorität. Nicht zwei Schwestern, die zusammenwohnten, sondern ein frisch vermähltes Paar und zwei oder drei Untermieter. Das sollte genug Unterschied sein, dass Bradly Hurst nicht auf ihre Spur kam. Verdammter Mist, sie traute dem Kerl die gröbsten Gemeinheiten und die gewieftesten Spitzfindigkeiten zu. Er war ein durchgeknallter Irrer, ein Psychopath.


  Selbst jetzt jagte ihr allein der Gedanke an ihn Schauder über den Rücken und eine Klaue aus Angst krallte sich um ihre Eingeweide. Der Typ war zu allem fähig. Vielleicht hätte sie besser noch mehr Abstand zwischen sich gebracht und wäre statt nach Kalifornien auf einen anderen Kontinent ausgewandert. Ins hinterste Sibirien am besten. Oder nach Deutschland, wo es entfernte Verwandte ihrer Mutter gab, die sie nie kennengelernt hatte. Mom war von ihrer Familie ausgestoßen worden, als sie einen amerikanischen Soldaten heiratete und ihm kurz darauf in die Staaten folgte.


  Das Schweigen dauerte zu lange. Megan erhob sich abrupt. Ihr Magen drehte und wand sich um einen unverdaulichen Klumpen, doch ehe sie sich noch mehr Blöße gab, wollte sie lieber schnell verschwinden.


  „Ich geh dann besser.“ Sie sah Dix nicht an, und ihre Stimme klang, als hätte sie eine Wolldecke verschluckt.


  „Warte.“


  Ihr Pulsschlag vollführte einen Trommelwirbel in den Schläfen.


  „Megan … ich … es …“


  „Schon gut.“ Himmel Herrgott, er fand keine Worte und glaubte, ihr in freundlichen Worten sagen zu müssen, dass sie eine Idiotin war.


  „Gibt es weitere Bedingungen?“


  Wie? Er wollte nur Zeit schinden. Sich näher damit befassen, um dann in sanfteren Worten sein Nein zu vermitteln. Oder ihr sagen, dass er bereits gebunden war. Wenigstens hatte sie ihn nicht in die Flucht gejagt. Aber änderte das etwas? Lächerlich genug hatte sie sich ohnehin gemacht.


  „Es war dumm von mir. Vergiss es“, presste sie hervor. Wie sollte sie mit diesem Mann einen solchen Deal eingehen? Er sprühte vor Erotik und machte sie an wie ein tobender Vulkan. Er würde sie auslachen, wenn sie ihm ohne weitere Erklärung erzählte, dass die Ehe nur auf dem Papier bestehen sollte und ansonsten jeder seiner eigenen Wege ging.


  Sie wollte flüchten, aber er verhinderte es. Hart und unnachgiebig schlossen sich seine Finger um ihren Oberarm. Er trat von hinten dicht an sie heran, berührte mit dem Brustkorb ihren Rücken und raubte ihr den Atem.


  „Lässt du mir zwei Wochen Bedenkzeit, Megan Hannson?“


  Sein Mund lag an ihrem Ohr, sein Atem streifte ihre Haut. Ihre Beine drohten, wegzuknicken, doch sie stand fest und gerade, streckte sogar den Rücken durch, um nur keine weitere Gefühlsregung zu zeigen.


  „Ich sagte doch, verg…“


  „Nein.“ Er legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen. „Ich spüre, dass du es ehrlich gemeint hast und ich werde es mir ernsthaft überlegen, okay?“


  Megan drehte sich um. Noch immer schaffte sie es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Seine Hand war während der Drehung an ihrem Hals entlanggerutscht und heiße und kalte Schauder wühlten sie auf.


  Er schob zwei Finger unter ihr Kinn und hob es an, sodass sie ihm ins Gesicht blicken musste. Sein Mund schwebte vor ihr und lag plötzlich an ihrer Stirn. Er hauchte einen Kuss darauf – viel zu zart, viel zu kurz.


  „Ich warte hier Dienstag in zwei Wochen um die gleiche Zeit auf dich. Wenn dein Angebot dann noch steht, wirst du eine Antwort bekommen.“


  Heilige Muttergottes, wenn sich doch nur der Boden unter ihr auftun könnte und sie verschlingen würde.


  „Und keine Angst, kleine Megan. Ich werde dich weder versetzen noch über dich spotten, egal, wie meine Antwort ausfällt. Lass mir diese beiden Wochen Zeit. Bitte.“


  Er gab ihr keine Möglichkeit, etwas zu erwidern. Wie schon am Flughafen starrte sie auf seinen breiten Rücken.


  11. bis 24. Juli, Santa Monica und Idaho


  Max Diaz’ Bass tönte klangvoll und energisch durch den kleinen Raum, in dem sich die G.E.N. Bloods versammelt hatten. Die Enge und die stickige Luft trieben Dix Schweiß auf die Stirn, aber vielleicht lag es auch an den Gedanken, die in ihm tobten. Verlangen, das ihn nicht losließ, je energischer er es abzuschütteln versuchte. Megan Hannson. Ihr Blick, ihre langen Wimpern, ihr Duft, eine Sinfonie des Verlangens in seinem Inneren.


  „Möchtest du gern hierbleiben, Dix?“


  Er hätte sofort Ja sagen sollen. Was immer hinter ihrem ungewöhnlichen Angebot steckte, er hatte unterschwellig eine Verzweiflung gespürt und sich gefragt, was mit Megan nicht stimmen mochte. Sie sah umwerfend aus, wirkte selbstbewusst und unabhängig. Und doch irgendwie schutzbedürftig und angstvoll. Oder hatte er sich das kurze Blitzen in ihren Augen, den Moment, als ihre Gesichtszüge entgleisten und Hilflosigkeit preisgaben, nur eingebildet?


  „Dixon!“


  Er schrak zusammen.


  „Wenn du nicht augenblicklich deine Konzentration auf das Gespräch lenkst, kannst du deine Tasche wieder auspacken.“


  „Jawohl, Sir!“ Die förmliche Anrede rief seinen Respekt zurück und beförderte seine Disziplin ins Hier und Jetzt.


  „Also, noch einmal, damit auch unser Mr. Montague Dixon auf dem Laufenden ist. Euer Trainer für die kommenden zwei Wochen wird General Powell sein. Wer von euch niemals eine Militärschule besucht hat, wird sich den Drill aus dem Hintern schneiden müssen. Ich erwarte höchsten Einsatz von euch, Jungs, und ich weiß, ihr packt das, auch wenn ihr eher stinkt und ausseht wie ein Haufen Lumpenpack als wie Mitglieder einer Elitetruppe. Powell ist ein pensionierter Ausbilder der US Navy SEALS. Sagt das einem von euch etwas?“


  „SEAL bezeichnet die Einsatzorte einer Spezialeinheit der Navy, Sir. Sea, air and land.“ Seths Stimme klang wie aus der Pistole geschossen. Kein Wunder, er war der Einzige unter ihnen, der das Militär kannte.


  „Genau. Die Besten unter den Besten. Neben einer erstklassigen Ausbildung stellen sie sich einer ganz besonderen Herausforderung. Sie nennen diese Woche ihres Trainings Hell Week. Nur diejenigen, die sie überstehen, schaffen es zu den SEALS. Auf euch warten zwei dieser Wochen! Ich erwarte, dass ihr noch besser seid als die Härtesten der Harten. Ihr seid ein Haufen chaotischer Scheißkerle, aber ich bin sicher, ihr werdet mir keine Schande machen. Powell mag Pensionär sein, doch er wird euch die Ärsche aufreißen, dass ihr bei eurem Teampartner von unten sehen könnt, welche Happen er zu essen bekommt, noch bevor die Gabel den Mund erreicht.“


  Keiner der Jungs sagte etwas, wagte, sich zu räuspern oder überhaupt Luft zu holen.


  „Ihr seid mutig, ihr habt besondere Begabungen, und ihr werdet als Team zurückkehren, das stärker als Pech und Schwefel zusammenklebt, habt ihr verstanden?“


  „Ja, Sir!“ Diesmal klang es einhellig aus sieben Kehlen.


  „Ihr werdet mich nicht blamieren!“


  „Nein, Sir!“


  „Ihr seid entlassen. Um fünf holt euch ein Hubschrauber und bringt euch ins Trainingslager. Abtreten!“


  Simba war es, der eine Frage herausbrachte. „Sir, werden Sie uns nicht begleiten?“


  „Doch. Aber ihr werdet mich während dieser Wochen nicht zu sehen bekommen. Ich werde stets in eurer Nähe sein. Wer versagt, dem reiße ich eigenhändig die Gedärme aus dem Hintern. Ist das klar?“


  „Jawohl, Sir!“


  Wie sie das überstehen sollten, stellte Dix vor ein Rätsel. Keiner außer Seth besaß eine militärische Ausbildung, und wenn ihn nicht alles täuschte, hatte man den Hünen unehrenhaft entlassen. Das machte allerdings nur als Gerücht unter den Jungs die Runde, musste nichts heißen.


  Das Lager entpuppte sich als verlassene Goldgräberstadt irgendwo am Rande von Idaho, eine Entfernung, die der Hubschrauber mit einer Zwischenlandung zum Auftanken in rund sechs Stunden bewältigte. Der Pilot landete gute zweihundert Yards entfernt der ersten Gebäude, die sich gegen das Sonnenlicht nur als schwarze Schemen abzeichneten. Wortlos ließ er sie aussteigen, ohne dass sie weitere Anweisungen erhalten hätten oder wussten, wo General Powell sie erwartete.


  „Na, dann mal auf ins Vergnügen“, sagte Dix, schlug Jay-Eff auf die Schulter und marschierte los. Nach wenigen Schritten rann ihm Schweiß in den Kragen. Der Unterschied zwischen dem klimatisierten Hubschrauber und der frühen Nachmittagsglut brachte erbarmungslos das Blut zum Kochen. Nach weiteren zwanzig Yards hätte er sich am liebsten das T-Shirt ausgezogen und es um den Schädel gebunden. Seine Zunge fühlte sich pelzig und sandig an, als sie die ersten Häuser passierten. Er kam sich um ein Jahrhundert zurückversetzt vor und gleichzeitig in einen Wildwestfilm verschlagen. Die Türflügel eines Saloons hingen windschief in den Angeln und durch den spinnennetzverwobenen Eingang meinte er, ein altes Klavier im hinteren Bereich des Raumes zu erkennen. Eine winzige Böe schlich durch die verstaubte, mit Schotter belegte Straße und Dix wedelte sich mit der Hand weitere Luft zu. Es mussten sicher 95 Grad Fahrenheit herrschen, wenn nicht mehr. Am Horizont ballten sich dunkelgraue Wolken zusammen. Er wartete sehnlichst auf das Gewitter, das Abkühlung versprach.


  „Hey Leute“, sagte Seth, der Dix’ Blick gefolgt war. „Was haben ein Drillsergeant und ein Gewitter gemeinsam?“ Er sah die anderen der Reihe nach an und prustete los. „Wenn sie sich verziehen, kann’s noch ein schöner Tag werden.“


  Aus dem Nichts peitschte ein Schuss. Seth ging wie ein gefällter Baum zu Boden. Jay-Eff, Simba und Dix warfen sich nach links und suchten hinter Regentonnen Schutz. Virgin, Neil und Wade spurteten in unterschiedliche Richtungen. Dix verlor sie aus dem Blick. Drei, vier endlos lange Sekunden herrschte Totenstille, nur der eigene Atem rasselte in seinen Ohren. Dann hagelte eine Maschinengewehrsalve auf den Schotter. Steine spritzten auf, Staub verdichtete sich zu Wolken und raubte die Sicht. Dix erkannte dennoch, dass die Kugeln rund um den reglos daliegenden Seth im Boden einschlugen. Gottverdammter Dreck, was war hier los? Er robbte auf dem Bauch liegend rückwärts in die Richtung, in der er die Veranda des Saloons vermutete. Sein Fuß stieß an etwas Hartes. Ein Holzbalken? Er musste ein Stück weiter nach links, dann würde er sich in den Spalt zwischen den Holzdielen und der Erde schieben können. Dix drehte den Kopf, um sich zu orientieren und erstarrte. Ein schwerer Stiefel drückte sich in sein Kreuz. Gleichzeitig spürte er kaltes Metall im Nacken.


  „Besser, du rührst dich keinen Inch, Freundchen.“


  Jesus Christ! Dix breitete die Arme aus, als wollte er einen Engel in den Dreck malen. Der Fuß stellte sich auf seinen linken Arm, gleichzeitig bückte sich der Kerl und zog Dix’ rechten Arm auf den Rücken. Das Knie seines Gegners platzierte sich in Dix’ Genick.


  „Keine falsche Bewegung oder es knackt.“


  Er spürte, wie ein Kabelbinder um seine Handgelenke gezurrt wurde und sich sofort das Blut in den Händen zu stauen begann.


  „Aufstehen und vorwärts.“


  Wieder bohrte sich Metall in sein Fleisch, dieses Mal in den Rücken.


  „Arschgesicht“, hörte er einen der Jungs laut fluchen. Hörte sich nach Wade an.


  Der Staub hatte sich noch immer nicht gelegt. Dix zog die Schulter hoch und versuchte, sein tränendes Auge daran zu reiben. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Auch heftiges Blinzeln und Zusammenkneifen der Lider halfen nicht. Halb blind stolperte er voran. Die Mündung der Waffe in seinem Rücken lenkte ihn vor die Tür eines verfallenen Gebäudes mit einer Holzfassade.


  In einem lichtdurchfluteten Raum befahl der Mann, stehen zu bleiben. Er befreite Dix von dem Kabelbinder. Es pochte höllisch, als das Blut in die Hände zurückströmte, fühlte sich an, als bearbeitete ein Hufschmied seine Finger anstelle glühenden Eisens unter einem Hammer. Dix kniff die Lider zusammen und hielt für Sekunden die Luft an, um den Schmerz zu betäuben.


  Die rückwärtige Wand war eingestürzt, Buschwerk und Gestrüpp hatten sich breitgemacht, aber noch immer fiel genug Sonne herein, um ihn zu blenden. Er trat wie unbeabsichtigt einen Schritt zur Seite, um Schatten ins Gesicht zu bekommen. Es polterte und Virgin und Neil taumelten in den Raum. Kurz darauf folgten Wade und Simba. Zuletzt trieb ein Maskierter Jay-Eff in das Zimmer und hinter ihm schleiften zwei Männer Seth herein und ließen ihn vor Dix’ Füßen fallen. Er bückte sich und fühlte Seths Puls. Thank goodness! Er lebte. Das Herz schlug ruhig und gleichmäßig. Seth lag in süßen Träumen. Dix zog ihn an den Schultern näher heran. Dabei entdeckte er eine Nadel, die in Seths Hals steckte. Die Schweine hatten ihn betäubt. Er zog das Metall aus der Haut und schleuderte es von sich. Verdammt! Was sollte dieses Spektakel?


  „Willkommen, meine Herren.“ Eine schnarrende Stimme, wie eine vor sich hinratternde Nähmaschine. „Die Ihnen zuteilgewordene Begrüßung dürfen Sie als freundlich auslegen. Angehende SEALS kommen nicht einmal mit dem Helikopter bis in Sichtweite, da liegt der Arsch blank.“ Er lachte meckernd. Auf Dix’ Gesicht wollte sich ein breites Grinsen einschleichen, aber er kam nicht einmal dazu, mit dem Mundwinkel zu zucken. Das Meckern schwand und die Stimme peitschte durch den Raum, ließ seine Gesichtsmuskeln zu Eis erstarren. „Ich bin General Powell. Steht gefälligst stramm, ihr Arschgeigen. Und dann ausziehen.“


  Dix fühlte sich wie gelähmt. Der schwarz Vermummte stand noch immer halb hinter ihm und gab ihm einen harten Stoß. „Beeilung, Freundchen.“


  Als sich keiner rührte, knallte ein Schuss. Die Kugel pfiff an Dix’ Schläfe vorbei, dass die Hitze ihm die Haare versengte. Dieses Mal beeilte er sich, der Aufforderung nachzukommen. Als er nackt dastand, musste er Seth entkleiden. Fuck! Er hatte noch nie einem Kerl an den Hosen rumgefummelt. Wahrscheinlich brauchte er keine drei Sekunden, um Seth auszuziehen. Jay-Eff und Simba erhielten den Befehl, ihn zwischen sich zu nehmen und vorauszugehen. Seths Kopf schaukelte haltlos hin und her. Insgesamt zählte Dix zehn Männer plus General Powell. Die schwarze Kleidung glich Uniformen von Spezialeinsatzkommandos. Man schleuste sie durch die zerstörte Wand und im gleichen Moment, als er das Platschen hörte, befand er sich auch schon in freiem Fall und klatschte in kaltes Wasser. Nach der Hitze drohte sein Herzschlag auszusetzen. Er kämpfte sich an die Oberfläche und prustete.


  „Schneller, schneller, meine Herren. Das ist kein Spaßbad und die Wasserrutsche kein Freizeitvergnügen. Raus aus dem Tümpel und rechts davon in einer Reihe aufstellen.“


  Ein harter Wasserstrahl, nicht minder kalt, traf Dix’ Rücken und warf ihn nach vorn. Den anderen ging es nicht besser, bis der Schlamm von ihren Körpern gespült war. Seine Haut brannte wie Feuer. Die Hell Weeks begannen wirklich prächtig. Er biss die Zähne aufeinander und schielte zu Seth hinüber. Was sollte der erst sagen? Umgenietet und in eiskaltem Wasser zu sich gekommen. Seth schwankte noch leicht, als man sie nass und nackt vorwärtstrieb.


  Es war nicht gerade twentyfour/seven, aber nahe dran. Zwanzig, zweiundzwanzig Stunden, manchmal rund um die Uhr triezte sie der General. Forderte er ihnen keine Langstreckenmärsche ab, an deren Ziel sie mit auf dem Boden hängender Zunge zur Umkehr aufgefordert wurden, hetzte er sie bäuchlings durchs Gelände. Schießübungen gab es nicht auf dem Schießstand, sondern mit derb wehtuender Munition in Gefechten, die sie sich mit den Black Boys lieferten. Die G.E.N. Bloods unterlagen gnadenlos. Immer und immer wieder, bis Dix am sechsten Tag Jay-Eff beiseite ziehen konnte. „Wir müssen unsere Fähigkeiten einsetzen und koordinieren, sonst wird das nie was.“


  Es dauerte einen weiteren Tag, bis die Botschaft die anderen fünf erreicht hatte und als sie kurz vor dem Morgengrauen für eine Pause, die wahrscheinlich wieder weniger als zwei Stunden betragen würde, in ihr Mannschaftszimmer gehen durften, erörterten sie einen Plan.


  Am Vormittag errangen sie den ersten Sieg und überwältigten sechs Gegner, ehe die übrigen Black Boys die weiße Flagge hissten. An Tag zwölf hatte Dix mehr Dreck gefressen als Hotdogs in seinem Leben, sein Körper fühlte sich an wie durch einen Fleischwolf gedreht, aber jeder von ihnen trug den Kopf erhoben, die Schultern gestrafft. Seite an Seite standen sie dem General gegenüber.


  „Ich bin stolz, aus einem armseligen Haufen das Beste herausgeholt zu haben. Aber ihr seid immer noch stinkende Arschgesichter. Ausziehen!“


  „Ja, Sir!“ Einhellig schallte die Antwort durch die Häuserschlucht.


  Das Rattern von Hubschrauberrotoren erklang in der Ferne und näherte sich rasch.


  „Drei Minuten zum Duschen und anziehen. Eure Uniformen liegen bereit.“


  Dix trabte los. Als Erster kam er an den Außenduschen an. In einfachen Holzfächern ein Stück abseits lagen Handtücher und Wäsche. Er rubbelte sich nur die gröbste Nässe vom Körper und schlüpfte in Unterwäsche, Socken, Hose und Hemd. Noch nie in seinem Leben hatte er schneller einen Krawattenknoten gebunden und sich die Schuhe zugeschnürt. Im Laufschritt in Richtung Hubschrauber zog er das Jackett an und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.


  „Fertig, Sir!“


  Die anderen waren nicht wesentlich langsamer und kamen fast gleichzeitig an. Powell ließ einen prüfenden Blick über sie gleiten. Er nickte, aber es wirkte noch nicht zufrieden. Die Black Boys traten aus dem Schatten eines Gebäudes, zum ersten Mal ohne Gesichtsvermummung. Breites Grinsen lag auf den Gesichtern, während sie in einer Reihe an Dix und den anderen G.E.N. Bloods vorbeischritten und ihre Hände wie Sportler auf dem Spielfeld aneinanderklatschten. Darüber hinaus geriet es zu einem stillen Abschied.


  Der Hubschrauber hob mit unbekanntem Ziel ab.


  Dix’ Gedanken wollten zu Megan wandern, zum ersten Mal seit beinahe zwei Wochen, aber noch ehe er ihren Namen zu Ende gedacht hatte, fielen ihm die Augen zu. Er erwachte erst, als Max’ Stimme in die Tiefen seines Bewusstseins drang.


  „Dixon!“


  Er schrak zusammen, stand senkrecht und stieß sich den Schädel an der Decke des Hubschraubers.


  „Aussteigen, Mann!“


  Dix sah sich um. Plötzlich rieselte ein Wonnegefühl durch seine Adern. Las Vegas! Er erkannte die anthrazitfarbene Silhouette des in Form einer Pyramide gebauten Hotels Luxor. Max stand neben einem Hummer und nickte mit einem auffordernden Lächeln in Richtung des Hotelkomplexes. Er öffnete die Hecktür des Wagens. Acht schwarze Trollies stapelten sich im Laderaum. Max lud den ersten aus, las ein Namensschild ab und reichte Virgin das Gepäckstück.


  „Was wird das hier, Max?“ Dixon wollte nur noch Ruhe. Endlich von Megan träumen, über die längst überfällige Entscheidung nachdenken – möglichst während des Schlafs –, ein anständiges Bad und ein gutes Essen. Ihre spärliche Nahrung der vergangenen Tage hatte aus kaum definierbarem pappigem „Kraftfutter“, wie General Powell es nannte, bestanden und sein Magen gierte nach einem saftigen Steak.


  „Tanzen, Umgangsformen, Tischmanieren, Körperpflege, Kleiderordnungen … hopp hopp, Jungs, keine Müdigkeit vorschützen. Ihr habt in den letzten anderthalb Tagen eurer Hell Weeks noch genug zu lernen, keine Zeit für Müßiggang. Glaubt nicht, das hier wird ein Spaziergang.“


  Bestimmt würde es einer. Jedenfalls im Vergleich zu dem, was hinter ihnen lag. Vielleicht gelang es ihm ja, seine Muskeln zumindest so weit in Form zu bringen, dass er wenigstens die Doggy-Stellung meistern würde, wenn er Megan am Dienstag ins Bett zerrte.


  Andererseits … die Vorstellung, dass sie die meiste Zeit oben verbringen würde, während er sich vom Anblick ihrer schaukelnden Brüste in den siebten Himmel tragen ließ, hatte nicht weniger Reizvolles.


  Montag, 25. Juli, Santa Monica, Los Angeles


  Diese Sekunde, so beschloss Megan, stellte endgültig den Beginn ihres neuen Lebens dar. Das Wort Stalker würde sie ab sofort aus ihrem Sprachschatz tilgen und mit Jeff Hall, dem Verbindungsmann, der ihre neuen Identitäten beim Zeugenschutz organisiert hatte, keinen Kontakt mehr aufnehmen. Zwar hatte er ihr versichert, dass sie das jederzeit tun könne, auch, um geheime Treffen mit alten Freunden zu organisieren, doch für unbestimmte Zeit musste das für sie Geschichte bleiben. Vielleicht für immer.


  Megan drückte einem der Möbelpacker ein paar Dollar Trinkgeld in die Hand. Eine Minute später blickte sie dem Truck hinterher und ließ sich mit dem Rücken gegen die Hauswand sacken.


  Das war es also. Sie war unwiderruflich Ms. Megan Hannson. Besitzerin eines Three-Bedroom-Bungalows samt Nebenwohnung auf dem Garagendach, Terrasse und Garten in Santa Monica im L. A. County. Dazu Eigentümerin eines brandneuen, silbergrauen Dodge Nitro, der bald geliefert werden würde. Noch-Single, Waise und hergezogen aus dem Bundesstaat Wisconsin, wo ihre Vergangenheit natürlich jeder Prüfung standhielte, um in Kürze ihren Verlobten zu ehelichen, der sich – für Nachbarn und andere Neugierige – auf einer Geschäftsreise befand und schleunigst nachkommen würde.


  Hitze staute sich unter ihrer Haut, als sie daran dachte, wie nahe die schon lange erfundene Geschichte der Wahrheit mit Dix kam. Ob er Geschäftsmann war? Dem Aussehen nach zu urteilen glaubte sie eher nicht daran, aber wie ein Bauarbeiter wirkte er auch nicht direkt. Jedenfalls abgesehen von seinen Muskelpaketen.


  Noch in New Orleans hatte sie in den vergangenen Monaten zehn Pfund zugenommen, was ihr besser stand, als sie befürchtet hatte, ihr Haar hellblond gefärbt und wachsen lassen, eine Nasen-OP hinter sich gebracht und versucht, ihre Hautfarbe der kalifornischen Sonne anzupassen. Bereits Wochen vor Beginn des Desasters hatte sie ihren Schneidezahn behandeln lassen wollen und es doch immer wieder vor sich hergeschoben. Bei einem ihrer letzten Einsätze war eine kleine Ecke abgebrochen, doch dank Krone sah man nun nichts mehr davon. Nichts erinnerte an die Person, die sie dreißig Jahre lang verkörpert hatte; nichts an die frischgebackene Polizistin oder die junge Lehrerin und Studentin des zurückliegenden Jahrzehnts. Auch ihr Outfit hatte sich gewandelt, sie kleidete sich jetzt etwas eleganter und damenhafter. Das Einzige, was ihr keiner nehmen würde, war ihre Muttersprache, die sie als Nachhilfekraft nun Hunderte Meilen entfernt der Heimat den Kindern kalifornischer Eltern beibringen würde. Das mit dem Job als Security-Officer in einer Werkschutzabteilung hatte leider nicht geklappt. Sie hätte es wissen sollen – Frauen bekamen da selbst im modernen Amerika wenig Chancen.


  Megan gab sich einen Ruck und ging ins Haus. Das alles tat nicht weh, solange sie ihr Ziel im Auge behielt. Kristy fehlte ihr, aber Ms. Long, die Leiterin des Sanatoriums, mit der sie täglich telefonierte, berichtete von erfreulichen Fortschritten. Kristy schrak nicht mehr zusammen, wenn man sie unverhofft ansprach und auch konnte sie schon wieder schlafen, ohne dass ein Nachtlicht brennen musste. Nach jedem Gespräch durchrieselten Megan Glückshormone. Die Vorstellung, dass Kristy ihr bereits in wenigen Tagen folgte, war passé. Bald waren sie drei Wochen getrennt und Ms. Long hatte empfohlen, Kristys Aufenthalt auf wenigstens das Doppelte auszudehnen. Sie hätte nie gedacht, dass Kristy ihre Einwilligung geben würde, doch genau so verhielt es sich.


  Megan blieb inmitten des Wohnzimmers stehen und streckte sich. Mit hinter den Kopf gelegten Händen betrachtete sie das wilde Durcheinander aus Kartons und Möbeln, die noch an die richtigen Stellen gerückt werden mussten. Um die Packer schnellstmöglich loszuwerden, hatte sie darum gebeten, die Sachen einfach irgendwo abzustellen. Selbst schuld. Sie hätte sich einiges an Arbeit sparen können, sogar das Einräumen der Schränke. Mit einem leisen Seufzen ließ sie sich auf die Couch fallen. Die Plastikhülle knisterte. Megan atmete tief ein. Alles roch neu. Nach frischer Farbe, Holz, Stoff, Plastik und Möbelwachs. Sobald sie sich ans Auspacken begab, würde sie nicht einmal ein Paar bereits getragener Socken finden.


  Sie schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken. Wenn doch ihr Kopf nur so leer wäre wie ihr Herz. Für vielleicht eine Sekunde gelang es ihr, nur Schwärze hinter ihrer Stirn zu produzieren, dann schob sich das Bild eines Mannes vor ihr inneres Auge, das sich nicht vertreiben ließ. Gott, hatte sie sich blamiert. Bis auf die Knochen. Bis ins Mark. Warum nur musste sie auf diese absolut bescheuerte Idee verfallen und welche Teufel hatten sie geritten, diesem Fremden – ausgerechnet diesem! – ihr Heirats-Kauf-Angebot vor den Kopf zu knallen?


  Zugegeben, er wäre ein Mann, in den sie sich verlieben könnte. Sein Äußeres sprach ihre Sinne an, sie stellte es sich prickelnd vor, seinen Körper zu erkunden. Dabei würde sie sich Zeit lassen. Sehr viel Zeit und jede Sekunde bis zum Äußersten auskosten. Wenn sie es recht bedachte, kannte sie niemanden, der mehr ihrer ganz personifizierten Versuchung entsprach als Dix. Wahrscheinlich zeichnete die Natur dafür verantwortlich, dass sie ausgerechnet ihn auserwählt hatte – ein Weibchen auf der Suche nach dem kräftigsten Vertreter der männlichen Rasse, um wohlgeratene Nachkommen zeugen zu können. Begehren schwelte in ihrem Inneren. Wenn es allein darum ginge, sich einen Lebenspartner zu suchen, um glücklich zu sein, um eine Familie zu gründen, wäre Dix vielleicht keine schlechte Wahl. Aber an seiner Seite zu leben und möglicherweise in ihn verliebt zu sein, während sie nur aufgrund eines Deals um eine Menge Geld beisammen waren, zu ertragen, dass er andere Frauen traf, ein vor ihr verborgenes Leben führte, dem sie nicht angehörte … die Vorstellung schien unerträglich. Es durfte auf gar keinen Fall passieren, dass sie ihr Herz an ihn verlor, sie musste ihre Emotionen unter Kontrolle halten. Ach, was. Wozu? Er würde ihr sowieso einen Korb geben. Gab es einen einzigen vernünftigen Grund, warum er sich auf das Angebot einlassen sollte? Klar, hunderttausend Gründe, jeder einen Dollar wert. Aber reichte das … für eine Ehe? Für fünf Jahre Lügen, Heimlichtuerei, Schauspielerei?


  Ein Krachen ließ sie aufschrecken. In antrainiertem Reflex rollte sie sich vom Sofa und konzentrierte ihre Sinne. Dem Geräusch nach zu urteilen musste die Hintertür vom Garten her aufgebrochen worden sein. Dämmerung erfüllte mittlerweile den Raum. Sie musste eingenickt sein und mehrere Stunden geschlafen haben. Der Schweiß auf ihrer Haut und das Pochen an lieber unempfindlich gewünschten Stellen hauchten ihr eine Ahnung von heißen Träumen ein.


  Es raschelte und polterte aus dem Nachbarzimmer. Jemand durchwühlte die Kartons in der Küche. Megan erhob sich beinahe geräuschlos und schlich an die Wohnzimmertür. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie in den schräg gegenüberliegenden Raum und verharrte. Sie zwang ihr Entsetzen hinunter, das wie ein Kloß in der Kehle saß. Ein einzelner Mann, nein, ein Jugendlicher. Ein Schwarzer. Aufgeregt, unkoordiniert. Sie roch seinen Schweiß. Kein sonderlich beängstigender Gegner, konstatierte sie in Sekunden. Er drehte ihr den Rücken zu und öffnete einen weiteren Karton.


  Megan schnellte nach vorn. Mit einem Hechtsprung schoss sie auf den Einbrecher zu, packte seine Fußgelenke und riss ihn zu Boden. Zwei Kartons folgten mit lautem Scheppern. Im nächsten Atemzug warf sie sich über den Jungen und presste ihn zu Boden. Der Überraschte schrie auf, versuchte, sich zu wehren, doch als sie ihn mit einem gezielten Würgegriff am Hals packte, riss er die Hände vor sein Gesicht und begann zu husten. Megan nutzte die Gelegenheit, aufzuspringen und ihn mit sich zu ziehen. Schneller, als er reagieren konnte, hatte sie seinen rechten Arm auf den Rücken gedreht und ihn mit einem Hebelgriff fixiert. Der Junge stöhnte und ließ den Oberkörper nach vorn sacken. Megan schob ihn in Richtung Tür und schaltete das Licht ein.


  „So, wen haben wir denn da?“


  „Bitte, Ma’am … ich wollte nicht …“


  „Du hast sehr deutlich gezeigt, was du nicht wolltest. Wer bist du?“


  „Dar … Darrel.“


  „Und weiter?“


  „Darrel Hayes.“


  „Woher?“


  Es klingelte an der Haustür. Darrel und Megan zuckten zusammen.


  „Vorwärts.“ Sie dirigierte ihn den Flur entlang und drückte den Lichtschalter. „Vielleicht haben wir ja Besuch von den Cops, weil ein Nachbar deinen Lärm gehört hat.“


  Seine Schultern begannen zu zucken und ein leises Schluchzen entrang sich seiner Kehle. Sie hielt ihn mit der Rechten fest im Griff und öffnete mit der anderen Hand die Holztür. Die Fliegengittertür ließ sie geschlossen. Der Blick einer älteren Frau traf sie, dann erfasste diese den Jungen und ihr Mund klappte mehrere Male stumm auf und zu.


  „Darrel Hayes!“ Die Frau holte tief Luft. Darrel ließ den Kopf hängen und betrachtete stur den Fußboden. „Entschuldigen Sie, Ma’am. Hat er Ihnen Schwierigkeiten bereitet? Er ist harmlos, wissen Sie …“ Sie zog ungefragt die Fliegengittertür auf und packte Darrel am Kragen. „Du hast es nicht gewagt, bei der Lady einzubrechen, oder Darrel?“ Während sie ihn mit einem Ruck nach vorn zog, redete sie ohne Unterbrechung weiter. „Darrel ist ständig auf der Suche nach etwas Essbarem. Er stiehlt sogar die Hundekuchen von den Terrassen, und wenn er nichts findet, räumt er schon mal Kühlschränke und Vorratskammern aus. Aber er ist harmlos. Nur ein bisschen beschränkt.“ Megan hatte den Jungen losgelassen, der nun einen Schubs von der Frau erhielt und nach einigen vorwärtsgestolperten Schritten losrannte. „Geh nach Hause und trau dich nicht noch einmal, hier aufzutauchen“, rief die Frau ihm hinterher.


  Megan rieb sich die Stirn. Zog sie in letzter Zeit nur noch Pech an? Ihr neues Leben fing verdammt zu turbulent an.


  „Verzeihung, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Mrs. Larrimore und wohne gleich nebenan.“ Sie wies auf den Bungalow zur linken Seite, und als Megans Blick beinahe wie von allein der Richtung des ausgestreckten Arms folgte, sah sie einen älteren Mann mit schwarz-grau meliertem Haar, der ihr von der Nachbarhausveranda aus zuwinkte. Sie nickte zurück.


  „Darrel wohnt zwei Querstraßen von hier“, ließ Mrs. Larrimore wissen. „Aber ich habe schon erfahren, dass er in der gesamten Siedlung bekannt ist wie ein bunter Hund. Seine Mutter ist …“, sie wedelte mit der Hand vor dem Gesicht herum, „na, Sie wissen schon. Ebenfalls ein bisschen plemplem. Und der Vater kümmert sich nicht, verkriecht sich von früh bis spät auf der Arbeit. Er ist Bäcker. Ein schwarzer Bäcker.“ Sie gackerte. „Aber wenigstens hat er einen festen Job, das können nicht viele der Schwarzen in dieser Gegend …“


  „Verzeihung“, unterbrach Megan den nicht enden wollenden Redefluss und räusperte sich leise. „Ich bin erschöpft und habe noch viel Arbeit vor mir, bevor ich zu Bett gehen kann. Was kann ich für Sie tun, Mrs. …“, sie kramte in ihrer Erinnerung, „Larrimore?“ Dieser Name hatte nicht auf der Liste der direkten Nachbarn gestanden, als sie sich kundig gemacht hatte. Sie hatte mehrere Häuser zur Auswahl gehabt und sich unter anderem für dieses entschieden, weil zum einen die wenigsten Nachbarn zu verzeichnen waren, zum anderen, weil sie die Nachbarschaft im Gesamten als eher ruhig einstufte. Rentner. Zwei davon alleinstehend. Erst im sechsten Haus die Straße hinunter wohnte eine junge Familie mit zwei Kleinkindern und einem Hund. Normalerweise die perfekte Wahl, wollte man möglichst ungestört leben. Keine direkten Berührungspunkte bei den Interessen, die zwischen den Senioren und einem jungen Paar übereinstimmen und zu lästigen Nachbarschaftskontakten führen konnten außer einem freundlichen Winken aus der Ferne.


  „Oh, ich verstehe, ich verstehe. Mein Mann und ich sind auch erst vor einigen Tagen eingezogen und noch immer steht nicht alles am richtigen Platz.“


  Daher wehte also der Wind. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte der Makler etwas von einer verstorbenen alten Dame mit sieben Katzen erzählt. Sie überlegte fieberhaft, wie sie Mrs. Larrimore am einfachsten und schnellsten loswurde, ohne sich gleich unbeliebt zu machen. Unbeliebtheit barg einen zu großen Störfaktor. Würde sie riskieren, den Unmut eines zänkischen Nachbarn auf sich zu ziehen, könnte sie sich ausmalen, was die Zukunft brachte. Sticheleien und dummes Gerede hinter ihrem Rücken. Die Leute würden anfangen zu tuscheln. Sie würden ihre Zurückgezogenheit zum Anlass nehmen, Spekulationen anzustellen, die mit der Zeit immer ärgere Formen annehmen würden. Oh, sie kannte das zur Genüge. Häufig genug war sie mit einem Kollegen zu Einsätzen gerufen worden, in denen sich die lieben Nachbarn in den Haaren lagen. Eine Prügelei über den Gartenzaun hinweg, eine an den Kopf geworfene Bierflasche oder ein Tritt in Richtung der Nachbarkatze stellten häufig die geringsten Probleme dar, die sie zu den Akten nahmen. Megan schluckte.


  „Sie Arme“, flötete Mrs. Larrimore in akzentfreiem Amerikanisch. „Haben Sie denn Ihr Bett überhaupt schon aufgebaut? Lassen Sie uns mal helfen, Darling. Dann geht das alles ganz flott.“


  Ehe Megan sich in der Lage befand, die Hilfe freundlich abzulehnen, stieß Mrs. Larrimore einen Pfiff aus und winkte ihren Mann herbei. Der ließ sofort seine Zeitung sinken und kam zu ihnen herüber. „Quinton“, stellte Mrs. Larrimore ihn vor. „Und ich heiße Elbridge, aber alle nennen mich Elbi. Wollen wir uns nicht duzen, Liebes? Als Nachbarn …“


  „Megan Hannson“, antwortete sie schnell, ehe Elbi sich in weiteren Ergüssen vertiefte. Sie verkniff sich ein Lachen. Elbridge Larrimore. Es gab Menschen, denen das Schicksal bereits vom Tag ihrer Geburt an eine Strafe auferlegte. Die Hochzeit hatte Elbis Los nicht verbessert.


  Sie ergab sich ihrer Führung, genau wie Quentin, der freundlich brummend, aber ansonsten wortkarg, den Aufbau der Möbel vornahm. Elbi versorgte sie mit Kaffee und Kuchen und schwatzte wie ein Wasserfall. Gott sei Dank erwartete sie nicht allzu viele Antworten, sondern ergoss sich in meilenweiten Ausschweifungen, sodass Megan nur mit halbem Ohr hinhörte und ihre Gedanken immer und immer wieder um Dix kreisten, wie jeden Tag seit ihrem Kennenlernen.


  „Und wann genau wird dein Verlobter heimkommen? Wann ist der Hochzeitstermin? Wird es eine große Feier geben? Ach, wie kann der Gute dich nur den ganzen Umzug allein machen lassen … tz.“


  Endlich war es vorbei. Und der Dienstagvormittag nur noch Stunden entfernt.


  Dienstag, 26. Juli, Santa Monica, Los Angeles


  Dix erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen durch die schmutzige Glasscheibe der Schlafbaracke fielen. Das Licht brach sich an einem Sprung im Glas und ein Strahl traf ihn wie eine Laserkanone ins Auge. Murrend drehte er sich mit dem Rücken zum Fenster, wollte weiterschlafen, am liebsten drei Tage am Stück, doch im nächsten Augenblick schoss er hellwach in die Höhe. Dienstag! Heute würde er Megan Hannsons Heiratsantrag annehmen. Nur noch wenige Stunden, bis sie sich trafen.


  Er hatte Max ins Vertrauen gezogen und die 100.000 Dollar, die Dix dem Team zur Verfügung stellen wollte, gaben den Ausschlag für Max’ Segen. Die Truppe hatte das Geld bitter nötig, solange die Aufträge noch nicht sprudelten. Keine Frage, dass Dix den G.E.N. Bloods weiterhin alles geben würde, aber es sprach nichts dagegen, dass er bei Megan einziehen würde, zumal ihr Haus ihrer Aussage nach gleich um die Ecke lag, wie nicht nur Max sich erinnerte. Seinen Job konnte Dix wie ein normaler Arbeitnehmer ausführen. Dass er häufig unterwegs sein würde, musste Megan akzeptieren. In anderen Berufen kam das auch vor. Wenn sie keine Einsätze hatten, würde Dix die Tage im Trainingscenter verbringen und beim Umbau helfen, denn der Geldbetrag reichte nur für eine Sanierung der Räumlichkeiten, noch nicht für ein neues Anwesen, von dem sie alle träumten.


  Er schwang die Füße von der Matratze und griff nach der Jeans am Ende des Bettes. Kaum hatte er zugegriffen, durchschoss ihn die Erinnerung. Auch wenn Dix bisher einigermaßen reinlich gewesen war, regelmäßig duschte und saubere Klamotten trug, es entsprach nicht dem, was sie in Vegas an Etikette und Manieren gelernt hatten.


  Im Bad betrachtete er sein schiefes Grinsen in einem halb blinden Spiegel. Sollte er sich rasieren oder fand Megan seinen Anderthalbtagebart anziehend? Das Veilchen über dem linken Auge zeigte sich Gott sei Dank mittlerweile verblasst. Wusste man es nicht, konnte es auch nur ein Schatten sein, der über dem Augenlid lag. Dix putzte sich minutenlang die Zähne, bear-beitete seine Fingernägel mit einer Feile, rasierte sich die nachgewachsenen Härchen aus Achseln und Intimbereich und duschte ausgiebig.


  Noch vor sieben stand er in der Gemeinschaftsküche und brühte sich einen Kaffee. Er hatte seine beste Jeans hervorgekramt, eine, die er normalerweise nicht mochte, weil ständig die Haare des räudigen Katzenviechs, das die G.E.N. Bloods gemeinschaftlich durchfütterten, an dem schwarzen Stoff kleben blieben. Dennoch stellte er als Nächstes eine Schale Katzenfutter in den Hof und rief mit Maunzlauten nach dem struppigen Kater. Als er ihn hinter einem Stapel Holz hervorklettern sah, ging er durch die Hintertür zurück in die Küche, denn das Tier mochte keine Gesellschaft. Nur die Polster ihrer Sitzgruppe und die rostige Hollywoodschaukel belagerte es ständig, allerdings nur, bis sich einer von ihnen auf weniger als fünf Yards näherte.


  Dix pfiff leise vor sich hin. Er trank den heißen Kaffee vorsichtig und mit vornübergebeugtem Oberkörper, damit er sich nur ja keinen Fleck auf seinem einzigen Oberhemd, das er sogar gebügelt hatte, einfing. Sein Sakko hing bereit, auch wenn es wahrscheinlich viel zu heiß werden würde, als dass er es lange tragen konnte. Doch zumindest, während er Megan sein Ja-Wort gab, wollte er angemessen gekleidet sein.


  Gnade! Er tat gerade so, als wäre sie seine seit Ewigkeiten Angebetete, die ihm endlich erlaubte, sie zum Altar zu führen. Er hatte sich nicht verliebt, oder? Das Prickeln und Kribbeln in den Lenden entstammte allein der körperlichen Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte. Der Rest war reines Geschäft. Okay, okay, eines, bei dem er auch noch zu seinem Vergnügen zu kommen gedachte. Um nach außen hin verliebt auszusehen und glaubwürdig zu erscheinen, mussten sie es auch miteinander treiben. Anders würde er das nicht bewerkstelligen können. Außerdem entsann er sich keiner Frau, die er jemals so attraktiv gefunden hatte und so innig begehrte wie Megan. Sie mussten einfach im Bett landen. Von ihm aus auch auf dem Küchentisch, unter der Dusche, auf den Vorder- oder Hintersitzen ihres Wagens, der Motorhaube, sogar auf nacktem Steinfußboden sollte es ihm recht sein.


  Sein Handy meldete den Eingang einer SMS. Er fischte es aus der Hosentasche. Er kannte die angezeigte Nummer nicht und drückte auf die Abruftaste.


  Bitte entschuldige, Dix. Ich habe mich zum Affen gemacht und möchte mein Angebot zurücknehmen. Ich werde nicht zu dem Treffpunkt kommen. Sei nicht böse und mach’s gut. Megan.


  Dix fiel alles aus dem Gesicht.


  Er schwankte und musste sich an der Spüle festhalten. Enttäuschung und unerfülltes Verlangen schnürten ihm die Atemwege zu, ließen ihn nach Luft japsen.


  Seine Finger flogen nur so über die winzige Tastatur. Ich hätte Ja gesagt. Bitte komm. Er drückte auf Absenden und sein Herzschlag nahm von Sekunde zu Sekunde einen härteren Rhythmus an. Bitte antworte, sofort. Sofort! Die Worte gerieten zu einem Mantra. Tatsächlich dauerte es nur eine Minute, da piepste das Gerät erneut.


  Nein, tut mir leid. Entschuldige. Ich schäme mich zu sehr und es war ohnehin eine Schnapsidee.


  Oh, verdammt! Dix trat vor Frust gegen einen Hocker. Er tippte einen Text ein. Wenn du nicht kommst, suche ich nach dir. Shit, das durfte er nicht schreiben. Nachher bekam sie noch Angst vor ihm. Er löschte die Buchstaben. Lass uns darüber reden. Nein, das klang auch nicht besser. Das sah aus, als bettelte er um ihre Gunst – oder um das Geld. Okay. Ich wünsch dir alles Gute. Nein! Nein! Nein! So auch nicht. Sein Magen rumorte. Er wollte diese Frau, nicht nur des Geldes wegen. Da lag noch etwas im Verborgenen, etwas, das er spürte und nicht einzuordnen wusste, das jedoch brennende Neugierde hervorrief. Was verbarg Megan? Was war sie für ein Mensch? Gott, was sollte er nur antworten. Ein einfaches Bitte hinterherschicken? Nein. Offenbar gab es keine Worte, die das trafen, was er zu sagen beabsichtigte. Megan, ich liebe dich. Lass uns heiraten. Willst du meine Frau werden? Quatsch! Völliger! Das stimmte ganz und gar nicht und er sollte sich kein X für ein U vormachen.


  Dix schob das Handy in die Hosentasche. Nun gut, dann würde er sich eben auf den Weg zu Max begeben und ihm gestehen, dass der Deal nicht lief. Was nicht heißen sollte, dass er sich so einfach geschlagen gab. Er brauchte nur etwas Zeit, um sich von den Hell Weeks zu erholen, dann würde auch sein Gehirn wieder funktionieren und ihm würde etwas einfallen.


  Zuerst ging er zurück in den Schlafraum, um sich umzuziehen. Wenn Max ihn so sah, bekam er vermutlich einen Lachanfall. Das ertrug er nicht auch noch, Megans Rückzieher traf ihn schlimm genug. Hinter der Zimmerschwelle stolperte er über Wades Stiefel. „Fuck!“ Selbst bis in die Höhe seiner Nase drang der Gestank nach Käsemauken, dass einem schlecht wurde. Wie hielt Wade das nur aus? Die Funktionalität seines Riechorgans glich nicht annähernd einem Wolf oder einem Eisbären, die über Meilen hinweg ihre Beute rochen, sondern war vergleichbar mit der eines Aals, der über den besten Geruchssinn aller Lebewesen der Welt verfügte.


  Dix knöpfte sein Hemd auf. Was hatte er im Internet dazu gelesen? Gäbe man einen Tropfen einer beliebigen Geschmacksnote am Ufer eines riesigen Sees ins Wasser, und setzte einen Aal weit entfernt am gegenüberliegenden Ufer aus, er wäre in der Lage, den Tropfen zu riechen. Er mochte sich nicht vorstellen, welche Aromen in Wades Nase tobten und dachte mit einem Gruseln an Berge von Fliegenkot. Wenigstens musste er selbst sich erst in Trance versetzen, um seine Gabe zu beherrschen. Wade hingegen nahm immer und überall Gerüche auf. Wahrscheinlich steckte hier der Grund, warum er stets mit einem zum Fürchten verkniffenen Gesichtsausdruck herumlief und extrem launisch auf alles und jeden reagierte. Schon Mist, wenn einem alles stank. Dix konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Er griff zu dem Stapel gewaschener Wäsche, den ihre Zugehfrau, eine rüstige Lady in den Sechzigern, bereitgelegt hatte. Zweimal die Woche sorgte sie dafür, dass sie nicht im Dreck erstickten. Während er sich ein T-Shirt über den Kopf zog, fiel ihm ein, dass er es auf dem Flug von Denver hierher getragen hatte.


  Flughafen. Megan. Wade. Geruchssinn. Er riss sich den Stoff vom Leib. Mit drei langen Schritten stürmte er auf Wades Bett zu und schüttelte ihn grob an der Schulter.


  „Aufwachen!“


  Wade brummte vor sich hin und wickelte sich tiefer in das Laken.


  „Wade! Ich brauche deine Hilfe!“


  Noch immer erfolgte keine Reaktion. Er packte Wade bei den Oberarmen, zog ihn in eine sitzende Position und rüttelte ihn. „Wade, bitte. Es ist wichtig.“


  Der Schlafmangel hielt Wade wie im Koma. „Was’n?“, nuschelte er nur und ließ sich wieder zurückfallen.


  „Jemand hat dein Bike geklaut.“


  „Was?“


  Das war echt fies, Dix wusste das. Das Motorrad stellte Wades ganze Leidenschaft dar und er hegte und pflegte die Suzuki Hajabusa mehr als seine Augäpfel. Wenigstens war der Kerl jetzt hellwach, sprang wie der Blitz aus dem Bett und schoss in seine Jeans. An der Tür hielt Dix ihn an der Schulter zurück.


  „Sorry, Kumpel, das war gelogen.“


  Der Fausthieb in den Magen traf ihn unvorbereitet, aber gerechtfertigt. Dix brauchte einen nicht zu knappen Moment, bis er wieder Luft bekam. „Es tut mir leid, Wade.“ Er japste. „Aber ich brauche wirklich dringend deine Hilfe.“


  Wades jadegrüne Augen blitzten noch immer wuterfüllt unter weibisch langen schwarzen Wimpern, doch nicht umsonst hatten sie während der Hell Weeks Beherrschung und Teamgeist gelernt. Noch ein bisschen mehr hätte Wade durchaus nicht schlecht getan, dachte Dix, während er sich den Bauch massierte.


  „Hier, schnupper mal.“ Er reichte ihm das T-Shirt und kassierte einen misstrauischen Blick.


  „Warum?“


  „Ich suche eine Frau.“


  „Yeah, wer nicht?“


  „Komm schon, tu mir den Gefallen. Riech dran.“


  Wade verdrehte die Augen, kam aber seiner Aufforderung dennoch nach kurzem Zögern nach.


  „Und? Was riechst du?“


  „Natriumborat-Tetrahydrat.“


  „Zur Hölle, was ist das?“


  „Bleichmittel.“ Wade grinste breit.


  „Und? Was noch?“


  „Phosphonate. Igitt. Gossypol.“


  „Mach mich nicht wahnsinnig. Was ist Gossy…dings?“


  „Der Farbstoff, der in der Baumwollpflanze enthalten ist.“


  „Mann, ich will wissen, ob du ihr Parfüm noch riechen kannst.“


  „Wenn der Gestank deines Schweißes nicht alles andere überdecken würde …“


  „Ratte! Ich hatte das T-Shirt drei Sekunden an.“


  „Schlimm genug.“


  „Komm schon, du musst doch was riechen …“


  „Muss ich?“ Wade ließ die Arme sinken und blickte ihn an. Er verzog die Mundwinkel in einer spöttischen Geste und in seinen Pupillen lag ein listiges Blitzen. „Wer muss denn nachher erst mal mein Bike polieren, damit ich in Fahrt komme und vielleicht was erschnuppere?“


  Bastard! Ich polier dir ganz was anderes, wenn du nicht bald …


  „Ich poliere sie die nächsten drei Wochenenden, okay?“


  Wade grinste breit. „Deal. Schlag ein!“


  Dix deutete auf den Stoff. „Mach weiter. Bitte!“


  Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. Wade war höchstens zwei Inch kleiner als er und musste ebenfalls häufig den Schädel einziehen, wenn sie durch Türrahmen schritten. Jetzt hätte er ihn am liebsten um eine Haupteslänge kürzer gemacht. Der Kerl spannte ihn so was von auf die Folter und hatte demonstrativ seinen Spaß dabei.


  „Brauch ich nicht.“ Wade schleuderte das T-Shirt in eine Zimmerecke. „Ich habe alles gerochen, was es zu riechen gibt.“ Er ließ sich wieder auf sein Bett fallen und rollte sich ein. „Übrigens“, die Augen fielen ihm zu, „du stinkst!“


  Oh nein! Der Drecksack würde jetzt nicht einfach weiterpennen.


  „Wade, bitte …“


  Leise Schnarchgeräusche brachten Dix zum Schweigen. Er zog das Hemd wieder an und schnappte sich seinen Wagenschlüssel. Jetzt halfen nur noch ein Burger und ein Budweiser, obwohl er ihm lieber Katzenpisse unter die Nase gerieben hätte.


  Tatsächlich kehrte nach wenigen Atemzügen das Leben in Wade zurück. Dix hatte gleich noch vier Doppelburger, zwei Portionen Chicken Tenders und ein paar Hot Dogs mitgebracht. Wenn er geglaubt hatte, dass er etwas abbekommen würde, sah er sich getäuscht. Sein Magen knurrte laut und vernehmlich und sofort hielt Wade schützend den Arm um die große Papiertüte und knurrte in ähnlichem Ton zurück.


  Eine halbe Stunde später saß Dix auf dem Soziussitz der Hajabusa, unterdrückte das Zittern seiner Muskeln und traute sich, die Augen aufzumachen und den Helm abzunehmen. Sie hatten in einer Straße gehalten, die tatsächlich nicht mehr als eine knappe Meile vom Trainingscenter entfernt lag, doch die Fahrt dorthin hatte seinen leeren Magen unter die Fußsohlen katapultiert.


  „Danke, Mann.“


  Wade nahm ihm den Helm ab und schnallte ihn hinter sich fest. Er ließ die Maschine aufjaulen und brauste davon. Der Motorenlärm schallte durch die Vorgärten.


  Dix blickte sich um. Auf dem Rasen vor dem Haus lag ein mit einem roten Streifen überklebtes Schild For Sale. Die hölzernen Läden waren geschlossen. Er blickte auf seine Armbanduhr. Noch keine neun. Wenn Megan tatsächlich hier wohnte, hatte sie sich offenbar wieder schlafen gelegt. Er ging ein paar Schritte den Weg entlang auf die Veranda und die Haustür zu. Sein Herz klopfte zum Zerspringen.


  Was, wenn sie ihm einen Eimer kaltes Wasser entgegenschleuderte? Ihn mit Worten ungespitzt in den Boden stampfte … Und wie zur Hölle sollte er ihr erklären, wie er sie gefunden hatte? Er sollte besser gehen, ehe Megan oder sonst jemand ihn bemerkte. In weniger als fünf Minuten konnte er zurückjoggen, sich ins Bett schmeißen und einige Tage und Nächte durchschlafen. Vielleicht vergaß er sie dann. Zu spät.


  „Jeez“, rief eine fast schrille Frauenstimme in einem lang gezogenen Tonfall. „Da wird sich Megan aber freuen. So schnell hat sie gar nicht mit Ihnen gerechnet. Wann wird denn die Hochzeit stattfinden? Megan …“


  Die Sirene musste Tote aufwecken, stand mittlerweile neben ihm und legte ihm jovial eine Hand auf den Oberarm. Höher kam dieser Gartenzwerg nicht. Die Tür öffnete sich und Megans verstrubbelter Kopf erschien hinter dem Fliegengitter. Sie stieß es mit einem ungläubigen Stöhnen auf. Ihre Augen weiteten sich bei seinem Anblick. Fuck! Hatte sie geweint?


  „Dein Verlobter, Megan, Darling. Ich kann gar nicht sagen, wie ich mich für euch beide freue, dass er doch schneller von der Geschäftsreise heimgekehrt ist als erwartet.“


  Dix stieg die Stufen zur Veranda hinauf, vor allem, um zu verhindern, dass das neugierige Weib in seinem Rücken Megans verquollene Lider sah. Mit einem eindeutigen Blick über die Schulter wies er die Nachbarin in ihre Schranken. Trotzdem schenkte er ihr ein strahlendes Lächeln. „Bis später, meine Gute.“


  Er schob Megan, die den Mund nicht zubekam, an den Schultern ins Haus und schloss rasch die Tür hinter sich.


  Dienstag, 26. Juli, New Orleans


  „Bradly Hurst.“ Er hält den Telefonhörer ein Stück vom Ohr entfernt. Sein Schädel droht zu platzen. Die leisesten Geräusche dröhnen wie Kanonenschläge durch sein Gehirn. Mit der freien Hand schiebt er sich die dritte Migränetablette an diesem Nachmittag auf die Zunge und spült sie mit einem Schluck Wasser hinunter.


  „Es tut mir leid, Mr. Brooks. Die Akte liegt noch zur Einsicht bei Gericht. Ich kann Ihnen noch keine weiteren Auskünfte geben.“ Er lauscht halbherzig den Worten des Klienten. „Ja, natürlich, unser Büro wird sich bei Ihnen melden und einen Besprechungstermin vereinbaren, sobald die Akte eingegangen ist.“ Bradly lässt den Arm fallen, verlangsamt die Bewegung in letzter Sekunde und legt den Hörer so sanft auf der Ladestation ab, als striche er mit dem Finger über eine Blüte, ohne ihre Pollen abzustauben.


  Diese bescheuerten Gefälligkeitsangelegenheiten. Leises Bedauern bahnt sich einen Weg durch den Kopfschmerz und verebbt schon wieder, während sein Blick über den leeren Schreibtisch schweift. Wann hat es aufgehört, dass er sämtliche Strafprozesse vorgelegt bekam? Von den interessanten Fällen bearbeitet er höchstens einen im Jahr und das allein, um sein Image zu polieren und aufrecht zu halten. Sein letzter Prozess liegt bereits zehn Monate zurück. Spitzfindigkeiten ausarbeiten, Lücken finden, Beziehungen spielen lassen, Zeugen im Gericht während des Verhörs den Schweiß aus den Poren treiben, sich unnachgiebige Gefechte mit dem Staatsanwalt liefern, das alles hat ihm einen regelrechten Rausch verpasst.


  Eigentlich will er still vor sich hinlächeln in Anbetracht der Tatsache, dass er sich einen neuen Kick verschafft hat, doch der erwartete Schmerz beim Verziehen der Gesichtsmuskeln hält ihn ab. Der Ausgleich entlohnt ihn so viel prickelnder, als er es sich jemals erträumt hat.


  Seit fast vier Jahren arbeiten drei Junioranwälte in der Kanzlei, allerdings verkündet das Schild an der Hauswand nach wie vor allein Hurst & Son. Solange sich keiner der Junganwälte beschwert, wird Vater kein neues Schild anfertigen lassen. Es würde nur dazu führen, dass sich nach und nach in sämtlichen Gesellschaftsschichten die Bestätigung herumspricht, dass er nicht mehr die Position des Kronprinzen besetzt.


  Du ruinierst deine Gesundheit. Ich meine es nur gut, Junge. Schone dich. Du solltest zum Arzt gehen. Ich wünsche mir doch bald einen Enkel von dir. Und bei deinem Status und Verdienst hast du es nicht nötig, so viel zu arbeiten. Gönn dir mehr Freizeit.


  Ja, finanziell hat er es nicht nötig. Vater zahlt ihm weiterhin ein fürstliches Gehalt und seine Familie ist ohnehin von Haus aus vermögend. Eine Ungerechtigkeit, dass Vater ihm die freie Zeit förmlich aufgezwungen hat. Nur, weil er sich hin und wieder wegen seiner Kopfschmerzen entschuldigt hat und einmal ein Vertreter für ihn einspringen musste, um ein Abschlussplädoyer zu halten. Dabei ist es in diesem Fall wirklich nicht tragisch gewesen. Den Prozess hatte er weit im Vorfeld gewonnen und der letzte Verhandlungstermin entsprach nur noch einer reinen Formsache. Nachdem an diesem Tag die bunten Sterne vor seinen Augen verschwanden und er die Lider wieder zu öffnen vermochte, fuhr er ins Büro. Dort musste er erfahren, dass Vater seine nie enden wollende Überfürsorglichkeit in einen Entschluss umgesetzt hatte, dem er sich wie stets nur beugen konnte. Eine einmal beschlossene Sache gilt für Vater als unumstößlich. Seitdem verbringt Bradly mehr Stunden zur Pflege seines Images im Golf- oder Tennisclub, bei Jagden oder Männerausflügen als im Büro. Anfangs hat es ihm keinen Spaß gemacht, und er hatte sich bereits Wort für Wort ein Plädoyer zurechtgelegt, in dem er Vater auffordern wollte, ihm wieder mehr Fälle zuzugestehen, da entdeckte er eine neue Leidenschaft. Seitdem gestaltet sich seine Freizeit ausgefüllt und manches Mal viel zu knapp bemessen, obwohl die Kanzlei ihm kaum Stunden abverlangt.


  Er stöhnt auf und lässt seinen Bürosessel nach hinten wippen. Sein Gehirn scheint im Schädel Achterbahn zu fahren, an die Knochenschale zu schwappen und zurückgeschleudert zu werden. Er hält den Schmerz nicht mehr aus. Seine Hände zucken wie von allein zu der Tablettenpackung. Eine am Tag, hat der verdammte Quacksalber gesagt und das elende Zeug hilft einen Dreck. Ärzte sollen ihm gestohlen bleiben.


  Ihm schwindelt und er zittert wie im Schüttelfrost, obwohl ihm nicht kalt, sondern heiß ist. Nur der Schweiß auf seiner Stirn nicht, der fühlt sich klamm und eisig an. Eigentlich stehen fast alle Empfindungen seines Körpers in eklatantem Gegensatz.


  Wie kann er trotz der Migräne eine Erregung haben? Sein Geschlechtsorgan pocht und schmerzt, dass er es sich am liebsten mit einer Axt abhacken würde. Er braucht dringend Entspannung, und zwar die der besonderen Art. Das Gefühl, das ihn aufbaut, das seine Sehnsucht stillt, ihm Schmerzen und Frust nimmt, Befriedigung und Glückshormone verschafft. Das darf doch nicht zu viel verlangt sein.


  Dieses Mistbalg ist verschwunden. Zuerst hat er gedacht, dass sie krank ist, sich aber dann gewundert, dass alle Rollläden des Hauses heruntergelassen sind, wann immer er vorbeigefahren ist. Morgen ist der vierte Mittwoch, seit drei Wochen ist sie nicht wieder aufgetaucht. Krankheit, Urlaub, alles hat er ausgeschlossen und mittlerweile herausgefunden, dass Jamie sie ihm entzogen hat. Sie haben sich in Luft aufgelöst. Das kann er nicht hinnehmen. Niemals. Er klammert sich an seine Erinnerungen.


  Mittwoch. Der Tag, an dem Cindys Stundenplan Sportunterricht vorsieht. Sie hat seine Anwesenheit schon seit geraumer Zeit bewusst wahrgenommen. Er genießt dieses göttliche Gefühl. So prickelnd und fantastisch, wenn ihr Blick voller Argwohn unauffällig in seine Richtung gleitet, als glaubte sie, er bemerkte es nicht. Wie sie schnell den Kopf senkt, wenn sie erkennt, dass er sie im Visier hat. Jedes Zucken ihres Körpers schmeckt wie Honig, bringt sein Blut in Wallung und seine Gefühle in Einklang. Es gibt keine Qual, keinen Druck in seinem Kopf, nur weiche, wattige Emotionen, die ihn zur Ejakulation bringen, ohne dass er Hand anzulegen braucht.


  Er sieht sich auf der Tribüne sitzen. Auch wenn es draußen noch kalt ist, auf dem Sportplatz tragen die Mädchen dünnere Kleidung. Ihre kleinen festen Brüste malen sich unter den eng anliegenden T-Shirts ab, ihre runden Hintern unter schwarzen Gymnastikhosen. Viele tragen noch keinen BH, und ihre Tittchen hüpfen, wenn sie die Runde um den Platz drehen und sich warmlaufen. Die anderen interessieren ihn nur am Rande. Wichtig ist allein Cindy.


  Eine Welle des Bedauerns rast durch ihn hindurch, dass die Erinnerung an sie nicht frisch ist, sondern bereits wochenlang zurückliegt. Er lässt die Gefühle Revue passieren, versucht, Linderung daraus zu schöpfen, doch die Wirkung stellt sich nur noch unzureichend ein.


  Heute ist Dienstag, einer seiner Audrey-Tage. Aber weil er Cindy gestern wieder nicht zu Gesicht bekommen hat, spürt er schwelende Angst, ihre Eindrücke könnten vollends verschwimmen. Wenn die süße Erinnerung fehlt, wird der Kopfschmerz zunehmen und ihn umbringen. Er braucht die Hormone, die seine Adern fluten, wenn er an die Mädchen denkt. Allen voran an Cindy. Sie ist seine Favoritin und die wirksamste Schmerztherapie. Wenn nichts anderes hilft, darf man sich doch wohl selbst helfen.


  Als er sie zum letzten Mal mittwochs gesehen hat, trug sie ein Sweatshirt, während sie mit der Mädchengruppe auf den Sportplatz trabte. Nach einer Weile ist ihr zu warm geworden und sie hat es ausgezogen. Ihr Pferdeschwarz hat sich gelöst, als sie es über den Kopf zog und sie hat das Gummi nicht so schnell im Sand wiedergefunden. Die Lehrerin rief bereits ungeduldig, also hat Cindy das Haar offen gelassen. Er sieht es genau vor sich, wie es beim Lauf nach hinten flattert. Er stellt sich den Geruch ihrer schwarzen Mähne vor, gemischt mit dem Wind. Schwarz riecht nicht so gut wie Blond, aber er rechnet es Cindy hoch an, dass sie sich für ihn verändert hat. Bestimmt glaubt sie, er verliert das Interesse an ihr, wenn sie ihr natürli-ches Aussehen abwandelt und die Züge eines rebellischen Teenagers annimmt, doch sie irrt. Sie tut das nur für ihn, und das lässt sie in seiner Achtung steigen.


  Wenn sich die Sportstunde dem Ende neigt, sieht er Schweißtropfen auf ihrer Stirn glänzen. Sie wirken auf ihrer jungen Haut wie frischer Morgentau, nicht abstoßend, wie er Schweiß allgemein empfindet.


  Am besten gefällt ihm ihr Lachen. Sie hat es noch nicht verlernt, aber es wird schon weniger – ein Übel, das er in Kauf nehmen muss, denn anders wird sie niemals vollkommen auf ihn fixiert sein. Aber bald. Bald wird sie bereit für ihn sein und seine Trophäensammlung wird neuen Glanz erhalten.


  Heiße Wut reißt ihn aus der süßen Rückblende. Es ärgert ihn, dass sie ihn enttäuscht hat. Wie kann diese kleine Schlampe einfach mit ihrer Schwester verschwinden?


  Er hat noch seine zweite Droge, doch die wirkt bei Weitem nicht wie Cindy.


  Dienstag und Donnerstag haben bisher Audrey gehört, das Wochenende hat er anderweitig genutzt. Die Audrey-Tage gestalten sich lange nicht so prickelnd, weil das Mädchen noch nicht auf ihn aufmerksam geworden ist, obwohl er sie seit über einem Jahr beobachtet. Sie zeigt sich einfach nicht so aufgeschlossen wie Cindy. Wer weiß, wie lange es noch dauern wird, bis Audrey ihm ihre gesamte Aufmerksamkeit schenkt, ihm mit Inbrunst ihre Hingabe widmet und ihre Gedanken ständig allein um ihn kreisen. Das entspricht dem Höchsten dessen, was er zu erreichen sucht und Cindy war nah dran. So verdammt nah. Eines nicht fernen Tages wollte er sie in sein Versteck bringen, so wie die anderen. Mit Wehmut denkt er an die Trophäen, von denen einige beginnen, ganz und gar nicht mehr schön auszusehen. Wenn die Leiber anfangen, schwarz zu werden, der flackernde Schein der Fackeln ihre Umrisse kaum noch von den Felswänden löst, dann erlischt sein Interesse und er muss das kahle Gestein mit einer weiteren Eroberung schmücken, bis auch sie verwelkt.


  Er atmet tief ein, versucht, sich den Geruch ins Gedächtnis, in die Nase, auf die Zunge zu rufen. Viel zu lange ist er nicht mehr dort gewesen. Er hat Vorsicht walten lassen. Die Zeitungen berichteten zu häufig von vermissten Mädchen und er musste etwas Wasser den Mississippi hinabfließen lassen. Zeit, in denen er seinen Eroberungen Reife angedeihen lässt.


  Er blickt auf die Uhr. Knapp halb fünf. In drei Minuten wird er aufstehen und gehen. Dienstags niemals auch nur eine Minute früher – aber auch nicht eine Sekunde später. Der Drink im Golfclub wird schon bereitstehen, und anschließend heftet er sich an Audreys Fersen, denn sie führt Punkt sechs ihren Hund Gassi. Ein blöder weißer Pudel, der ihn bereits mehrfach angekläfft hat, ohne dass Audrey aufmerksam wird; merkt, dass sie sich jeden Dienstag und Donnerstag begegnen und sich endlich sein Gesicht einprägt. Natürlich ist ihm klar, dass es für sie so aussehen muss, als wäre es reiner Zufall, dass er um diese Zeit den Club verlässt. Ihr Spazierweg führt an der Golfanlage vorbei und zwischen ihnen liegt ein Zaun. Sie braucht sich also nicht vor ihm zu fürchten. Gute fünfzig Yards trennen ihn von der Bar bis zum Parkplatz und noch einmal zwanzig den Weg entlang bis in die Ecke, in der er seinen Cadillac parkt. Audrey ist ein braves Mädchen. Pünktlich und zuverlässig. Aber noch viel zu unbedarft – es blitzt bislang keine Furcht in ihren Pupillen, ihre Blicke treffen sich nur schweifend und ohne den Adrenalinstoß des Erkennens. In diesen Momenten glaubt er, das Aroma von Panik zu schmecken und es stillt seine bittersüße Gier.


  Wie immer lenkt er den Wagen auf den angestammten Platz. Niemand würde es wagen, sich hierherzustellen, nachdem er deutlich hat verlauten lassen, dass er jeden, der ihm diesen Parkplatz wegnimmt, beim nächsten Delikt hopsgehen lassen wird. Er hat es wie einen Scherz klingen lassen, doch es zeigt Wirkung. Alle liegen ihm zu Füßen, wollen gut Freund mit ihm sein, denn die Herren der Oberschicht haben immer irgendeinen Dreck am Stecken, und sei es, dass ihre blöden Weiber nicht von einem Knöllchen erfahren dürfen, das im Rotlichtbezirk der Stadt vor einem Puff ausgestellt worden ist. Pah! Diese armseligen Säcke. Was sie zu ihrer Befriedigung brauchen, jagt ihm Schauder über den Leib. Diese tausendfach benutzten Weiber, in die ungewaschene Kerle ihre Stängel hineinstoßen. Sie haben keine Ahnung von Reinheit. Nicht nur körperlicher Art. Sie kennen nicht die ganz besondere Keuschheit der Seele. Er braucht den Geschlechtsakt nicht, um höchste Befriedigung zu erfahren. Niemals würde er seine Trophäen an ihren intimsten Stellen berühren, außer, wenn er sie in sein Versteck bringt und sie ausgiebig wäscht.


  Doch anschließend nie mehr. Die anderen wissen nicht, was ihnen entgeht. Ein Höhepunkt, der ohne jegliche Berührung zustande kommt, ohne dieses lüsterne Keuchen, verschwitzte Leiber, stinkenden Schweiß, der die Haut benetzt. Die Reinheit seiner Orgasmen wird einzig befleckt durch die Nässe in der Unterhose. Ein widerliches Übel, dem er nichts entgegenzusetzen hat und es zwangsläufig als dazugehörend toleriert. Schon als er den Club betritt, lässt in Anbetracht der Vorfreude wie von Zauberhand der Kopfschmerz nach. Er strafft den Rücken und schiebt sich bis an die Bar, an der die Bloody Mary auf ihn wartet. Wer sich diesen bescheuerten Namen ausgedacht hat, gehört …


  „Mr. Hurst. Schön, Sie zu treffen.“


  Er lächelt, obwohl er Brooks zur Hölle wünscht. Reicht es nicht, dass er ihm im Büro den letzten Nerv raubt? Bradly weiß seine Reaktionen unter Kontrolle und natürlich fällt es ihm nicht schwer, eine freundliche Miene aufzusetzen. Immer wieder streift sein Blick unauffällig die Armbanduhr, während er Small Talk hält. Um drei Minuten vor sechs verabschiedet er sich mit einem herzlichen Schulterklopfen, grüßt hier und dort oder sendet ein Nicken durch den Raum und schließt eine Minute vor sechs die Tür des Clubhauses hinter sich. Fröhliches Hundegebell dringt an seine Ohren, und trotz der grellen Laute stellt sich nicht der geringste Schmerz im Schädel ein.


  Dienstag, 26. Juli, Santa Monica, Los Angeles


  Dieses verflixte Sodbrennen. Megan schluckte Magensäure hinunter. Sie öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Das war ihr noch nie passiert. Sie fand keine Worte und schaffte es zugleich nicht einmal, einen Schrei auszustoßen, obwohl ihr Innerstes schrie wie am Spieß. Ein Stalker war mehr als genug!


  Wo kam Dix plötzlich her? Schritt für Schritt wich sie zurück und hielt seinen Blick fixiert. Gott, er würde ihr etwas antun. Pure Lust brannte in seinen Augen, sie kannte diesen Blick genau. Die Gier, wenn Männer sich nicht zurückhalten konnten. Überdeutlich standen die drei Buchstaben in den Pupillen geschrieben. Sex!


  Wie kam er an ihre Adresse? Hatte er sie vor zwei Wochen verfolgt, als sie sich vor dem Lokal getrennt hatten? Das war die einzige Erklärung. Nachdem sie auf seinen Rücken gestarrt hatte, hatte sie sich umgedreht und sich zügig auf den Nachhauseweg begeben. Sie schaute nicht zurück. Zu groß lastete die Befürchtung auf ihr, dass er stehen geblieben sein könnte und sich ihre Blicke erneut trafen. Das hätte sie nicht ertragen und wäre vor Scham in Ohnmacht gefallen. Allerdings hätte sie nie und nimmer damit gerechnet, dass er ihr hinterrücks folgte. Sie erwies sich als so was von dämlich!


  „Du bist mir vom Café aus gefolgt, du Schweinehund!“


  Hinter ihrem Rücken tastete sie nach dem offen stehenden Waffenschrank, berührte mit den Fingerspitzen kühles Metall. Ihre Erregung wich und Sicherheit strömte durch ihre angespannten Muskeln. Sie griff zu, riss die Arme nach vorn und entsicherte die Waffe, während sie sich in Position brachte und auf seinen Oberschenkel zielte.


  „Bis hierher und keinen Schritt weiter.“


  Wie blöd. Wenn sich etwas bewegt hatte, dann allenfalls sein Blick, der ihr mit beinahe spöttischer Ruhe folgte. Er stand noch immer an der Tür und lehnte die Schulter gegen den Rahmen. Ein Bild von einem Mann. Hochgewachsen, lässig, männlich, sexy. Selbst im Halbdunkel des Korridors strahlten seine blauen Augen wie Edelsteine. Wie blaulila Tansanite, wunderschöne Mineralien aus dem Norden Tansanias, das sie mit ihren Eltern bereist hatte.


  „Ich musste dich sehen, Megan.“


  Ihr Herz rutschte eine Etage in den Abgrund und hämmerte lauter als ihr lieb war.


  „Warum?“


  „Ich hätte dein Angebot gern angenommen.“


  „Klar. Du hast hunderttausend gute Gründe, nicht wahr?“ Sie lachte hart.


  Sein Blick streichelte ihr Gesicht, zärtlich, intensiv und irgendwie … traurig.


  „Eigentlich nur zwei.“


  „Und die wären?“


  Dix nickte in Richtung ihrer Glock. „Würdest du mir so weit trauen, das Ding da runterzunehmen, während ich es dir erkläre? Du machst mich ein bisschen nervös.“


  „Keine Panik, ich kann damit umgehen.“


  „Es ist eine längere Geschichte.“


  „Und du glaubst, ich will sie hören?“ Tatsächlich brannte sie darauf, seine Gründe zu erfahren, aber das musste er nicht wissen. Sie war allerdings noch immer nicht überzeugt, es nicht mit einem Vergewaltiger, einem Psychopathen oder einfach einem geldgierigen Schmarotzer zu tun zu haben. Andererseits meldete sich das laute Pochen ihres Herzens, das nicht vor Panik schlug, sondern … nein. Keine Gefühle.


  Sie wedelte mit den ausgestreckten Händen und zeigte mit der Waffe in Richtung Wohnzimmertür, zielte aber sogleich wieder auf seinen Oberschenkel. „Rein da.“


  Er drehte ihr nicht den Rücken zu, sondern schob sich seitwärts in den Raum.


  „Setz dich auf das Sofa.“


  Der Plastikbezug, den sie noch immer nicht abgenommen hatte, knisterte. Dix schob seine massige Gestalt geschmeidig in die Polster. Megan blieb stehen und hielt weiterhin seinen Schenkel im Visier.


  „Also?“


  Dix schluckte, räusperte sich und legte diesen Hundeblick auf, den er ihr im Trainingscenter zugeworfen hatte.


  „Du wirst mich nicht erschießen, wenn ich die Wahrheit sage?“


  „Kommt drauf an.“


  „Ich denke, dann gehe ich doch lieber.“ Er erhob sich langsam, auf jede Bewegung bedacht.


  Nein, so hatte sie das nicht geplant. Sie wollte seine Gründe wissen, und sei es aus reiner Neugierde. Daher hob sie die Waffe höher. Mit befehlsgewohnter Stimme forderte sie ihn auf, sich wieder zu setzen. „Spuck’s aus.“


  Er sah ihr geradewegs in die Augen. „Mein Arbeitgeber kann das Geld mehr als gut gebrauchen. Ich habe beschlossen, es ihm als Darlehen zur Verfügung zu stellen. Acht Arbeitsplätze hängen davon ab.“


  Etwas in seiner Stimme brachte sie zum Nachdenken. Gleichzeitig rührte es sie, dass er das Geld nicht für sich wollte, sondern es für einen sinnvollen Zweck zur Verfügung zu stellen gedachte. Er ging dabei ein nicht unerhebliches Risiko ein, es zu verlieren, ohne jemals selbst in den Genuss gekommen zu sein. Und das schlimmstenfalls sogar in wesentlich kürzerer Frist, als die Verpflichtung galt, an ihrer Seite zu bleiben. Wenn er die Wahrheit sagte. Sie forschte in seinem Blick. Ob sie ihn fragen sollte, um was für eine Firma es sich handelte? Welche Jobs genau in Gefahr schwebten und weitere Einzelheiten des Vorhabens? Ehrlich gesagt ging sie das überhaupt nichts an. Sie hatte ihm ein Angebot gemacht und was er mit dem Geld anstellte, sollte allein ihm überlassen sein. Ob er es beim Blackjack auf den Kopf haute oder sonst was damit anstellte.


  „Und was ist Grund Nummer zwei?“


  Er schielte auf die Waffe, sah ihr aber sogleich wieder in die Augen und erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen und fand es das Abenteuer wert, herauszufinden, was du verbirgst, Megan.“


  Verflucht! Las man ihr an der Nasenspitze ab, dass sie Probleme hatte? Oder war er nur ein besonders guter Menschenkenner? Was, wenn es mehr von dieser Sorte gab? Wenn sie nicht jedem etwas vorzuspielen vermochte? Sie hielt es zwar kaum für vorstellbar, dass sich irgendeine Brücke von L. A. nach New Orleans spannte, doch die Angst, Bradly Hurst könnte Kristy und ihr auf die Fährte kommen, schnürte ihr die Luft ab. Sie musste vorsichtiger sein, durfte niemanden ihre Sorgen spüren lassen. Megan zwang sich ein Lachen ab.


  „Ich habe nichts zu verbergen.“


  „Ah ja.“ Er zwinkerte ihr frech zu.


  Sogleich ärgerte es sie, dass er nur diesen Kommentar von sich gab und ein amüsiertes Grinsen an den Tag legte, das den lustvoll glitzernden Ausdruck seiner Augen schelmisch untermalte.


  „Du nennst es also normal, dass eine Frau einem Wildfremden ein solches Angebot macht? Okay.“ Er stand auf. „Am besten streife ich dann mal ein bisschen durch die Gegend und schaue, ob mir vielleicht eine über den Weg läuft, die die Offerte verdoppelt. Vielleicht ja sogar deine reizende Nachbarin?“


  Mistkerl. Er hatte sie und er wusste es. Der tratschfreudigen Elbi sprudelten die Informationen nur so über die Lippen. Verlobter. Geschäftsreise. Anstehende Hochzeit. Warum nur hatte sie so verdammt bescheuert sein müssen, ihr Dix’ Beschreibung vorzuschwärmen, als Elbi beim Kuchenessen nach dem Aussehen ihres Verlobten gefragt hatte. Ihr war auf die Schnelle kein anderer Mann eingefallen, dessen Bild so klar und deutlich vor ihren Augen stand. Jetzt wusste wahrscheinlich bereits die gesamte Nachbarschaft Bescheid und Elbi ging mit einer leeren Kaffeedose umher, um für ein Hochzeitsgeschenk zu sammeln.


  Heiliger Strohsack, in was für eine Lage hatte sie sich hineinmanövriert. Und wie lächerlich sie sich wirklich gemacht hatte, bewies er auch noch mit seinem Spott, dass er ausgerechnet Mrs. Larrimore zu ehelichen bereit wäre, böte sie ihm das Doppelte. Mannomann.


  „Nun, ich werde dann jetzt gehen. Leb wohl, Megan. Und nimm endlich das verdammte Ding runter. Ich werde dich nicht noch einmal belästigen.“


  Schneller, als sie sich fähig fand zu reagieren, sprang Dix auf und war zur Wohnzimmertür hinaus. Sie folgte ihm auf dem Fuße. Gott, wenn er jetzt ging und sie so stur bliebe, würde sie sich noch mehr blamieren. Oder das Mitleid und wahrscheinlich noch mehr die Fürsorge der gesamten Nachbarschaft auf sich ziehen, allen voran Elbridge Larrimores. Das arme, verlassene Mädchen, dessen böser Verlobter in letzter Sekunde einen Rückzieher gemacht hatte. Ließ das bedauernswerte Ding einfach mit dem Haus im Stich. So eine bodenlose Frechheit. Verdammt!


  „Dix, warte bit…“


  Plötzlich lag eine eiserne Faust um ihren hinabbaumelnden Arm und wand ihr die Pistole aus der Hand. Nicht einmal einen Wimpernschlag später steckte die Waffe in Dix’ Hosenbund und sie fand sich mit den Armen rechts und links neben ihrem Kopf an die Wand gepresst.


  „Einen Kuss, Megan“, raunte er und in seiner Stimme lag ein einziges, gefährliches Versprechen. „Den bist du mir schuldig.“


  Hielte er sie nicht unnachgiebig fest, sie wäre an der Wand auf den Boden gerutscht und betäubt liegen geblieben. Sein Duft. Seine Nähe. Sein Gesicht, die funkelnden Augen vor ihrer Nase. Sie spürte seinen Atem. Je näher er kam, desto heißer brannte ihre Haut. Oh Gott, sie würde verglühen, noch bevor er seine Lippen auf ihre senkte. Sie musste das verhindern.


  Die einzige Abwehrreaktion, die ihr einfiel, befahl, das Knie nach oben zu reißen und es ihm in die Weichteile zu stoßen. Bevor sie den Gedanken in die Tat umsetzte, presste er seine kräftigen Schenkel an ihre. Seine stahlharten Muskeln zerquetschten sie beinahe. Sie hing zwischen ihm und der Wand wie in einem Schraubstock. Seine Lippen streiften ihr Haar. Eine süße Versuchung, verwirrend und beinahe magisch. Sie wollte, dass er sich von ihr löste und gleichzeitig wünschte sie, ein Mann wie er würde sie für immer so festhalten und vor allem Unheil beschützen.


  Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen, so dicht kam er heran. Dennoch erkannte sie noch glasklar die Herausforderung, die in seinen Augen lag. Hätte sie bei einer normalen Romanze jemals gute Vorsätze gehabt, wären sie in diesem Moment gnadenlos über den Jordan gegangen. Pures Verlangen pochte in jeder Faser ihres Körpers. Sie hatte sich schon eingestanden, dass sie ihn sexuell anziehend fand, aber dass er diese Gier hervorrief, hätte sie niemals erwartet.


  Würde er ihr jetzt auch nur einen Inch Raum geben, sich zu rühren, sie würde sich an ihn pressen, ihn anflehen, sie nicht loszulassen, sie zu berühren, überall. Nur handelte es sich hier um keine normale Romanze. Er beabsichtigte, sich etwas von ihr zu nehmen, das sie nicht zu geben bereit war. Ihr Mund öffnete sich zu einem Hilfeschrei. Dix nutzte die Gelegenheit und presste seine glühenden Lippen auf ihre. Fast glaubte sie, es müsste zischen. Sie würden sich nie wieder lösen können, wären untrennbar miteinander verschweißt. Er schmeckte gut. Nach Minze und ganz leicht nach milden Kräutern. Sein Duft passte gut dazu und umnebelte ihre Sinne zusätzlich. Sein Deo oder Aftershave roch nach Grapefruit, fruchtig-frisch mit einer leicht bitteren Note, die Euphorie weckte.


  Willig glitten ihre Lippen noch weiter auseinander, gewährten ihm Einlass und sie erwiderte das Spiel seiner Zunge. Zärtlich und herausfordernd, bis sie in einen wilden Tanz verfielen. Dix ließ ihren rechten Arm los und er plumpste kraftlos hinunter. Sein Daumen strich über ihre Wange, streifte ihren Mundwinkel und glitt am Kinn hinab. Er schob seine flache Hand über ihre Brust und sie erschauderte. Er bewegte sich fast nicht, und doch spürte sie, dass er ihre Brustwarze reizte. Mit einer unendlich langsamen, sinnlichen Reibung, die sie mehr in Ekstase versetzte, als hätte er fest und verlangend zugegriffen. Auch das mochte sie, diese Art des Reizes beförderte ihre Lust in ungeahnte Höhen. Sie wollte seinen Namen murmeln, ihr Gesicht an seinem Hals vergraben, ihn riechen und schmecken. Jeden Inch seiner Haut mit allen Sinnen erkunden. Als sie scheu ihre Hand auf seine Hüfte legte, fasste er sie und schob sie zurück. Seine Zunge drang noch tiefer und härter in sie ein, nahm von ihr Besitz und machte sich ihren Willen zu eigen. Ein dumpfes leises Stöhnen entwich ihrer Kehle. Er ließ sie so unvermittelt los, dass sie taumelte und sich im letzten Moment an der Kommode festklammerte, sonst wäre sie zu Boden gestürzt.


  Wut brandete auf. „Du … du … Mistkerl!“, fauchte sie mehr, als dass sie artikuliert sprach. Oh, dieses Grinsen. Am liebsten hätte sie es ihm aus dem Gesicht … geküsst.


  Er wandte sich zur Tür. Leb wohl, hörte sie ihn sagen. Mach’s gut, erwiderte sie in Gedanken. In der Realität blieben sie beide stumm. Ihre Blicke hingen ineinander wie verkettet. Sie wusste, es lag an ihr, etwas zu sagen. Ihn zu bitten, zu bleiben. Ihr Angebot aufrecht zu erhalten oder ihm eine Erklärung zu geben, warum sie es doch nicht mehr tun wollte. Es fiel ihr unendlich schwer. Sie kannten sich doch gar nicht, verdammt!


  Und? War das wichtig? Es war doch ihre geniale Idee gewesen, die sie so perfekt gefunden hatte. Was bedeutete es schon, dass sie sich fremd waren. Für Liebe, eine Basis, um den Rest des Lebens miteinander zu verbringen – möglicherweise auch nur einen Lebensabschnitt, wie es heute viele moderne Paare bezeichneten, da wäre es wichtig gewesen. Aber in ihrer Lage? Sie hatte sich immer einen Mann gewünscht, an dessen Seite sie alt werden konnte. Der sie mit siebenundsiebzig noch genauso liebte wie mit siebenundzwanzig, doch das Date hatte sie leider verpasst.


  Er legte die Hand auf den Türknauf. Was zur Hölle würde geschehen, wenn sie weiterhin schwieg? Und welche Auswirkungen hatte es auf ihre Pläne? Kristy vertraute ihr, freute sich so sehr auf ihr Wiedersehen, auf das neue Zuhause, von dem Megan ihr in den glühendsten Farben berichtet hatte. Sie hatte Kristy erzählt, dass sie in Kürze die ersten Kiddies unterrichten würde – bei sich zu Hause, in einem eigens hergerichteten Zimmer über der Garage, wo auch Kristy ihr eigenes Reich haben würde. Und dann die Pläne mit dem Ehemann … Kristy hatte sie ausgelacht, aber auch den Ernst der Lage erkannt und ihr letztlich zugestimmt, dass es keine bessere Tarnung gab, als Megan sie ausgearbeitet hatte.


  Alles würde gut werden. Bald würden sie die Angst vergessen und aufatmen. Anfangen, wieder ein normales Leben zu führen. Kristy würde ihr Studium beginnen, einen netten jungen Mann kennenlernen, ihr erstes Rendezvous genießen.


  Die Haustür öffnete sich einen winzigen Spalt und ein Sonnenstrahl stahl sich in den von den hölzernen Läden abgedunkelten Korridor. Wie lange hatte sie noch Zeit, sich zu entscheiden? Eine Sekunde? Zwei?


  Sie holte tief Luft. Festigte ihren Blick und straffte die Schultern.


  „Dix?“


  Das Schweigen, das wahrscheinlich nur einen Atemzug dauerte, geriet zu einer Ewigkeit.


  „Ja?“


  „Bitte bleib.“


  „Und dann?“


  „Du kannst deinem Boss sagen, dass der Deal klargeht.“ An den Worten erstickte sie fast und Tränen rannen ihre Wangen hinab. Sie würde sich für fünf Jahre an einen Mann binden, den sie nicht liebte und der ihr keine Gefühle entgegenbrachte außer einer animalischen sexuellen Anziehungskraft. Danach ging sie auf die sechsunddreißig zu, ein Alter, in dem manche Paare sich bereits zum zweiten Mal scheiden ließen. Die Auswahl würde immer knapper werden. Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken. Es ging um das Hier und Jetzt, um Kristys Sicherheit und Wohlergehen. Sie hatte sich über Jahre hinweg in einer mit der Zeit immer traumatisierenderen Situation befunden und Megan durfte zurzeit an nichts anderes denken, als dass sie endlich das Versprechen erfüllte, das sie ihren toten Eltern gegeben hatte: Ich werde auf Cindy aufpassen.


  Dix trat auf sie zu. Sie zuckte leicht zusammen, als er die Hand hob und ihr die Tränen aus dem Gesicht wischte, doch er hatte es zum Glück nicht bemerkt. Ihr Herzschlag geriet aus dem Rhythmus, wenn er näher als auf Armlänge kam. Sie schluckte, bemüht, sich die Verwirrung nicht anmerken zu lassen.


  „Weißt du, gäbe es nicht diese Zwangslage und würde ich diese Jungs nicht als meine Familie betrachten, hätte ich dein Angebot nur unter einer Bedingung angenommen.“


  „Oh.“ Sehr geistreich. „Welche?“


  „Dass du dein Geld behältst.“


  „Welchen Grund hättest du dann gehabt, Ja zu sagen?“


  „Ehrlich?“


  „Sicher.“


  „Ich weiß es nicht. Ich muss verrückt sein, aber ich hätte es getan. Einfach so.“


  „Man heiratet nicht einfach so. Das ist ein zu schwerwiegender Schritt.“


  „Ist es das?“ Gott, wie er sie anblickte. Ihre Knie drohten, sich in Pudding zu verwandeln. „Warum tust du das, Megan?“


  Sie senkte den Kopf und wehrte sich, als er ihr die Hand unter das Kinn schob und sie zwingen wollte, ihn anzusehen. „Ich kann und will nicht drüber reden, okay?“


  Er schwieg einen Moment und zog die Finger fort. Zurück blieb ein Gefühl von Leere, als die Wärme seiner Haut von ihrer schwand.


  „Irgendwann wirst du es mir sagen, Megan.“


  „Verlass dich nicht drauf, Dix.“


  Sie starrten sich an. Dickköpfig. Unnachgiebig. Jeder darauf bedacht, den anderen zu zwingen, als Erster den Blick zu senken. Am Ende taten sie es gleichzeitig.


  „Wollen wir jetzt unsere Verlobung nachfeiern?“ Dix legte ein breites Grinsen in sein Gesicht. Sein markantes Kinn schob sich leicht nach vorn und die Schatten auf seinen Wangen verstärkten sich. Ob er sich seiner immensen maskulinen Ausstrahlung bewusst war? Er wirkte natürlich und ungekünstelt. Seine geschmeidigen Bewegungen strotzten vor Kraft. Gott, wie gern hätte sie alles über ihn gewusst. Wo er geboren war und welche Erinnerungen er an seine Kindheit hatte. Sie hätte ihn nach seiner ersten Liebe ausgefragt, dem ersten Kuss, dem ersten Sex. Es gäbe nichts, was sie nicht von ihm würde wissen wollen.


  Wenn es sie denn etwas anginge, aber das tat es selbstverständlich nicht und so beschloss sie, ganz die kühle Geschäftsfrau zu mimen.


  „Ich habe Eier im Kühlschrank. Magst du sie mit Speck? Wir können uns einen Kaffee kochen und die Regeln für unser Zusammensein festlegen. Wie klingt das?“


  „Unwiderstehlich.“


  „Aber erst will ich meine Glock zurückhaben.“ Megan streckte ihm die Rechte entgegen. Er griff an seinen Hosenbund und zog die Pistole heraus. Ohne hinzuschauen, entfernte er das Magazin und hielt ihr Waffe und Munition getrennt entgegen. Megan verschloss sie im Waffenschrank und hängte sich das Schlüsselkettchen um den Hals.


  „Einen Kaffee kann ich jetzt wirklich vertragen.“


  Er folgte ihr in die Küche, in der sich noch einige Utensilien zum Wegräumen auf der Arbeitsplatte stapelten. Tupperdosen, Geschirrtücher und ein paar Kochtöpfe, alles noch in der Originalverpackung. Sie hoffte, dass er keine dummen Fragen stellen würde.


  „Woher hast du die Waffe und warum kannst du so gut damit umgehen?“


  Na bestens, das ging ja gut los. „Ich …“ Die Türklingel enthob sie einer Antwort, ließ sie dafür jedoch zusammenzucken.


  „Erwartest du jemanden?“


  Sie dachte nach. Irgendetwas lag heute an, doch ihr wollte nicht einfallen, was. „Eigentlich nicht.“


  „Warum erschrickst du dann so? Ich dachte schon, es kommt jemand, mit dem ich nicht zusammentreffen soll.“


  Megan lachte und fühlte sich plötzlich befreit. „Blödsinn. Ich weiß nicht, was du für irrige Vermutungen anstellst – aber ich bin keine feindliche Agentin in geheimer Mission.“


  „Du solltest dir eine andere Türklingel zulegen“, sagte Dix, während er sie zur Haustür begleitete. „Dieses schrille, eintönige Geräusch ist zum Verrücktwerden.“


  „Habe ich schon. In irgendeiner Ecke liegt ein melodischer Dreiton-Gong herum. Eine Erinnerung an mein altes Zuhause.“


  „Das wo lag?“


  Oh nein, Junge, so überrumpelst du mich nicht. Sie grinste, schwieg und öffnete mit Schwung die Haustür. Gleich auf den ersten Blick sah sie ihn. Er funkelte und blitzte im Sonnenlicht. Megan rannte die Stufen der Veranda hinab.


  Ihr Dodge Nitro. Dass sie das vergessen hatte … tz.


  [image: image]


  „Wollen wir eine Probefahrt machen?“


  Dix beobachtete, wie Megan verlegen den Fahrzeugschlüssel in den Fingern drehte. Sie wies auf die Beifahrerseite und er atmete innerlich auf. Sie schickte ihn nicht fort. Irgendwie weigerte sich sein Verstand nach wie vor, zu glauben, dass ihr Deal stand.


  „Wohin?“


  „Was hältst du von einem Strandspaziergang?“


  Megan nickte. Er sog jede ihrer Bewegungen auf, registrierte, wie sie sich professionell durch den Verkehr schlängelte. Sie besaß eine routinierte Fahrweise. Nicht die übliche Zurückhaltung und Unsicherheit, wie es sonst bei Frauen häufig zu beobachten war. Sie trat kräftig das Gaspedal durch, um an Kreuzungen abzubiegen, schob sich mit dem Fahrzeug in kleinste Lücken zwischen längeren Kolonnen, statt hilflos stehen zu bleiben und auf eine günstigere Gelegenheit zu warten. Sie musste über eine Menge Fahrpraxis verfügen. Er streckte den Arm aus und schaltete das Radio ein. Der eingestellte Sender brachte Nachrichten und er suchte eine andere Frequenz, bis er Softrock fand. Die Lautstärke regelte er so, dass sie sich noch unterhalten konnten, allerdings fanden weder Megan noch er einen Anfang.


  Sie parkte den Wagen am Playas Santa Monica mit Blick über den breiten hellen Strand zum Meer. Eine warme Brise strich über seine Haut. Er ging um den Wagen herum und griff nach Megans Hand. Sie wollte sie ihm entziehen, doch er hielt sie fest.


  „Wir müssen doch ein wenig üben, wie ein verliebtes Paar auszusehen, nicht wahr? Stell dir vor, deine Nachbarin beobachtet uns.“


  „Wird sie gerade jetzt wohl kaum“, murrte Megan, aber er spürte, wie ihr Widerstand nachließ. Vom Asphalt aus gelangten sie direkt an den Strand. Nach wenigen Yards zog er seine Schuhe aus und Megan tat es ihm gleich. Die Sonne hatte den Sand noch nicht so stark erhitzt, dass er die Fußsohlen verbrannte, aber er gab schon gehörige Wärme ab. Oder stammte die Hitze von Megans Fingern, die er wieder mit der Hand umschloss? Er wusste es nicht, wollte es auch nicht wissen, sondern genoss einfach nur das Gefühl, ihr nahe zu sein. Nicht schlecht. Daran konnte er sich gewöhnen.


  Bis zum Wasser mussten sie gute zweihundertfünfzig Yards laufen. Das Rauschen der sich brechenden Wellen wurde lauter. Um diese Zeit lag der Strandabschnitt menschenleer vor ihnen. Nur Hunderte Fahrzeugspuren und das Gekreische einiger Kalifornischer Schopfwachteln zeugten von Leben. Sie traten an das Wasser, bis der Schaum der Wellen ihre Füße umspülte. Das Laufen auf dem nassen Sand war angenehmer als auf dem trockenen. Sie marschierten in einer Geschwindigkeit voran, als gälte es, einen Wettbewerb im Nordic Walking zu gewinnen. Nach einer Weile bremste Dix seine Schritte und zog Megan am Arm zurück.


  „Kannst du nicht mehr oder was?“


  Er lachte. „Doch. Aber ich denke, wir sollten reden statt rennen.“ Dix ließ sich in den Sand fallen und zog Megan mit. Sie landete über seinen ausgestreckten Oberschenkeln und rappelte sich hastig auf, wobei sie versehentlich seinen Schritt streifte. Bingo. Er stand. Aufrecht wie ein Zinnsoldat und befände sich Klein-Dix nicht eingeklemmt, wäre er ihm wohl am Bauchnabel aus der Hose gesprungen. Nur wegen einer winzigen, unbeabsichtigten Berührung. Beinahe hätte er Megan gebeten, das zu wiederholen, aber er verkniff es sich. Er betrachtete ihr Profil. Der leichte Wind legte eine blonde Haarsträhne über ihre Wange. Wie gern hätte er sie zurückgestrichen, mit den Fingerkuppen die Linie ihres Unterkiefers verfolgt, hinab zu den wundervollen Wölbungen unter ihrer Bluse. Rundausschnitt. Ein tiefes V wäre ihm deutlich lieber gewesen. „Wann wollen wir heiraten?“


  Sie blickte ihn an. Grübelte. Er sah es an den winzigen waagerechten Falten, die sich auf ihrer Stirn bildeten. Ob sie wusste, wie verführerisch sie wirkte? So verbissen um Beherrschung bemüht, um Geschäftsmäßigkeit.


  „Lass uns damit anfangen, uns ein wenig besser kennenzulernen und uns ein paar Fragen beantworten.“


  „Okay.“ Er wartete darauf, dass sie loslegte, tippte, dass sie gleich mehrere auf einmal abfeuern würde, doch es kam nur eine.


  „Wie alt bist du?“


  „Zweiunddreißig.“


  „Dreißig“, erwiderte sie und strich sich endlich das verführerisch wehende Haar hinters Ohr. „Was machst du beruflich?“


  Auf diese Frage hatte er sich vorbereitet, wenn auch nur auf die Schnelle und er hatte in Absprache mit Max beschlossen, ihr einiges an Wahrheit aufzutischen, aber nicht alles.


  „Max, den du im Trainingscenter kennengelernt hast, ist mein Boss. Gemeinsam mit sieben Jungs einschließlich mir ist er dabei, so etwas wie eine Security-Firma auf die Beine zu stellen. Du weißt schon … Objektschutz, Veranstaltungsschutz, Personenschutz, Begleitung von Geld- und Werttransporten, Chauffeurdienst und Detekteiservice.“


  „Und darin seid ihr qualifiziert und habt Chancen auf dem Markt?“


  „Max verfügt über weitreichende Verbindungen und die Jungs und ich absolvieren regelmäßige Trainings. Wir lernen ständig dazu und werden in speziellen Bereichen ausgebildet.“ Er legte eine Pause ein, wollte fragen, welchen Beruf sie ausübte, aber er entnahm ihrer Miene, dass ihre Wissbegierde noch nicht gestillt war. Deshalb setzte er noch eine Erklärung hinzu. „Max ist für uns wie ein Vater. Er hat einige von uns von der Straße geholt. Wir sind ihm dankbar und wollen die Gelegenheit nutzen.“ Er rieb sich über das Kinn. „Ich werde hin und wieder unterwegs sein, vielleicht auch mal für ein paar Wochen.“


  Sie nickte nur, sah wehmütig aus.


  „Als was arbeitest du?“


  Megan senkte den Kopf. „Als Nachhilfekraft.“


  „Und was unterrichtest du?“


  „Deutsch.“


  Sie war also gebildet, das hatte er bereits vermutet. Ihre Ausdrucksweise klang geschliffen, aber auch befehlsgewohnt, als hätte sie eine leitende Position inne. Oder einen verantwortungsreichen Job. Auf eine Nachhilfelehrerin hätte er im Traum nicht getippt, aber okay. Im Raten erwies er sich im Allgemeinen nicht als besonders gut, dafür im Kombinieren. Allerdings wollte sich in Bezug auf Megan kein Schema ergeben, nichts, was er als Puzzlestücke zusammenfügen konnte, um sich ein Bild zu machen. Die Waffe und die professionelle Art, wie sie damit umging, passte nicht, so wie einige andere Dinge, die ihm aufgefallen waren. Megan wirkte sportlich, beinahe sehnig, würde nicht ein winziges bisschen Speck hier und da ansehnliche Rundungen formen. Es stand ihr gut. Dennoch wirkte es … er fand nicht gleich den richtigen Begriff … unecht. Ja. Es stand ihr, aber es passte nicht zu ihr.


  „Was sind deine Hobbys?“ Dieses Frage- und Antwortspiel erinnerte ihn an das Herantasten an das andere Geschlecht während der ersten Klassen der Highschool. Ungewohnt, seltsam, aber irgendwie auch nicht schlecht. Es verursachte hier und da kleine Hormonstöße, die süß und prickelnd durch seinen Körper zogen. Nie hatte ihn Persönliches an seinen Partnerinnen interessiert. Meistens fragte er allenfalls nach ihren Namen. Nach dem Sex. Wenn überhaupt.


  Megan hob den Kopf und blickte in die Ferne. Genauso weit, wie ihr Blick schweifte, schienen sich ihre Gedanken in der Unendlichkeit zu verlieren. Er dachte schon, sie hätte seine Frage überhört.


  „Wenn ich recht darüber nachdenke, habe ich gar keine.“


  „Und was machst du so während deiner Freizeit?“


  Sie schüttelte den Kopf. Plötzlich wandte sie sich ihm zu. „Wir brauchen uns nicht damit abzumühen. Lass uns einfach die Regeln festlegen, ja?“


  Da war er gespannt. Er stellte sich das Zusammenleben aufregend vor. Wie er versuchen würde, nach und nach ihre Geheimnisse herauszukitzeln. Er sah sie in seinen Armen liegen, während er ihr über den nackten Rücken streichelte und sie ihm schließlich vertrauensvoll ihr Innerstes offenbarte. Kleine Megan, dachte er und Zärtlichkeit flutete seine Sinne. Sie wirkte so schutzbedürftig, trotz des Panzers, den sie um sich herum aufzubauen versuchte. Er nahm den Faden auf.


  „Du meinst, wir legen fest, wie wir uns wann verhalten?“


  „Ja.“


  „Erzähl.“


  „In der Öffentlichkeit muss alles echt wirken. Liebevoller Umgang, vertraute Gesten, du weißt schon …“


  „Ein Küsschen hier oder da? Ein zärtliches Über-den-Arm-Streicheln, galantes Zurechtrücken des Stuhls, Händchen halten und so etwas?“


  „Genau. Du kapierst schnell.“


  „Und hinter den Kulissen?“


  „Werden wir einfach höflich, nett und respektvoll miteinander umgehen. Getrennte Schlafzimmer. Getrennte Kasse. Getrennte Interessen und freie Gestaltung der Aktivitäten. Keine Gemeinsamkeiten, keine Sentimentalitäten, jeder ist für sich selbst verantwortlich.“


  „Das heißt, du kochst nicht für mich?“


  „Nein.“


  „Bügelst nicht meine Wäsche?“


  „Du hast sie wohl nicht alle.“


  „Wir werden keinen Sex haben?“


  „Nein!“


  Megan sprang auf und lief ein paar Schritte voran. Er beeilte sich, sie einzuholen und verstellte ihr den Weg.


  „Auch nicht in der Öffentlichkeit?“


  Er fing ihre Rechte ab, bevor sie seine Wange traf. „Baby, wenn das einer sehen würde.“ Dix betrachtete schmunzelnd, wie sich das Rot in ihrem Gesicht vertiefte.


  Den Weg zum Wagen zurück gingen sie schweigend.


  „Soll ich dich irgendwo absetzen?“


  „Du könntest mich zum Fitnesscenter begleiten und mir helfen, meine Siebensachen zu packen.“ Er hörte ihr heftiges Schlucken. „Ich werde doch ab sofort bei dir wohnen, oder?“


  „Ja.“ Wie im Flugzeug knirschte sie mit den Zähnen.
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  Sieben Männer saßen an einem langen Tisch in der Küche und starrten ihr neugierig entgegen. Gnadenlose Scham kribbelte Megan im Nacken. Wer von ihnen wusste, welchen Deal sie mit Dix abgeschlossen hatte? Max Diaz auf alle Fälle. Er war der Einzige, den sie kannte und sie wich beflissen seinem Blick aus.


  Dix spürte ihre Unsicherheit. Er beugte sich dicht an ihr Ohr und flüsterte für die anderen unverständlich.


  „Keine Bange. Außer Max weiß niemand etwas.“


  Er fasste sie bei der Hand und zog sie zu seinen Freunden. Wenigstens besaß er Einfühlungsvermögen, das war schon einmal viel wert.


  „Darf ich euch Megan vorstellen?“


  Dix zählte der Reihe nach die Namen auf. „Das hier ist Jay-Eff. Nach Kennedy. Mach die Augen zu und lausch seinen Worten. Du wirst glauben, Mr. Ex-President sei auferstanden.“ Sie gingen einen Stuhl weiter. „Simba. Eigentlich stammt er aus Indien, aber niemand kann sich seinen Namen merken.“


  „Narsimha“, sagte der Dunkelhäutige, stand auf und ergriff ihre Hand zu einem gehauchten Kuss.


  „Die beiden da sind Seth und Wade.“ Ihr entging so wenig wie Dix das interessierte Aufblitzen in Seths Augen. „Vorsichtig, Ratte, und Finger weg“, knurre Dix und schlug freundschaftlich, aber nicht sachte, Seths ausgestreckte Hand beiseite.


  Gott, er machte das gut. Seine Eifersucht wirkte richtig echt.


  „Virgin, unsere Jungfrau. Der Kerl ist Mitte zwanzig und hatte noch nie Sex.“ Dix legte ein unverschämtes Grinsen auf und der Ärmste am Tisch lief knallrot an.


  „Neil ist der Jüngste, unser Nesthäkchen. Gerade vierundzwanzig geworden.“


  Sie reichte ihm die Hand und lächelte Neil an. Er besaß einen offenen Gesichtsausdruck, der seine Neugierde unverhohlen preisgab und sein Interesse besaß nichts Aufdringliches. Sein Lächeln drückte Herzlichkeit aus, nicht diesen anzüglichen Ausdruck, den Seth präsentiert hatte.


  „Und Max, unseren Old Daddy kennst du ja bereits. Keine Sorge, so flapsig gehen wir nur miteinander um, wenn es privat ist. Ansonsten herrscht eine andere Stimmung und er genießt unseren vollen Respekt.“


  „Beweist es“, forderte Max und erhob sich.


  „Ja, Sir!“


  Megan zuckte zusammen, als sieben Stimmen im Gleichklang klar und scharf durch den Raum schnitten, Stühle polternd nach hinten fielen und die Männer einschließlich Dix strammstanden und wie Soldaten die Hand an die Stirn legten.


  „Kommen Sie“, bat Max und streckte ihr den Arm in einer Geste entgegen, die zum Einhaken aufforderte. Er führte sie in sein Büro. Bei der Achtung, mit der die Gruppe auf die Worte des auf Mitte vierzig geschätzten Mannes reagiert hatte, rang es ihr Bewunderung ab, dass Dix die Disziplin besaß, ihnen nicht zu folgen.


  Max bot ihr einen Platz an und schenkte aus einer Thermoskanne zwei Tassen Kaffee ein. Sie nahm einen Schluck, der sich wohlig in ihrem leeren Magen ausbreitete.


  „Sie wissen hoffentlich, dass Dix mich über dieses ungewöhnliche Arrangement in Kenntnis gesetzt hat?“


  „Ja.“ Megan spülte hastig ihre Befangenheit mit einem weiteren Schluck Kaffee hinunter.


  Der Blick ihres Gegenübers lag forschend auf ihrem Gesicht. Er wirkte so vertrauenerweckend, dass sie es schaffte, ihn zu erwidern, anstatt beschämt nach unten zu schauen.


  „Ich will nicht in Sie dringen und Ihre Gründe erfahren, wenn Sie es nicht wollen“, sagte Max und schob seinen Oberkörper über den Schreibtisch näher heran. „Aber wenn Sie Hilfe benötigen, seien Sie sich der Unterstützung der gesamten Truppe gewiss.“


  Megan räusperte sich. Wenn jemand ein Angebot ernst meinte, spürte sie es und Max traf in Verbindung mit seiner grundehrlichen Gestik und dem Gesagten gleichzeitig zwischen den Zeilen die Aussage: Mädchen, du musst das nicht tun. Schütte dein Herz aus und wir werden dir helfen und einen Weg finden.


  „Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Mr. Diaz. Aber ich stehe zu meinem Angebot und die Gründe sind weniger dramatisch, als Sie vielleicht annehmen. Sie musste ihm eine Erklärung geben, sonst würde er vielleicht noch annehmen, dass das Geld illegalen Ursprung hatte. „Es ist … ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Ich weiß, dass sie sich albern und überkandidelt anhört. Bitte sagen Sie Dix nichts davon.“ Sie wartete auf eine Reaktion, und als er nickte, sprach sie schnell weiter. „Ich habe eine größere Summe in der Lotterie gewonnen und plötzlich hatte ich mehr Freunde, als mir lieb war und einen Verlobten, von dem ich bis dato selbst nicht wusste, dass er mehr als ein Freund war. Er hat sich ohne mein Einverständnis dazu gemacht und es überall herumerzählt. Ich habe keine andere Lösung gesehen, den vielen Aasgeiern zu entgehen, als zu verschwinden. Und nun brauche ich einen Ehemann, damit ich einen neuen Namen bekomme und sie mich nicht finden.“ Sie übte sich in einem verlegenen Lächeln und wusste, dass es gelungen war, als Max sich entspannte und auf dem Stuhl zurücklehnte. „Dix hat mir gesagt, dass er das Geld der Firma zur Verfügung stellt und Ihnen allen damit sehr geholfen ist.“


  „Das stimmt. Aber das ist dennoch kein Grund, an diesem Angebot festzuhalten.“ Seine Miene zeigte unvermittelt wieder Ernst, verdeutlichte einen weiteren Versuch, sie von etwas abzuhalten, das sie bereuen könnte.


  Megan stand auf. „Ich bin froh, dass der Deal gleichzeitig einem vernünftigen Zweck dient, und wünsche Ihnen und Ihren Männern viel Erfolg.“


  „Danke“, sagte Max und hielt ihr die Hand hin.


  Sie schlug ein. Seine warme, trockene Pranke legte sich wie die eines Vaters um ihre Hand. „Willkommen in der Familie. Lass uns in Zukunft Du sagen, Megan.“


  „Gern, Max.“


  Dienstag, 2. August, Santa Monica, Los Angeles


  Zur Trauung erschienen Max und Simba vor dem Standesbeamten als Trauzeugen, die übrigen fünf Freunde sowie Elbridge und Quentin Larrimore saßen im hinteren Teil des Trauzimmers und verfolgten die Zeremonie. Megan hörte Elbi mehrfach in ein Taschentuch schniefen und verkniff sich ein Grinsen. Beinahe hätte sie zugelassen, dass so etwas wie Romantik in ihr aufkam. Elbridge hätte eine liebe Tante sein können, der die Trauung Rührseligkeit entlockte. Dass das bei einer Nachbarin der Fall war, die sie gerade einmal seit etwas mehr als einer Woche kannte, wirkte etwas komisch, aber sie zweifelte dennoch nicht an der Echtheit von Elbis Gefühlen. Wie sehr wünschte Megan sich Kristy herbei. Dann würgte sie das Verlangen ab und rief sich zu Bewusstsein, dass sie hier gerade ein Geschäft besiegelten und das Ganze nichts mit einer sentimental gefärbten Hoch-Zeits-Feier gemein hatte. Im Gegenteil. Sie fühlte sich, als fiele sie in ein bodenloses schwarzes Loch, ein Tief, aus dem sie sich nie und nimmer wieder würde befreien können. Für Zweifel war es jedoch zu spät. Sie setzte den letzten Schwung ihrer Unterschrift mit einem Füllfederhalter auf das Papier und schob das Blatt zu Dix hinüber.


  Megan Dixon. Sie hatte den Schriftzug Hannson noch nicht ausreichend im Griff, da musste sie sich schon wieder einen neuen zulegen. Megan Dixon. Das klang so fremd. Aus Jamie McForest war in wenigen Wochen erst Megan Hannson und ruckzuck Megan Dixon geworden. Sie konnte den Namen gar nicht oft genug denken.


  „Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“


  Schnell und zärtlich, lautete die Vereinbarung. Der englische Prinz William und seine Kate hatten der Öffentlichkeit null Komma vier Sekunden gegönnt. Megan hatte nicht verlangt, das zu unterbieten, doch darauf beharrt, dass es vergleichbar sein sollte. Daher hob sie Dix unbefangen das Gesicht entgegen.


  Himmel! Ebendieser stürzte über ihr zusammen, begrub sie unter seiner Wolkenlast, sog sie auf in das wattige Weiß. Umhüllte sie mit weicher Wonne, floss über ihre Haut wie warmer Sommerregen. Würde Dix sie nicht mit seinen kräftigen Armen umfangen und ihr Halt geben, bräche sie zusammen. Seine Lippen streiften die ihren warm und sanft. Ein Aufatmen brachte ihr Erleichterung.


  Es war schon vorbei und all ihre Befürchtungen zeigten sich als Illusionen. Einen Herzschlag, bevor sie den Rücken straffen und sich lächelnd den Zaungästen zuwenden konnte, spürte sie, wie sich der Druck seiner Arme um ihren Oberkörper verstärkte. Seine Hände schlossen sich in ihrem Rücken direkt über dem Po, wobei Dix es nicht unterließ, einen Finger unter den Saum ihrer kurzen Bluse zu schieben und nackte Haut zu berühren.


  Sie zitterte und schmeckte sein Lächeln eher, als dass sie es sah. Ihre Augen schlossen sich wie von allein, sein Grapefruitduft vernebelte ihre Sinne. Noch viel frischer roch sein Atem. Sein unwiderstehlicher Geschmack verbreitete sich in ihrem Mund und reizte jede Geschmacksknospe auf erotischste Weise. Wie eine Sucht wirkte seine Nähe, erfasste jede Faser ihres Herzens, ihrer Seele. Sie fand sich nicht mehr in der Lage, sich Dix zu widersetzen. Ihre Arme bewegten sich, ohne einen Befehl vom Gehirn bekommen zu haben – jedenfalls nicht von dem Teil, der noch zu denken vermochte.


  Ihre Finger schlangen sich um seinen Nacken, während sie den Oberkörper leicht nach hinten bog und sich mit dem Becken gegen Dix’ Lenden drängte. Hitze schoss durch ihren Leib, als sie sein hartes Geschlecht spürte. Der Teufel musste sie reiten, dass sie ihren Unterleib unauffällig – so hoffte sie zumindest –, zart, aber in deutlich herausfordernder Weise, an ihm rieb. Nur ein winziges bisschen, aber genau das sorgte dafür, dass sie vom Boden abhob. Sie schwebte mit den Wolken in Richtung Universum und verlor mit jeder Sekunde von ihrer bedrückenden Last. Dix’ Hände pressten sich auf ihren Hintern, zogen sie noch näher heran. Glühende Lava schoss durch ihre Adern, brachte zur Explosion, was nicht bereits lichterloh brannte. Sie würde in seinen Armen zu einem Häufchen Asche zusammensacken. Seine Zunge fuhr aufreizend langsam um ihre und zog sich im Schneckentempo zurück. Als Dix sich löste, ließ sie die Stirn gegen sein Kinn sacken. Nur langsam verklang das Rauschen in den Ohren, bis sie bemerkte, dass ihre Gäste donnernden Applaus geleistet hatten, der nun abebbte. Alles verbliebene Blut, das nicht im Rausch explodiert war, schoss in ihren Kopf. Wie sollte sie den Tag überstehen? Wie sollte sie Dix begreiflich machen, dass es keine gemeinsam verbrachte Hochzeitsnacht geben würde, nach dem, was zwischen ihnen passiert war? Sie spürte an seinem kurzen Zögern, dass auch er um Haltung rang.


  Max rettete die Situation, indem er sie plötzlich gemeinsam an seine breite Brust zog und herzlich gratulierte. Als er sie aus den Fängen ließ, hatte Megan sich einigermaßen gefasst und überstand die Glückwünsche der anderen Gäste und des Stan-desbeamten.


  Dann fand sie sich endlich im Sonnenschein vor dem Gebäude wieder und atmete durch. Sehr tief, um das animalische Verlangen, das nach wie vor durch ihren Körper tobte, in einen stählernen Käfig zu sperren. Da hatte es gefälligst zu bleiben. Der nächste Schritt ihrer Planung stand an. Sie musste die restlichen Arbeiten im Haus erledigen, den Umbau der Garage beaufsichtigen, Kristys Zimmer herrichten und sich dann auf den Weg nach Denver begeben, um sie abzuholen.


  Dix glaubte, dass sie sich über der Garage einen Arbeitsbereich einrichtete, und hatte sich zurückgehalten, um ihr zu zeigen, dass er sich nicht in ihre Angelegenheiten einmischte. Außerdem hatte er in der vergangenen Woche die meiste Zeit im Trainingscenter verbracht und nur abends sahen sie sich zum Essen. Nach dem gemeinsamen Aufräumen der Küche wünschte sie stets schnell eine gute Nacht und verschwand in ihrem Zimmer. Bisher hatte sie noch nicht mit Dix darüber gesprochen, dass sie beabsichtigte, drei Räume an Studenten zu vermieten. Um die Tarnung weiter zu vervollkommnen, sollte Kristy nicht die Einzige bleiben. Eine Hälfte des unteren Bereichs der geräumigen Doppelgarage war abgeteilt worden, dort entstanden ein Gemeinschaftswohnraum mit Küche und ein zusätzliches Bad. Bereits morgen würden laut Aussage des Bauunternehmers die Arbeiten abgeschlossen werden. Dass sich dieses Gebäude als derart perfekt erwies, hatte Megan bei der Besichtigung sofort erkannt und sich gleich an ihrem ersten Tag in L. A. verliebt. Nicht allein in das Haus, gemahnte eine innere Stimme und Megan spürte schon wieder Blut in den Kopf schießen.


  Reiskörner rieselten in den Ausschnitt ihrer Bluse, hafteten an der erhitzten Haut. Dix tastete nach ihrer Hand und zog sie die Treppe hinab, durch das Spalier der Männer zu dem vordersten Wagen der Kolonne, die sie zur Feier nach Hause begleitete.


  Dienstag, 2. August, New Orleans


  „Hi Maya, ich bin’s.“


  „Warte, hier ist Layla.“ Sie reichte ihrer Schwester das Handy. „Jaja. Ich weiß, dass ich nicht an dein Telefon gehen soll.“ Layla trat vorsichtshalber aus Mayas Reichweite.


  „Maya Brooks?“ Maya wedelte mit der Hand, um Layla davonzuscheuchen, aber sie ignorierte die Geste. Als ihre große Schwester sich auf das Bett warf, ein Zeichen, dass es länger dauern würde, wusste sie, dass Maya sie schon vergessen hatte. Layla drückte sich vorsichtig unter den Schreibtisch und machte sich so klein es ging. Sie kicherte in die vorgehaltene Hand. Wenn sich Maya mit ihren Freundinnen unterhielt, kamen häufig echt krasse Themen auf und ihre Ohren weiteten sich wie von allein.


  „Ich fass es nicht. Bist du es wirklich, Cindy?“


  Abgespaced! Die ganze Schule sprach über Mayas Freundin und deren Schwester. Die beiden waren spurlos verduftet. Sie sperrte die Lauscher noch weiter auf, atmete ganz leise, um ja nichts zu verpassen.


  „Wo bist du? In der Schule kreisen die wildesten Gerüchte.“


  Layla legte sich auf den Bauch und robbte ein Stück näher an das Bett heran. Schade! Es reichte nicht, um die Stimme aus dem Telefonhörer zu verstehen.


  „Nein, natürlich sage ich niemanden etwas, Cindy. Das solltest du doch wissen.“ Maya legte den Kopf schräg und lauschte ihrer Freundin.


  Oh, Mann. Das war so voll bäm! Riley Smith, dessen Vater wie Cindys Schwester bei den Cops arbeitete, hatte heute nach der Physikstunde erzählt, dass man nicht ausschloss, dass Cindy und Jamie entführt und ermordet worden sein könnten. Vielleicht waren sie sogar dem gesuchten Serienkiller zum Opfer gefallen, der seit drei Jahren in New Orleans sein Unwesen trieb. Ihre Lehrerin, Mrs. Stewart, hatte den Gerüchten später leider einen Riegel vorgeschoben und gesagt, Cindy und ihre Schwester hätten ihr Haus verkauft und wären fortgezogen.


  „Ich vermisse dich auch.“


  Na toll. Mayas Stimme war nicht mehr als ein Fiepsen und sie schluchzte tatsächlich, als würde sie gleich losflennen. Wenn Layla mal weg wäre, würde sie ihr sicher keine Träne nachheulen. Im Gegenteil. Wahrscheinlich würde sie vor Freude strahlen, wenn sie es ihren Freundinnen vor dem Sportunterricht in der Umkleide erzählte und sich dabei lachend im Kreis drehen und ihre neueste Arschkordel vorführen, bis die letzte Bratze Augenkrebs bekam.


  „Oh nein! Warte, Cindy. Ich will nicht, dass du jetzt schon auflegst.“ Maya flüsterte nur noch, offenbar nicht, um etwas zu verheimlichen, sondern weil sie die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Plötzlich setzte sie sich auf und starrte fassungslos auf das Handy in ihren Fingern.


  Layla schob sich bis in den hintersten Winkel unter dem Schreibtisch zurück. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und zu Mom gerannt, um ihr die Nachricht zu erzählen.


  Maya stand auf. Als Layla die Badezimmertür ins Schloss fallen und kurz darauf Wasser rauschen hörte, kroch sie aus dem Versteck und schlich in den Flur. Im gleichen Moment klapperte die Haustür und Dad kam herein. Sie warf einen Blick über das Treppengeländer, beobachtete, wie er seinen Hut abnahm und den Mantel an die Garderobe hängte. Jeez, was zog er für ein ranziges Gesicht? Besser, sie verkroch sich wieder. Sie trat leise zwei Schritte rückwärts. Falls Maya jetzt rauskam, würde sie wissen, dass Layla gerade aus ihrem Zimmer geschlichen kam und wenn Dad das erfuhr, konnte sie bei der Laune mit einer Woche Stubenbau rechnen. Erst recht, wenn Mom noch petzte, dass sie wieder den Müll nicht rausgetragen hatte. Noch immer sah sie ihren Vater zwischen den gedrechselten Streben des Geländers hindurch. Wenn er sich umdrehte und nach oben blickte, würde er sie allerdings im Schatten der Wand nicht ausmachen können. Sie wich weiter in Richtung ihres Zimmers und behielt ihren Vater im Blick. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von aggro zu aufgepimpt, als Mom aus der Küche trat.


  „Hi Darling.“


  „Hi Sweetheart.“


  Dieses Gesülze. Mom löste den Knoten des Vertreterschals an seinem Hals. Und jetzt mussten sie auch noch knutschen – als wären sie nicht viel zu alt dafür. Layla verzog das Gesicht. Spätestens, seit sie zwölf geworden war, hätten ihre Eltern damit aufhören sollen. So richtig peinlich wurde es erst, wenn sie alle vier auf Inlinern durch den Park fuhren und die beiden selbst dabei an jeder Ecke rumleckten. Merkten die nicht, dass jeder sie anglotzte?


  So wie der Typ, von dem Maya erzählt hatte. Angeblich fühlte sich Cindy von so einem Dully beobachtet. Nur, dass die sich was einzubilden schien. Hatte Maya jedenfalls gesagt, als Mom Cindys Schwester anrufen wollte. Oh Mann, den einen kam tatsächliche Aufmerksamkeit zuteil und sie merkten es nicht, Mayas Freundin bildete sie sich dagegen ein und flippte deswegen blöd rum. Die Welt war bescheuert.


  „Maya? Layla? Kommt ihr zum Abendessen?“


  Sie stieß mit dem Fuß gegen ihre Zimmertür und gab ihr einen leichten Tritt, sodass sie aufflog. „Bin schon auf dem Weg.“


  Am Tisch zog sie eine Schnute. „Schon wieder Fischstäbchen“, maulte sie. „Warum gibt’s nur noch Mayas Lieblingsessen? Ich werd zu fett.“


  „Du hast eine Meise, Layla.“


  „Nee, du willst mich nur mästen.“


  „Spinnerin.“


  Layla häufte sich Kartoffelpüree auf den Teller. Ihre Mitteilungsgier brannte auf der Zunge.


  „Und, Maya? Wie lief dein Tag? Was macht die Schule?“, fragte Dad.


  Maya, Maya, Maya. Immer kam sie zuerst an die Reihe. Nur, weil ihre dämliche Freundin spurlos verschwunden war, legten Mom und Dad besondere Fürsorge an den Tag, fragten dauernd, wie es Maya ging. Kochten ihr Lieblingsessen. Nicht einmal Staub wischen musste Maya wie sonst.


  „Wie immer.“


  „Und bei dir, Layla?“


  „Mrs. Stewart hat erzählt, Cindy und ihre Schwester hätten ihr Haus verkauft und wären umgezogen.“ Sie zog den Kopf ein, nur zur Vorsicht. Sie wusste genau, dass Maya es nicht wollte, dass über Cindy spekuliert wurde, aber irgendwie musste sie das Thema ja anschneiden. Ihr würde noch der Hals platzen, wenn sie die Neuigkeit nicht bald loswurde.


  „Gibt’s was Neues über den Verbleib deiner Freundin?“ Dad streichelte Maya über die Schulter.


  Ihre Schwester schüttelte den Kopf. Da log sie auch noch kackfrech.


  Jetzt! „Cindy hat Maya vor ein paar Minuten angerufen.“


  Dienstag, 2. August – Mittwoch, 3. August, Santa Monica


  Megan kapselte sich von ihm ab. Sie entglitt ihm, flutschte ihm durch die Finger, als versuchte er, ein Quecksilberkügelchen aufzuheben. Noch während des Brunchs, zu dem sie ihre Hochzeitsgäste in Megans Garten eingeladen hatten, spürte er ihre Veränderungen und hatte Mühe, nicht darauf einzugehen. Am liebsten hätte er sie beiseite gezogen, übers Knie gelegt und ihr so lange den Hintern weichgehauen, bis sie ihm erzählte, wo der Hase im Pfeffer lag und dann hätten sie einen zweiten Versuch wagen können. Oder gleich ins nächste Feld springen und übereinander herfallen wie die Karnickel. Fürs erste Mal wäre das okay, vielleicht noch ein zweites, aber dann würde sich der Rest des Tages und die Nacht zur Unendlichkeit dehnen, während er ihren Körper erkundete, bis es kein Härchen mehr gab, das er nicht gestreichelt, keinen Leberfleck, den er nicht geküsst hatte.


  „Mr. Dixon, sollen wir noch Chicken Wings nachlegen? Die bestellte Menge …“


  Dix hätte den Angestellten der Cateringfirma erwürgen können, weil er ihn aus diesem Luftschloss riss, gerade, als er es sich dort so richtig schön bequem machte und es sich gut gehen ließ, die schillernden Seifenblasen genoss. All die netten Vorstellungen geplatzt und weg.


  „… scheint ein wenig zu knapp bemessen gewesen zu sein.“


  Holy cow, sie hatten Fingerfood und Getränke für zwanzig Personen bestellt, obwohl sie nur zu elft waren. Dix folgte dem Blick des Mannes und besah sich die fast leeren Tabletts und Schüsseln. Auch der Biervorrat schien zur Neige zu gehen.


  „Legen Sie nach, was Sie dahaben. Und wenn’s nicht reicht, ordern Sie Nachschub, so lange, bis unsere Gäste sich nach Hause rollen müssen.“ Oder ihren Rausch auf dem Rasen ausschlafen. Die Mehrkosten würde er nicht Megans Kasse abverlangen. Was konnte sie dafür, dass seine Freunde ein Haufen verfressener Schmarotzer waren?


  Ein leichter Schauder lief ihm über die Haut, als er daran dachte, dass es sich letztlich sehr wohl um Megans Geld handelte, das er verpulverte. Noch auf dem Standesamt hatte sie ihm einen Scheck über die 100.000 Dollar gegeben.


  Plötzlich stand er neben ihr. Es war ihm nicht aufgefallen, dass er ihre Nähe gesucht hatte. Dix legte seinen Arm um ihre Schultern, und weil sie in einem Gespräch mit Max und Wade steckte, schüttelte sie ihn auch nicht ab. Aber er spürte ihr leises Zittern und ahnte, dieses Mal bedeutete es keine sinnliche Erregung.


  Er trieb es auf die Spitze. Stellte sich hinter sie und umschlang ihre Taille. Zog sie an sich, sodass sie spüren musste, was ihre Nähe mit Klein-Dix anstellte. Hauchte ihr einen Kuss in den Nacken und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Sie wand sich, kicherte, lächelte ihn an, aber als sie in einem Moment sicher sein musste, dass nur er ihren Blick auffing, schossen frostklirrende Eissplitter aus ihren Augen.


  Kurz vor Morgengrauen fuhr der Lieferwagen des Cateringservice davon. Dix kontrollierte, ob alle Fackeln im Garten gelöscht waren, und verschloss die Haustüren. Er hatte Megan im Bad hantieren gehört, lehnte sich im Flur gegen die Wand und wartete. Sie brauchte so viel Zeit wie eine Jungfrau, die sich auf die Hochzeitsnacht vorbereitete, dabei war sie garantiert keine und Sex würde es auch nicht geben. Mehr als deutlich hatte sie ihm das klargemacht. Trotzdem konnte ein erneuter Versuch nicht schaden – mehr als umbringen würde sie ihn nicht. Endlich öffnete sich die Tür. Dix verstellte Megan den Weg. „Baby, ich werde dich zu nichts zwingen. Aber glaubst du nicht, früher oder später werden wir ohnehin explodieren?“


  „Wenn du eine Kugel in deinem Oberschenkel oder an einer anderen Stelle meinst, könntest du recht haben.“


  „Ich habe auf dem Standesamt gespürt, dass du es genauso willst wie ich.“


  Sie warf ihm einen rätselhaften Blick unter ihren dichten, schwarzen Wimpern hinweg zu. Das Deckenlicht zauberte lange Schatten unter ihre Augen, die sich beinahe gespenstisch bewegten, was nur daran lag, dass ein leichter Windzug den Papierkorpus der Hängelampe in Bewegung setzte.


  „Sonst noch was? Ich bin müde und mir tun die Füße weh.“


  Sein Blick glitt ihre langen Beine entlang, die unter einem übergroßen T-Shirt hinausragten. Um ihre beiden kleinen Zehen hatte sie Pflaster geklebt und eines war blutgetränkt. Er gab ihr keine Gelegenheit zum Protest. Mit einem langen Schritt näherte er sich, hob sie kurzerhand auf die Arme und schob sich ins Wohnzimmer. „Zappel nicht so rum.“ Dix hielt Megan unnachgiebig fest, ließ sie sanft auf die Couch gleiten und setzte sich, sodass ihre Füße auf seinem Schoß lagen. Ihr Strampeln unterband er, indem er die Linke auf ihre Knie drückte.


  „Lass mich mal sehen“, knurrte er.


  „Diese verdammten High Heels.“ Megan stöhnte. „Ich bin es nicht gewöhnt.“


  „Aber verdammt sexy haben sie ausgesehen.“ Dix betrachtete das Pflaster. Es sickerte kein Blut mehr durch, also ließ er es vorerst an seinem Platz. Mit sanftem Druck massierte er Megans Fußsohlen und entlockte ihr ein wohliges Gurren. Er senkte den Kopf, damit sie sein Schmunzeln nicht sah. Entdeckte er da einen Weg, das Raubkätzchen zu zähmen?


  Er streichelte und knetete weiter, dehnte die Behandlung auf den Spann und die Knöchelregion aus und betrachtete Megans Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen, aber sie schlief keineswegs, es sei denn, die Seufzer entfuhren ihr im Schlaf, was er nicht hoffen wollte. Nicht, dass sie irgendwann beim Kuschelsex nach dem Aufwachen nur an einen Traum dachte.


  „Zu dir oder zu mir?“ Sie konnte ihn jetzt nicht abweisen, die Nähe fühlte sich zu gut an und sie genoss seine Behandlung zu offensichtlich.


  „Du in dein Zimmer, ich in meins“, nuschelte sie.


  Gemeines Weibsstück! Weit entfernt vom Land der Träume befand sie sich nicht und versuchte dennoch, ihre Schutzmauern aufrecht zu halten. Er würde sie zum Einsturz bringen und Megan auffangen, wie tief auch immer der Sturz sein mochte.


  Er wagte sich weiter an ihren Beinen hinauf, streichelte die Waden. Als ihr Brummen nur noch unterschwellig erklang, hob er sie auf die Arme und trug sie in ihr Bett.


  „Schlaf gut, kleine Megan.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen, doch sie spürte es wohl nicht mehr.


  Mit einem vorsichtigen Blick durch den Türspalt vergewisserte sich Dix, dass Megan noch schlief. Er ging in die Küche. Noch erschien es ungewohnt, die Dinge an einem anderen Platz zu suchen als in der Gemeinschaftsküche der G.E.N. Bloods, doch er fand ziemlich schnell, was er suchte und benötigte nur eine knappe Viertelstunde, um zwei Frühstücksgedecke auf einem Tablett herzurichten. Eigentlich war es Dinnerzeit, doch seine innere Uhr verlangte nach Kaffee und Pfannkuchen und er hoffte, dass Megan ebenso empfand.


  Dazu Rühreier, Marmeladentoasts, frisch gepressten Orangensaft, ein Gläschen Sekt, eine dampfende Tasse Kaffee für jeden. Bei dem Lärm, den die Kaffeemaschine machte, glaubte er, dass Megan im nächsten Moment mit der Glock in den Händen im Türrahmen auftauchte und ging vorsichtshalber hinter der mannshohen Kühlschranktür in Deckung, doch als das Brummen aufhörte, vernahm er nichts weiter als Megans leises Schnarchen.


  Er trug das Tablett zum Bett und stellte es auf einem Tischchen ab. Behutsam setzte er sich neben Megan. Wie ein Fächer lag ihre goldene Mähne um den Kopf verteilt. Ihre sanften Rundungen zeichneten sich unter einem seidenen Laken ab. Sein Geschlecht reagierte. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Hände nicht nach den verführerischen Wölbungen ihrer Brüste auszustrecken, die sich mit erregten Spitzen unter dem weißen Stoff abzeichneten. Megan musste noch einmal aufgewacht sein, denn das T-Shirt, das sie getragen hatte, lag zusammengeknüllt am Fußende. Für einen Augenblick dachte er darüber nach, ob er Reue empfand. Hätte er doch Nein zu ihrem Angebot sagen sollen? Keineswegs. Ein warmes Gefühl durchrieselte ihn, allein, wenn er die sexy Kurven betrachtete. Nicht nur, dass er steinhart war, was bislang selten, eigentlich eher nie, allein durch den Anblick einer schlafenden Frau passierte – plötzlich wusste er, dass es nicht nur die sexuelle Anziehungskraft sein konnte, die diese Frau interessant machte. Er spürte genau, da existierte etwas, das sein Innerstes berührte. Es rüttelte seinen Beschützerinstinkt wach, richtete seine Antennen auf ihre Frequenz aus und stellte seine Emotionen auf Empfang. Er lechzte danach, ihre Haut zu berühren, ihr nahe zu kommen. Körperlich wie im Geiste. Montague Dixon ist verliebt. Süß wie Honig gewann diese Erkenntnis Gewissheit. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte Dix so etwas wie Schmetterlinge im Bauch.


  Verdammt! Der Kaffee wurde kalt, dabei ließ der Geruch ihm das Wasser auf der Zunge zusammenlaufen. Oder Megans Anblick, aber sein Magen knurrte und wenn Hunger ihn plagte, war mit ihm nicht gut Kirschen essen.


  „Megan“, raunte er und strich ihr über die Wange. „Magst du Kaffee und Toast?“


  Sie rekelte sich. Er erwartete, dass sie sich sprunghaft aufrichtete, sobald sie erwachte und ihn mit dem Eis aus ihren Augen befeuerte, doch er täuschte sich. Megan schlug langsam die Augen auf, und als sie ihn sah, verzauberte ein Lächeln ihr Gesicht. Sie sah so jung aus. So unschuldig und rein. Sie verdiente es nicht, dass er seine Gelüste an ihr auslebte und nur seinen Spaß mit ihr suchte. Diese Frau musste man lieben. Von ganzem Herzen und mit Haut und Haar. Und das tat er. Dieses neue Eingeständnis ließ sein Blut schneller fließen, sein Atem beschleunigte sich. Montague Dixon ist nicht nur verliebt, er liebt eine fremde Frau. Seine Frau, die dennoch nicht Sein werden wollte.


  Das Lächeln fühlte sich steif an. Statt Megan näher zu kommen, rückte er ein Stück ab. „Ich hab Frühstück gemacht.“ Sogar seine Stimme klang irgendwie hohl.


  Megan richtete sich auf, zog das Laken mit. Für einen winzigen Moment blitzte der Ansatz ihres Busens hervor. Dixons Lippen glichen einer ausgetrockneten Steppe. Er fuhr mit der Zunge darüber.


  „Ich liebe Frühstück im Bett.“ Megan strahlte. „Und dann um diese Zeit …“ Sie nickte in Richtung des Radioweckers.


  Träumte er? Wie kam Megan plötzlich in seine Arme? Er erinnerte sich nicht, und ihre weiche Zunge an seinem Hals ließ ihm weder Raum zum Denken noch Luft zum Atmen. Er keuchte leise auf.


  Megan zog ihn an sich. „Du hast gewonnen, du Held“, flüsterte sie und ihre Worte flossen neben ihren Fingern wie Seide über seine Haut. „Aber ich schwöre, du verdammter Mistkerl: nur dieses eine einzige Mal, damit du morgen bei Elbis Nachbarschaftsumtrunk wie ein glücklicher, frischgebackener Ehemann aussiehst.“


  Er konnte es nicht fassen, musste fantasieren. Weich, warm und geschmeidig schmiegte sich Megan an ihn. Sie zerrte an seinem T-Shirt, an seiner Jogginghose, unter der er nackt war. Als nur noch das Laken sie voneinander trennte, schob sie ihn zurück und schlug den Stoff beiseite. Ihm verschlug es den Atem. Ihre Widersprüchlichkeit verwirrte ihn. Wollte sie ihn oder gab sie ihm im nächsten Augenblick eine eiskalte Abfuhr? Würde sie ihn bis zum Wahnsinn reizen und ihm dann klarmachen, dass er seine Lust anderswo befriedigen sollte? Einmal brannte in ihren Augen loderndes Feuer, ein anderes Mal fühlte er sich von eisigen Gletschern wie schockgefroren. Eisfeuer!


  „Halt mich fest, Montague Dixon.“ Ihre Stimme klang, als hätte sie Mühe, ihre Zunge nicht zu verschlucken. Sein Misstrauen verdunstete wie ein zischendes Wassertröpfchen auf glühendem Stein. Er wollte nur noch Megans Haut spüren, sie an sich drücken und festhalten. Ehe sie es sich anders überlegte, schlüpfte er unter das Laken. Sie schmiegte sich an seine Brust, dass es ihm erneut den Atem raubte. Ihre Brüste drückten sich fest und prall an seine Haut, er spürte ihre harten Spitzen, als stächen ungekochte Erbsen in sein Fleisch. Ihr Haar duftete nach Kokos und streifte kitzelnd an seiner Nase entlang. Dix holte mit Mühe tief Luft.


  „Halt mich fest“, flüsterte Megan.


  Er schlang die Arme um sie und presste sie an sich.


  „Fester.“


  Er würde sie zerquetschen. Fester ging nicht, ohne dass ihre oder seine Rippen brachen. Megan schlang ein Bein um ihn. Ihr Unterleib drückte gegen seinen Schaft, rieb sich daran. Dix strich über ihren Rücken, genoss das Gefühl ihrer Wärme, ihrer samtigen Haut. Jeden Inch wollte er betasten. Er umfasste ihren Kopf und schob ihn leicht zurück, rollte sich auf die Seite und berührte mit den Lippen ihre Stirn. Ihr Oberschenkel rutschte über seine Hüfte, sein Geschlecht stupste an ihre Körpermitte. Willig und bereit lag sie vor ihm. Wahrscheinlich müsste er nur ein winziges bisschen die Hüften nach vorn schieben, um von allein den Weg in ihr Innerstes zu finden und sich tief in ihr zu vergraben. Der Witz war, er hatte es plötzlich ganz und gar nicht mehr eilig. Er ballte seine Hände zu Fäusten in ihrer Mähne und zog ihren Kopf noch weiter zurück, damit sein Mund den Weg zu ihren Lippen fand. Mit der Zungenspitze fuhr er über ihre geschlossenen Lider, erkundete die Kontur ihrer Nase, umkreiste die wunderbar vollen Lippen. Sie zitterten. Ganz leicht, und doch übertrug sich die Vibration tief in seine Nervenzellen. Er tastete sich voran, schmeckte ihre Süße. Sanft und langsam schob er die Zunge vor, erkundete, fuhr über ihre glatten Zähne und stupste an ihre weiche Zungenspitze. Megan drängte sie gierig vorwärts und versuchte, sie in seinen Mund zu schieben. Zu schnell, viel zu hastig. Ihre Hände gingen auf Wanderschaft. Mit den Fingernägeln fuhr sie sein Rückgrat hinab, bis sie seinen Hintern erreichte. Sie knetete kräftig. Ein Hormonstoß jagte durch seine Adern, schoss in seinen Schwanz und … holy cow, er wurde noch härter. Sie würde ihn zum Platzen bringen. Ihr heiseres Stöhnen mischte sich mit seinem. Megan hatte Kraft. Ihre Hände auf seinem Gesäß zogen ihn näher heran. Gleichzeitig drängte sie mit dem Unterleib vor, übte Druck auf seinen Schaft aus und er spürte, er eroberte wie von allein ihr weiches, heißes Geheimnis. Er hielt Megans Drängen stand, übte Gegendruck aus und wich zurück, als sie ihm mit den Hüften entgegenkam und versuchte, sich auf ihn zu schieben, ihn in sich aufzunehmen. Sein Blut rauschte in den Ohren, doch er wollte einen ganz anderen Rausch. Langsam, nicht schnell. Er wollte jeden Atemzug genießen, der ihn der Erfüllung näher brachte. Dix verteilte Küsse auf Megans Gesicht. Er schob seinen Oberkörper über sie, tastete nach ihren Händen und legte sie rechts und links neben ihren Kopf. Mit den Beinen hielt er sie umklammert, verlagerte sein Gewicht, sodass sie bewegungslos unter ihm lag. Den Widerstand in ihren Händen drückte er sanft, aber unnachgiebig in das Kissen und erstickte ihren Protest mit dem Mund, bis Megan weich und nachgiebig wurde. Ihre angespannten Muskeln erschlafften, nur ihr Brustkorb hob und senkte sich noch heftig. Er löste seine Lippen und ging weiter auf Erkundungstour. Erforschte die Konturen ihres Kinns mit der Zunge, strich ihren Hals hinab, bis er in der süßen Kuhle unterhalb ihrer Kehle ankam. Er verweilte, kostete, schmeckte ihre Haut, sog ihren Duft auf und jeder Atemzug jagte prickelnde Wonne durch seinen Leib. Megans Arme zuckten, immer wieder versuchte sie, sich zu bewegen, doch er gestattete es nicht. Sie bat, flehte. Dix schüttelte den Kopf. Er glitt weiter nach unten, pau-sierte in der Mitte zwischen ihren Rundungen. Hatte es ihn jemals eine Überlegung gekostet, welche Brust er zuerst berührte? Welche Frucht süßer schmeckte? Er ließ sich Zeit mit der Entscheidung, strich mit der Zungenspitze in die eine Richtung, bis die Wölbung begann, dann in die andere. Er fuhr die Konturen nach und kannte schließlich jede Koordinate genauer als ein GPS-System beliebige Straßenzüge. Je mehr sich Megan unter ihm rekelte und wand, desto langsamer gerieten seine Bewegungen. Irgendwann wusste er nicht mehr, wo sich rechts und links befand, oben oder unten. Seine Zunge umfuhr einen hellbraunen Warzenhof. Perfekt geformt, kreisrund, dass ihm schwindelte. Die zarte Knospe presste sich an seine Lippen. Mit geschlossenem Mund strich er darüber, spürte die Härte, bewegte den Kopf so lange hin und her, immer wieder, bis sich seine Lippen teilten und seine Zähne über die empfindsame Haut strichen. Megan japste und quiekte leise, als er die Zungenspitze vorschob. Er rutschte tiefer und zog ihre Hände mit sich, ließ sie nicht los, bis sie neben ihren Hüften lagen und weiterhin fest in seinem Griff. Die hügelige Landschaft unterhalb ihres Brustkorbs nahm seine Aufmerksamkeit in Besitz. Steil abfallendes Gelände gleich unterhalb der letzten Rippen; ein Tal, das sich zu einem sanften Hügel spannte, in dessen Mitte ein süßer Bauchnabel unter seiner Zunge erzitterte. Aufregend in Form gebrachter, flauschig weicher Bewuchs ein Stück darunter, wo der Venushügel erforscht werden musste und nackte, seidige Haut, als der Hügel in noch weicheres Gelände überging. Hitze legte sich auf sein Gesicht, umfing ihn wie eine glühende Membran und zwang ihn, den Kopf heftig an Megans Scham zu pressen. Ihr entfuhr ein durchdringender leiser Seufzer. Sie presste ihr Becken seinem Gesicht entgegen und er erwiderte den Druck, saugte an der köstlich geschwollenen Perle, bis Megans Keuchen den Raum erfüllte. Er kratzte mit dem Kinn zärtlich über die weiche Haut, teilte mit der Zunge ihre Mitte und rutschte tiefer hinab. Glühende Hitze und Nässe belohnten das Forschen seiner Zunge. Dix schob Megans Arme auf ihren Bauch und umfasste mit einer Hand beide Handgelenke. Sie versuchte erneut kraftvoll, sich zu befreien, aber es bereitete ihm keine Mühe, sie eisern festzuhalten.


  „Bitte, Dix … ich will dich streicheln. Spüren. Anfassen.“


  „Später.“


  Sie quiekte so niedlich, dass der Ton einen weiteren Wonneschauder über seine Haut jagte. Göttlich! Er fühlte sich bereits im siebten Himmel und erwartete gespannt, in welche Sphären sie gemeinsam hinausschießen würden. Der Schmerz seiner Erektion pochte bis in die Schläfen, aber er war noch lange nicht so weit, sie zu nehmen. Er schob seine freie Hand unter ihr Gesäß und knetete, presste ihren Unterleib fester an sein Gesicht.


  [image: image]


  Megan wimmerte. Dix’ Daumen bahnte sich einen Weg zwischen ihre Pobacken, strich in der Mitte entlang und tauchte tiefer, hinein in ihre Hitze und doch nur so sanft, dass sie schreien mochte. Nimm mich, tu es endlich. Kein Ton außer einem heiseren Raunen entwich ihrer Kehle. Er umkreiste ihre Perle, übte mit der Zunge Druck aus und zog sich so schnell wieder zurück, dass sie verrückt werden würde, wenn er das Spiel nicht bald intensivierte. Er hielt sie unnachgiebig zurück, unterband jeden Versuch, sich zu holen, was sie wollte. Ihre Kräfte erlahmten unter der Gier, die in jeder Nervenzelle tobte wie ein Orkan. Unendlich langsam schob sich seine Hand voran, teilte ihre Feuchte, und endlich, endlich tauchte er mit einem Finger in sie ein. Sie bäumte sich auf, schrie. Genauso quälend langsam, wie er, angefangen von ihrem Gesicht ihren Körper abwärts erkundet hatte, bewegte er sich in ihrem Inneren, als müsste seine Fingerkuppe auch hier jeden zehntel Inch unter die Lupe nehmen. Währenddessen kreiste und kreiste seine Zunge und trieb sie gnadenlos voran. Wann immer die Muskeln ihrer Oberschenkel zu zittern begannen und sie sich der Erlösung wunderbar nahe fühlte, hielt er inne, wartete einige ungestüme Atemzüge von ihr ab und setzte seine Bewegungen erst fort, sobald sich ihr Brustkorb nicht mehr unkontrolliert auf und ab bewegte. Sie wurde wahnsinnig. Dieses Spiel hatte noch kein Mann mit ihr getrieben und sie hatte niemals geahnt, wie lange man einen Höhepunkt hinauszögern konnte. Dix spielte mit ihrem Körper wie ein Künstler. Er trieb sie voran, jagte sie steile Klippen hinauf und stieß sie, kaum dass sie den Gipfel erreicht zu haben wähnte, hinab in eine endlose Tiefe, in der er sie auffing, sie sanft wiegte, bis sie wieder Luft bekam, um sie sogleich auf einer erneuten Welle auf die Reise zu schicken und sie zurückzureißen, ehe sie den Kamm erreichte und in einem Höhepunkt in den schäumenden Fluten ertrank.


  Er füllte sie aus, doch noch nicht genug. Sie wollte mehr, so viel mehr. Seinen harten Rhythmus spüren, wenn er sie von hinten nahm und mit seinen kräftigen Händen ihre Pobacken umspannte und knetete. Sie wollte sich auf ihn setzen und ihn reiten, bis ihr Atem dahinflog und sie in einem wilden Galopp den Sieg über ihn errang; bis Dix unter ihr um Gnade flehte, ihr die Hände in die Hüften grub und sich mit einem Aufschrei in ihr ergoss. Gott, sie wollte ihn so sehr, dass es schmerzte.


  „Bitte …“, jammerte sie wieder und wieder und merkte viel zu spät, dass sie ihn damit nur noch weiter zum Einhalten antrieb, seine Langsamkeit steuerte und seine Härte, die sich wie glühender Stahl hin und wieder an ihr Bein presste. Doch auch, als sie ihr Betteln einstellte, es durch lustvolle Töne ersetzte, ihn mit einer seufzenden Melodie zu locken versuchte, änderte er seine Taktik nicht. Mit stoischer Ruhe verfolgte er sein Ziel und glaubte offensichtlich, sich alle Zeit der Welt nehmen zu können.


  „Verfluchter, elender Mistkerl“, entfuhr es ihr und hätte sie ihre Hände freibekommen, hätte sie diese um seinen Hals gelegt und ihn gewürgt, so fest sie konnte.


  Er lachte leise, gluckste vor sich hin und drängte die Finger tiefer in sie hinein. Sie schrie. Bekam sich nicht ein und zwang alle Kraft in ihren Unterleib, um sich ihm entgegenzupressen.


  Dix schob seinen Kopf höher, küsste sich eine Spur über ihren Venushügel bis zum Bauchnabel. Er schob seine Schultern unter ihre Oberschenkel und drückte sie im Vorwärtsbewegen hoch. Seine Finger umfassten wieder einzeln ihre Handgelenke, legten sie neben ihren Kopf, während ihre Beine über seine Schultern rutschten, bis diese in ihren Kniekehlen lagen. Er beugte den Oberkörper hinab, küsste sie auf den Mund, und als seine Zunge in sie eindrang, trieb er sich mit einem leichten Ruck voran. Sein stahlharter Schaft nahm von ihr Besitz. Sie stöhnte laut und dumpf, er raubte ihr den Atem. Während seine Zunge in einem wilden Tanz um ihre kreiste, bewegte er sich eine Etage tiefer in qualvoller Schneckengeschwindigkeit und nahm ihr den allerletzten Verstand. Sie hätte gebrüllt wie am Spieß, im wahrsten Sinne des Wortes, hätte er ihr nur einen Inch Freiraum gegeben, ihm ihr Gesicht zu entwinden. In einem fließenden Rhythmus kreiste er die Hüften, bohrte sich tief in sie hinein, bis er in ihrem Innersten an seine Grenzen stieß. Er erkundete sie, nahm Maß, zog sich unendlich langsam zurück.


  Sie hielt es nicht mehr aus, sie wurde wahnsinnig. Wahnsinnig! Mit aller Gewalt stemmte sie sich gegen seinen Körper. Der Schweiß zwischen ihren Leibern strömte eine Hitze aus, dass sie glaubte, zu verglühen. Sie biss ihm auf die Zunge und kreischte. Bestimmt wäre die Nachbarschaft zusammengelaufen, würde er ihr nicht nach wie vor unnachgiebig den Mund verschließen und ihre Töne wie ein Schalldämpfer abfangen. Sie musste sterben. Ein Herzinfarkt würde sie dahinraffen, wenn er sich nicht auf der Stelle bewegte. Schneller. Härter. Tiefer. Und endlich tat er es. Er nahm sie mit einer Kraft, dass sie glaubte, sie würde unter ihm zerbrechen und dennoch parierte sie jeden Stoß mit intensiver Hingabe, wollte mehr und noch mehr und noch mehr. Dix’ Beherrschung war unglaublich. Sein heiseres Stöhnen trieb sie weiter die steilen Klippen hinauf, jagte sie voran wie Wild, das vor seinem Jäger floh. Plötzlich und unerwartet zog er sich zurück, und ehe sie sich versah, drehte er sie um, sodass sie auf dem Bauch lag. Blitzschnell riss er ihren Unterleib an sich, verharrte auf den Knien, und stieß von hinten in sie hinein. Sie schrie nach Gott, wünschte sich Magie und höhere Kräfte zu Hilfe, doch Dix nahm sie und nahm sie in einem nicht enden wollenden Takt, der ihren Puls in mehr als ungesunde Regionen trieb.


  Endlich brauste der Höhepunkt über sie hinweg. Sie warf sich mit dem Oberkörper flach auf das Laken, und er drang noch tiefer und härter ein. Sie stemmte sich auf, erwiderte seine Stöße, und als sie glaubte, zu ersticken, nahm er sie noch heftiger und keuchte seine Erregung in den Raum. Wieder und wieder und nicht enden wollend. Sie rauschte in nie gekannten Emotionen dahin, sah Sterne und Sonne und Mond und sämtliche Silvesterfeuerwerke der Welt auf einmal. Sie spürte kaum, wie er schweißüberströmt auf ihren nicht minder nassen Körper sackte, brauchte Äonen, um in die Wirklichkeit zurückzukehren.


  Donnerstag, 4. August – Montag, 8. August, New Orleans


  Er tobt, kocht und schäumt innerlich.


  Vor dem Haus steht der Truck einer Umzugsfirma und Menschen mit fremden Gesichtern laufen hin und her. Bradly tritt auf das Gaspedal und sein Wagen schießt mit quietschenden Reifen davon.


  Glühende Nadeln rumoren in seinem Kopf, durchstechen die Gehirnschale und bohren sich gnadenlos in die Stirn, als suchten sie durch die Augenhöhlen einen Ausgang. Klar denken kann er erst wieder, als der Wald in Sicht kommt. Wie so häufig erinnert er sich kaum, wie er die siebzig Meilen lange Fahrt von New Orleans bis in die ausgedehnte Waldfläche im Mittelpunkt eines Dreiecks zwischen Gulfport, Perkinston und Carriere hinter sich gebracht hat. Während eines Jagdausflugs ist er vor drei Jahren auf einen versteckt liegenden Höhleneingang gestoßen. Mehrere Gänge führen tief in das Erdreich unter dem Hügel. Erst hat er vermutet, einen besonders großen Kojotenbau entdeckt zu haben, doch schnell erkannt, dass der schmale Eingang sich nach etwas mehr als einem Yard zu einem fast mannshohen Tunnel verbreitert. Bei mehreren Besuchen hat er die Gänge und Höhlen ausgekundschaftet. Er wusste gleich, warum ihn das Labyrinth so anzog: Diese Entdeckung hat nur auf ihn gewartet und ihm gesagt, dass er den Ort noch zu schätzen lernen würde.


  Plötzlich erinnert er sich des Mädchens in seinem Kofferraum und des toten Pudels. Er steigt aus, lauscht. Kein Laut dringt aus dem Fahrzeug. Wenn sie die Fahrt nicht überlebt hat, wäre das sehr traurig. Dann wären all seine Bemühungen vergebens gewesen. Wo hat er sie überwältigt? Er erinnert sich nicht. Der Schmerz pocht in den Schläfen, doch die Vorfreude spült ihn mehr und mehr beiseite. Er öffnet den Kofferraumdeckel, zerrt das tote Tier heraus und lässt es auf den Boden fallen.


  Sein Wagen steht versteckt hinter Büschen und zwischen hohen Laubbäumen, von dem Waldweg nicht ersichtlich. Es wäre ohnehin ein viel zu großer Zufall, sollte sich jemand hierher verirren. Über Google Earth hat er sehr leicht herausgefunden, dass eine unbewohnte Hütte eine gute Meile Luftlinie entfernt an einem Fischweiher liegt, die nächsten Ansiedlungen finden sich erst in einem viel weiteren Radius. Zwei, drei Meilen. Hier herrscht absolute Stille bis auf den Wind, ein paar Vogelstimmen und hin und wieder das Rascheln von Wild im Gehölz. Er schaut in den Himmel, sieht winzige Wolkenfetzen zwischen den Baumkronen aufblitzen und für einen Moment muss er sich an der Kofferraumkante festhalten, bis der Schwindel abebbt.


  Er tastet nach dem Puls des Mädchens, findet ihn und wartet eine Weile. Ruhig und gleichmäßig, vielleicht ein bisschen flach. Möglicherweise hat er zu viel Chloroform auf den Lappen geträufelt. Jedenfalls wird sie noch eine Weile nicht aufwachen. Er drückt den Deckel sanft in die Verriegelung und bückt sich nach dem Pudel. Vorsichtshalber geht er mit aufgerichtetem Oberkörper in die Knie, denn er weiß, wenn er sich kopfüber nach unten beugt und das Blut in seinen Kopf schießt, wird der Schmerz ihn mit gnadenloser Gewalt erfassen und ihn von den Füßen reißen. Dann liegt er hier vielleicht mehrere Stunden bewusstlos und das Mädchen kann unter Umständen fliehen. Dabei befindet sich doch ihr vorbestimmter Platz an seiner Lieblingswand, wenn auch zu früh. Dort, wo er die ganz jungen aufhängt. Den älteren hat er die gegenüberliegende Felswand in der Höhle zugedacht, sodass er niemals alle Trophäen auf einmal sieht, sondern immer nur die, denen er momentan seinen Respekt und seine Aufmerksamkeit zollt. Meist sind es die, von deren Seite aus er den Geruch am intensivsten wahrnimmt. Er betäubt seine Sinne.


  Den Hund weitmöglichst von sich gestreckt, marschiert er einige Yards tiefer in den Wald hinein und wirft das Tier in ein dichtes Gebüsch. Mehr hält er nicht für nötig, Wild und Insekten werden sich um den Rest kümmern. Nur das Halsband hat er abgenommen. Er wird es dem Mädchen als Erinnerung um den Hals legen, damit es sich nicht einsam fühlt, wenn er sie später in der Höhle zurücklässt. Aber erst muss sie wach werden. Dann wird er sie ausgiebig waschen, ihr Haar frisieren, ihr eine Gesichtsmaske mit Knebel aufsetzen und sie mit gestreckten Armen und Beinen an den in der Felswand fixierten Ledermanschetten fesseln.


  Er mag es nicht, wenn er Tage oder Wochen später in die Höhle zurückkehrt und in schreckerstarrte Gesichter blickt. Die Augen sind noch geöffnet und aus den Mündern hängen erstarrte Zungen hinaus. Bei den ersten beiden Trophäen hat er sich übergeben müssen, doch dann entdeckte er im Internet diese praktischen Latexmasken und besorgte sich nach und nach in weit verstreut liegenden SM-Läden einen Vorrat. Vier oder fünf liegen noch bereit, bevor es Zeit wird, Nachschub zu besorgen. Ein besonderer Vorteil dieser Masken besteht darin, dass das tagelange Klagen unterbunden wird. Immerhin besteht die geringe Gefahr, dass sich doch einmal ein Wildhüter oder ein Wanderer hierher verirrt und Geräusche, wenn auch allerhöchs-tens gedämpft, aus dem Labyrinth schallen.


  Erneut klappt er den Kofferraumdeckel des Cadillac auf und hebt das Mädchen hoch. Sie ist ein Fliegengewicht, wiegt bestimmt nicht mehr als knappe achtzig Pfund. Viel zu dünn und zartgliedrig für eine Vierzehnjährige.


  Während des Wegs durch das Labyrinth überlegt er, ob er sie zu den Jungen oder den Alten hängen soll.


  Am Montagmorgen sind die Kopfschmerzen wie weggeblasen. Bradly betrachtet das Lichtspiel des Weckers eine Weile, ehe er ihn ausschaltet. Mit einem Brummen oder mit Musik geweckt zu werden, hält er schon geraume Weile nicht mehr aus. Heute hat er jedoch sogar das Bedürfnis, den Tag mit Musik zu beginnen. Er schaltet sie vorsichtshalber dennoch nicht ein. Nur die Erinnerung an einige Lieblingsstücke streicht durch seinen Kopf und er singt lautlos mit. Beschwingt rollt er sich aus dem Bett. Er hat eine Aufgabe, eine echte Herausforderung zu bewältigen. Genug Kraft, um sich dieser zu stellen, hat er am Wochenende getankt. Von diesem besonderen Erlebnis wird er wieder wochenlang zehren können und so lange soll es nicht dauern, bis er sie wiedergefunden hat. Seine Cindy. Ihr wird er es auf keinen Fall zumuten, ihren vorgesehenen Platz einzunehmen, ehe sie nicht zu hundert Prozent so weit ist. Sie verdient es, mit Respekt behandelt zu werden und bis zur Vollendung auf die Situation vorbereitet zu werden. Sie wird dankbar sein.


  Bradly duscht, trinkt in der Küche eine Tasse Kräutertee und fährt ins Büro. Auch hier kocht die Sekretärin ihm Tee; Kaffee verträgt er nicht mehr. Er startet seinen PC und beginnt, die Webseiten der großen Immobilienmakler im Raum New Orleans zu durchforsten. Wenn Jamie McForest das Haus nicht privat verkauft hat, kann er Glück haben, denn die meisten aktualisieren ihre Webseiten nicht regelmäßig. Vielleicht findet sich der Anbieter unter den Klienten der Kanzlei und schuldet ihnen noch einen Gefallen. Nach zwei Stunden gibt er auf. Die nächste Idee hat sich bereits verankert. Er wird den neuen Hausbesitzern einen Besuch abstatten.


  Er spürt das Prickeln nicht nur innerlich, sondern sogar in der Fingerspitze, die auf dem Klingelknopf liegt. Eine Aufgabe zu haben, intelligente Arbeit zu leisten, seinen scharfsinnigen Verstand zu fordern, das hat ihm gefehlt – mehr, als er dachte. Mit einem Lächeln streckt er der überraschten Frau im Türrahmen die Hand entgegen.


  „Einen wunderschönen guten Morgen, Mrs. White.“ Der Name steht auf einem Willkommen-Schild an der Haustür. „Bitte entschuldigen Sie die Störung. Mein Name ist Bradly Hurst und ich bin Anwalt.“


  Die Züge der Frau nehmen einen Hab-Acht-Ausdruck an.


  „Nein, keine Sorge, ich bin aus rein privatem Anlass hier. Ich wollte nur nicht, dass sie denken, ich sei ein Vertreter und wolle Ihnen etwas verkaufen.“ Er lächelt und es zeigt Wirkung. Ein tiefes Gefühl der Befriedigung zieht durch seinen Geist. Er hat sein Charisma nicht verloren, beeindruckt Wildfremde wie früher die Zeugen bei Gericht. Sein gutes Aussehen wirkt wie Magie und sein Auftreten flößt Vertrauen ein. Hatte er einen Zeugen erst einmal am Wickel, war manch einem ein Geheimnis so einfach aus der Nase zu ziehen wie ein Popel. Rückten sie nicht mit der Sprache heraus, änderte er unerwartet die Taktik und setzte sie unter Druck, sodass ein weiterer Großteil zusammenbrach und redete wie ein Wasserfall. Nur einen winzigen Teil der Zeugen musste er länger bearbeiten, doch bislang hat er jeden geknackt. Ihm ist sogar einmal das Gerücht zu Ohren gekommen, dass man ihn in Kollegenkreisen den „Nussknacker“ nennt. In der Tat, es gibt keine Nuss, die zu hart für ihn ist.


  Bradly zieht eine Schachtel Pralinen hinter dem Rücken hervor. Erstklassige Qualität – darin kennt er sich aus. Er reicht sie der Frau und saugt mit Genugtuung ihren verwunderten Blick auf, ehe er Verlegenheit in seinen Ausdruck legt und betreten nach unten schaut. „Mein Anliegen ist mir etwas peinlich.“


  Ein verlegener Mr. Sonnyboy. Die meisten Frauen reagieren darauf, so auch Mrs. White.


  „Was kann ich für Sie tun, Mr. Hurst?“


  Den Augenaufschlag hat er lange und oft vor dem Spiegel geübt, um seinen Eindruck auf Zeuginnen zu proben und zu vervollkommnen. An Mrs. Whites freundlicher Miene stellt er fest, dass er auch dieses Mal die Wirkung nicht verfehlt. Das Misstrauen Fremden gegenüber schwindet wie ein Eiswürfelchen im prallen Sonnenschein.


  „Wissen Sie, Sie sind mir leider zuvorgekommen und ich gratuliere Ihnen zum Erwerb dieses Hauses.“ Er tritt einen Schritt zurück und lässt einen bewundernden Blick über die Fassade gleiten. „Ich hätte Ms. McForest gleich ein höheres Angebot machen sollen, aber Sie wissen ja, wie das ist … heutzutage muss man seine Kröten zusammenhalten. Wie schnell gerät man sonst in eine prekäre Lage.“ Er baut auf ihre Jovialität und wieder funktioniert sein Plan, denn Mrs. White nickt bestätigend.


  „Ich hätte die Räume ein wenig umgestaltet und einen Wintergarten angebaut. Ganz im europäischen Stil, den dieses Haus repräsentiert. Wirklich sehr außergewöhnlich und imposant. Aber ich bin überzeugt, Sie haben noch viel bessere Ideen in die Tat umgesetzt. Man muss ein Haus lieben, wenn man es kauft.“


  Jetzt muss der Augenblick kommen, in dem sie ihn auf eine Tasse Kaffee einlädt und ihm stolz die Räumlichkeiten präsentiert. Eine gelangweilte Hausfrau, die eine willkommene Gelegenheit beim Schopfe packt, ihrem eintönigen Dasein etwas Farbe zu verleihen. Mrs. White verschränkt die Arme vor der Brust. Verflucht, das ist kein gutes Zeichen. Gar nicht gut.


  „Kommen Sie bitte zur Sache, Mr. Hurst. Ich weiß immer noch nicht, warum sie hier sind.“ Sie wirft einen demonstrativen Blick auf ihre Armbanduhr.


  „Verzeihen Sie, Sie haben es eilig.“ Wieder versucht er es mit einer Maske von Charme. „Ich hatte gehofft, mich mit einem letzten Blick von meinem Traumhaus zu verabschieden und vielleicht Ms. McForests neue Anschrift erfahren zu können, um auch ihr mein Bedauern auszusprechen, dass ich den Zuschlag nicht bekommen habe. Sie können mir nicht eventuell ihre Adresse sagen?“


  Mrs. White schüttelt den Kopf. „Es tut mir leid. Wir haben Ms. McForest nie kennengelernt. Der Verkauf wurde allein über Lopez & Hill abgewickelt.“ Sie weicht ins Hausinnere zurück und schiebt die Tür halb zu. „Bitte entschuldigen Sie, Mr. Hurst, aber ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen und muss jetzt … ähm, stehe etwas unter Zeitdruck.“


  „Schade, aber kein Problem, Mrs. White.“ Bradly wendet sich zum Gehen. „Ich wünsche Ihnen alles Gute.“


  Wortlos schließt Mrs. White die Tür. Ihm fällt es trotz der Angst vor Schmerzen schwer, sich ein Grinsen zu verkneifen. Gut, dass sie durch den Spion nur auf seinen Rücken starren kann. Auch wenn er sich erhofft hat, noch ein paar mehr Informationen aus der Kuh herauszukitzeln, Mrs. White hat ihm mehr geholfen, als sie ahnt.


  Der Name des Maklerbüros ist ein greifbarer Anfang. Er wird das Büro kontaktieren, sondieren, was es dort zu erfahren gibt und reicht das nicht aus, als nächsten Schritt Einsicht in die Führerscheindaten von Jamie McForest nehmen. Er weiß auch schon, wie. Vielleicht hat er Glück, und sie hat New Orleans nicht verlassen. Als Cop wird sie pflichtbewusst genug gewesen sein, ihre Adresse im Führerschein ändern zu lassen.


  Donnerstag, 4. August – Sonntag, 7. August, Santa Monica, Los Angeles


  Ein glückliches Lächeln spielte um ihre Lippen. Dix zog Megan heran und umarmte sie, streichelte ihr goldenes Haar, das einen winzigen dunkleren Ansatz am Scheitel zeigte. „Guten Morgen, Mrs. Dixon.“


  Sie kuschelte sich an ihn. „Meinst du, es ist tatsächlich schon Zeit zum Aufstehen?“


  Er lachte. „Wenn’s nach mir geht, müssen wir nicht zu diesem Umtrunk gehen und bleiben für eine ganze Weile im Bett. Wir bestellen Pizza, bis die leeren Schachteln sich bis zur Decke stapeln, und wälzen uns zwischen Bad und Matratze hin und her.“


  Max hatte ihm befohlen, sich nicht vor nächster Woche im Fitnesscenter sehen zu lassen. Eigentlich hatte er vorgehabt, im Haus hier und da Hand anzulegen, aber die Aussicht auf fast eine Woche Sex nonstop wirkte ungleich verlockender.


  Er drehte sich um und schob seinen Körper über Megan. Wie von allein fand er zwischen ihren Schenkeln genau den richtigen Platz und sein Geschlecht zuckte an ihre Scham. Das Laken zwischen ihnen hinderte ihn an tiefer gehenden Vorhaben. Dix beugte sich hinunter und bedeckte Megans Gesicht mit Küssen. Sie schmeckte wundervoll, selbst nach einer hitzigen Nacht.


  Ihr wirres Haar wirkte verführerisch und sogar das zerknitterte Laken, das sie hastig zwischen ihren Körpern bis an die Brüste zog, minderte den verlockenden Anblick nicht. Sie wand ihren Kopf hin und her in dem Versuch, einen Satz zustande zu bringen, während er sich bemühte, die Ansätze mit den Lippen im Keim zu ersticken. Schließlich kitzelte sie ihn in den Hüften und er schnellte zurück.


  Biest!


  „Ich muss heute mit den Bauarbeitern reden und aufpassen, dass die restlichen Arbeiten so gemacht werden, wie ich es mir vorstelle.“


  Dix kam sich ein bisschen dämlich vor, weil er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach.


  „Tut mir leid, dass ich dich bisher nicht in meine Pläne eingeweiht habe.“ Sie wurde rot.


  „Was hast du hinter deiner süßen Stirn ausgebrütet?“ Er rollte sich auf die Seite, stützte sich auf einen Ellbogen und streichelte mit der freien Hand ihre rosige Wange.


  „Naja, jeder macht seine eigenen Pläne und so … Wie wir es vereinbart haben.“


  „Soso. Und daran ändert sich jetzt etwas?“


  Diese großen, himmelblauen Augen sogen ihn in die Unendlichkeit des Universums, glitzerten extrem verletzlich und ein wenig schüchtern.


  „Wenn du willst?“ Ihre Antwort klang zögerlich.


  „Das heißt, du kochst dann doch für mich?“


  Er entlockte ihr ein Lachen. „Hm. Vielleicht hin und wieder, okay?“


  Dix nickte und streichelte ihren Hals hinab. Auf den Sex in der Öffentlichkeit spielte er lieber nicht an. Sie schnappte sich seine Finger und zog sie beiseite in weniger verfängliche Regionen.


  „Ich kann nicht klar denken, wenn du …“


  Er presste ihr den Mund auf die Lippen und eroberte sie mit der Zunge. Seine Finger gingen wie von allein erneut auf Entdeckungsreise. Er konnte sie nicht oft genug fühlen. Ihre Haut streicheln, den Samt in seine Hände fließen lassen. Nach einer Weile schob sie ihn energisch fort.


  „Ich dachte, dich interessieren meine Pläne.“


  „Die auch“, brummte er und machte einen weiteren Versuch, sich ihr zu nähern. „Aber manchmal muss man Prioritäten setzen.“


  Sie schlug ihm auf die Hand, dass es klatschte.


  „Aua! Hexe!“


  Megan grinste. „Ich lasse die Garage umbauen, um die Räume darüber an ein paar Studenten zu vermieten.“


  Dix’ Erstaunen war nicht gespielt. Er setzte sich auf und suchte Megans Blick. „Warum das?“


  „Nun, ich verdiene zurzeit noch nicht viel mit den Nachhilfestunden und irgendwie muss ich das Haus finanzieren.“


  Er schluckte. Wie hatte er wie selbstverständlich davon ausgehen können, dass Megan im Reichtum schwamm? „Heißt das, du hast Probleme?“


  Sie strich ihm über die Wange, rieb über seine Bartstoppel und lächelte. „Nein, keine Bange. Ich denke nur vorausschauend, okay?“


  „Hoffentlich ballern die uns nicht mit Hip-Hop und Marihuanagestank zu.“


  Megan lachte auf. „Du hast keine besonders gute Meinung von der Jugend von heute?“


  „Ich hasse Hip-Hop“, entgegnete er.


  „Ich werde mir die Anständigsten herauspicken.“


  „Auch den Cheerleader-Girlies und glattgebügelten Stipendiaten blickst du nur vor die Stirn.“


  „Der Makler wird die Mietverträge so ausarbeiten, dass wir sie schnell loswerden, falls nötig.“


  Wir! Sie sagte tatsächlich wir. Irgendwie berieselte ihn das mit Glück. In der Tat, er freute sich auf das Leben mit ihr. Dix zog sie in die Arme.


  „Nun gut, Mrs. Dixon, dann hoffe ich, dass Ihnen die Auswahl gelingt.“


  „Glaub nur nicht, dass ich die Hübschen heraussuche.“


  „Hey, hey. Ich steh nicht auf junges Gemüse.“


  „Sondern?“


  Er versank in den tiefen Seen ihrer Iriden, die eine dunklere Färbung angenommen hatten. „Im Moment gibt es da nur eine … und die wird in drei Sekunden vor mir knien und mir ihren knackigen Hintern präsentieren, während ich …“


  „Denkste!“


  Megan hüpfte mit einem Satz aus dem Bett, verschwand im Bad und sperrte demonstrativ die Tür zu.


  Dix grinste vor sich hin und lehnte sich noch einmal genüsslich zurück. Nach einer Weile stand er auf, hörte noch immer das Wasser in der Dusche rauschen und Megan eine Melodie vor sich hinflöten. Er beschloss, das vergammelte Frühstück zu entsorgen und sich auf Nahrungssuche zu begeben. Als Megan aus dem Bad kam, hatte er frischen Kaffee gekocht und Pfannkuchen gebacken.


  „Hm, riecht das lecker.“


  Dix umarmte Megan und schnupperte. „Du auch.“


  Sie setzte sich an den Küchentisch und angelte nach einem Teigfladen. Die angezogenen Beine stützte sie auf der Sitzfläche ab und zog das T-Shirt über die Knie. Aber … oh Gott! Sie trug nichts drunter und sein Blick klebte wie magnetisiert an dem golden schimmernden Vlies, das zwischen den Schenkeln aufblitzte. Klein-Dix verselbstständigte sich in weniger als Nullkommanichts. Dix schluckte.


  Megan folgte seiner Blickrichtung und stellte hastig die Füße auf den Boden.


  „Sonntag Abend werde ich nach Denver fahren“, hörte er sie sagen, aber er kämpfte noch damit, das Blut in sein Gehirn zurückzuzwingen. „Ich denke, dass ich die Strecke in etwa achtzehn Stunden zurücklegen kann, sodass ich gegen Mittag ankomme.“


  Endlich gelang ihm eine Reaktion und er spürte, wie seine Augenbrauen versuchten, mit dem Ansatz des Kopfhaars Bekanntschaft zu schließen. „Warum mit dem Wagen? Wieso fliegst du nicht?“ Und was wollte sie überhaupt dort? Er wartete ab, wollte ihr nicht die Gelegenheit nehmen, eine Erklärung zu liefern.


  „Ich hole eine junge deutsche Studentin ab, die zurzeit bei ihrer Tante wohnt. Sie hat Flugangst. Ihre Tante hat keine Möglichkeit, sie zu bringen und erlaubt es nicht, dass sie die weite Fahrt mit dem Bus macht. Kristy Schwarz beginnt in Kürze ihr Studium an der UCLA und wird die erste Garagenbewohnerin sein.“


  „Wie bist du an sie herangekommen?“


  „Über eine Zeitungsannonce. Ich hab ein paar Mal mit ihr telefoniert und auch mit der Tante. Sie machen einen guten Eindruck. Ich werde die Nacht zu Dienstag dort verbringen und am Abend die Rückfahrt antreten. Mittwoch Mittag bin ich zurück.“


  Grundsätzlich hatte er nichts gegen ihre Pläne einzuwenden, nur dass sie die lange Fahrt allein bewältigen wollte, schmeckte ihm nicht. Die Strecke musste knapp über tausend Meilen betragen. „Ich hätte ein besseres Gefühl, wenn du fliegen würdest. Kann das Girl nicht seine Angst überwinden? Es gibt Tabletten.“


  Megan schüttelte den Kopf und Trauer trat in ihre Züge. „Ihre Eltern sind bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Vor fast sieben Jahren.“


  Dix sprang auf und nahm Megan in die Arme. Holy cow, hatte sie ein weiches Herz. Vor Mitleid schimmerten Tränen in ihren Augen. „Dann fahr wenigstens nicht allein. Ich könnte Max bitten, mir noch ein paar freie Tage einzuräumen und mitkommen. Wenn Old Daddy weiß, was du vorhast, wird er sogar darauf bestehen, dass dich jemand begleitet.“


  Sie schob ihn ein Stück fort. „Ich bin ein großes Mädchen, weißt du?“


  „Ja.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Trotzdem.“


  „Papperlapapp.“ Sie wiegelte seinen Einwand mit einer wedelnden Handbewegung ab. „Ich habe ein sicheres Auto und werde meine beste Freundin mitnehmen.“


  „Ich dachte, du fährst allein?“ Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn. „Mein lieber Mann, bin ich begriffsstutzig. Du meinst deine Glock?“


  Megan lachte ihn keck aus. „Wen sonst?“


  Bis zum Wochenende half Dix, die Zimmer einzurichten. Er begleitete Megan von einem Einrichtungsmarkt zum nächsten, half, die Möbel aufzubauen und die Zimmer geschmackvoll zu dekorieren. Ein Schreiner baute eine Miniküche auf, in der sich die Studenten selbst verpflegen konnten. Vom Handtuch über Geschirr und Pfannen, Bettwäsche, Dekomaterialien und Zimmerpflanzen besorgte Megan alles, um die Räume stilvoll und gemütlich einzurichten. Himmel! Er hatte nie studiert, aber er kannte Studentenbuden und diese hier wirkten wie Perlen vor die Säue werfen.


  „Bist du sicher, dass es das alles wert ist?“


  Megan erwiderte seinen Blick mit gerunzelter Stirn. „Ich möchte, dass die jungen Leute sich bei uns wohlfühlen.“


  „Ich fürchte, mit nackten Matratzen auf dem Boden und einer Menge Kuschelkissen sowie zehn Dutzend Teelichtern gefällt es ihnen besser.“


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und zupfte anstelle dessen die letzten Vorhänge zurecht.


  „Lass mir die Freude.“


  Wenn es ihr so viel bedeutete, sollte es ihm recht sein. Verstehen musste er es trotzdem nicht. Die zweitgrößte Sorge bereitete ihm, dass er nicht sicher sagen konnte, wann er von seinem Einsatz zurück sein würde. Er brach wie Megan heute Abend auf. Der kurzfristig hereingeschneite Auftrag bot ihm nur wenig Gelegenheit, Megan zwischendurch anzurufen und sich zu vergewissern, dass alles glattlief. Sie hatte weiterhin kategorisch abgelehnt, dass er oder jemand anderes sie begleitete und ihn ob seiner übertriebenen Fürsorge ausgelacht.


  Das stellte seine größte Sorge dar. Dass sie zugesagt hatte, Bescheid zu geben, sollte es unerwartet Schwierigkeiten geben, beruhigte ihn nur geringfügig. Es blieben Magenschmerzen zurück.


  Montag, 8. August, New Orleans


  „Schön, dass Sie kurzfristig kommen konnten, Mr. Brooks.“ Bradly weist auf einen der Besucherstühle vor seinem Schreibtisch. „Nehmen Sie Platz.“


  „Ich schätze, Sie haben die Akte jetzt vorliegen?“


  „Ich habe sie heute Morgen persönlich bei Gericht abgeholt.“ Nicht ohne Genugtuung beobachtet er, wie der Bereich um Brooks Nase sich weißlich färbt. „Leider sieht es nicht gut aus, Mr. Brooks.“


  Sein Gegenüber fällt in sich zusammen und erblasst noch mehr. „Mit welcher Strafe muss ich rechnen?“


  „Der Richter beabsichtigt, das Verfahren einzustellen, wenn Sie sich mit einem dreimonatigen Fahrverbot einverstanden erklären und den Nachweis erbringen, dass Sie an einer Alkoholtherapie teilgenommen haben.“


  „Es … es war doch nur ein Ausrutscher“, stammelt Brooks. „Ich trinke sonst nie.“


  „Bei Gericht ist man der Ansicht, dass Sie als Leiter der Straßenverkehrsaufsicht eine Vorbildfunktion zu erfüllen haben.“


  „Verdammt. Das kostet mich meinen Ruf und vielleicht meinen Job.“


  Bradly wartet ruhig ab, lässt Brooks Vorstellungen wachsen und gedeihen, bis das Weiß seiner Haut in Grau übergeht und er sich die Hände auf den Magen presst.


  „Es gäbe da eine Möglichkeit, wenn ich den Einfluss meines Freundes, des Bürgermeisters spielen lasse.“ Triumph spielt in seiner Stimme.


  Sofort schnellt Brooks in seinem Sessel nach vorn. „Was für eine?“


  „Nun …“, Bradly legt eine Pause ein, zieht die dramaturgische Wirkung absichtlich in die Länge. „Trunkenheit am Steuer ist kein Kavaliersdelikt. Es wird Sie eine Gefälligkeit kosten, Brooks.“


  Mit hochgezogenen Brauen sieht Brooks ihn an.


  „Es ist nur eine Kleinigkeit, aber vielleicht komme ich irgendwann erneut auf die Angelegenheit zurück, falls ich Ihre Hilfe noch einmal brauche.“ Er ist ein Meister darin, sich ein Netzwerk von Gefallen zu sichern. Wer weiß, wozu es eines Tages gut ist.


  „Was soll ich tun?“


  „Ich benötige Zugriff auf die Führerscheindaten einer bestimmten Person.“


  Sofort sackt Brooks wieder in sich zusammen. „Ich habe ohne besonderen Grund keine Berechtigung für diese Datenbanken. Ich …“


  Er unterbricht ihn. „Mit Sicherheit wird Ihnen etwas einfallen, Brooks. Der Richter könnte sich damit einverstanden erklären, die Anzeige gegen Zahlung eines Bußgeldes stillschweigend einzustellen. Niemand würde etwas erfahren.“


  Brooks atmet tief durch. „Ich versuche es. Aber kann ich mich darauf verlassen?“


  Bradly steht langsam aus seinem Sessel auf. „Mr. Brooks.“ Er baut sich mit durchgestrecktem Rücken neben dem Besucherstuhl auf. „Ich denke, mein Ruf erübrigt eine Antwort auf diese Frage.“


  Das Grau wechselt in ein tiefes Rot.


  „Verzeihen Sie.“ Brooks senkt den Kopf.


  „Ich muss allerdings zwei Bedingungen daran knüpfen.“


  „Welche?“


  „Ich benötige die Information binnen drei Stunden.“


  Brooks nickt, offenbar hat er sich Gedanken gemacht und einen Weg zurechtgelegt. „Und was noch?“


  „Ich weiß, dass Ihre Tochter Maya mit Cindy McForest befreundet ist.“


  Brooks erwidert nichts, sondern starrt ihn nur ausdruckslos an.


  „Ihnen wird nicht entgangen sein, dass Cindy und ihre Schwester Jamie die Stadt verlassen haben.“


  „Nein.“


  „Hat Cindy sich mit Ihrer Tochter in Verbindung gesetzt?“


  Brooks räuspert sich umständlich. Das genügt als Antwort. Bradly wirft rasch ein „Also ja“ in den Raum, ehe Brooks sich eine Ausrede einfallen lässt und einen Kontakt abstreitet. „Ich will das Handy Ihrer Tochter. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Cindy sie dort angerufen hat?“ Anders kann er sich eine Kontaktaufnahme nicht vorstellen. Er ist sicher, dass Megan die Stadt verlassen hat.


  Während der folgenden Stunden wartet er in seinem Büro. Er hat der Sekretärin Anweisung gegeben, keine Anrufe außer Brooks’ durchzustellen und vorgegeben, sich mit einem Schriftsatz auseinandersetzen zu müssen. Stattdessen lehnt er versteift in seinem Sessel und die Unruhe rumort in seinen Eingeweiden. Er hat zwei Möglichkeiten, den beiden auf die Schliche zu kommen. Die Führerscheindaten und das Maklerbüro. Was soll er tun, wenn beide sich als Sackgasse erweisen?


  Die unguten Erwartungen erfüllen sich schneller, als ihm lieb ist. Jamie McForests Daten der Führerscheinstelle weisen als aktuelle Anschrift noch immer New Orleans aus und Mayas Handy, das ein Bote gebracht hat, zeigt nur eine Liste mit Nummern, denen er die Namen von Freunden zugeordnet findet. Cindy ist nicht unter den Anrufern, dafür eine Verbindung mit unterdrückter Nummer.


  Elender Dreck!


  Er greift zum Telefonhörer und wählt. Seine Verbindungen reichen nicht nur in die Oberschicht, sondern auch weit in den Untergrund. Sogar ein waschechter Mafioso der Matranga crime family aus New Orleans ist ihm noch etwas schuldig und er wird den Gefallen zu gegebener Zeit einzufordern wissen. Sehr bald, so hofft er. Jetzt jedoch liegt ein weniger aufwendiges Unterfangen an, für das er nur einen einfachen Gauner zu kontaktieren braucht. „Ich benötige den Kontakt zu einem Hacker. Schleunigst!“


  Montag, 8. August – Mittwoch, 10. August, Dallas


  Neil begleitete ihn nach Texas. Der 24-jährige Kyle Jones, Sohn eines Ölbarons, war am Donnerstag entführt worden. Der oder die Entführer hatten der jungen Ehefrau Mrs. Geena Jones gedroht, sie mit Körpergliedern, angefangen von den Fingern und sich weiter an den Armen nach oben arbeitend zu beliefern, würde sie es wagen, die Polizei einzuschalten. Zur Untermauerung ihrer Drohung lag ein blutiges Stück eines Ohrläppchens in einem Umschlag, den sie erhalten hatte. Auf der Haut erkannte sie eindeutig ein Muttermal ihres Mannes. Dix hatte nicht die leiseste Ahnung, wie Max an den Auftrag gelangt war. „Connections“, antwortete Old Daddy und setzte sein undurchsichtiges Lächeln auf. Die Entführer hatten die Übergabe des Lösegeldes in Form von Rohdiamanten innerhalb einer Woche vorgesehen, aber Neil und er würden bereits in wenigen Stunden nach Dallas fliegen und sich mit Geenas Onkel treffen. Einen Kontakt zu Mrs. Jones wollten sie aus Sicherheitsgründen nicht herstellen und selbst das Treffen mit dem Onkel barg eine Gefahr, die sich allerdings in überschaubarem Rahmen hielt. Zachary Reed arbeitete als Manager des Hotels Hilton Anatole, und da er neben der Villa von Kyle und Geena wohnte, konnte er unauffällig Kontakt zu ihr halten, selbst wenn das Haus von den Entführern überwacht werden sollte. Geena hatte so schlau reagiert, unter der Bettdecke einen Zettel zu schreiben und ihn ihrem Onkel zuzustecken. Darüber hinaus hatten sie nur über Unverfängliches geredet. Leute in diesen Kreisen wussten, wie man sich in einer solchen Situation verhielt.


  Im Flugzeug kreisten Dix’ Gedanken immer weniger um Megan, sondern konzentrierten sich auf die vor ihnen liegende Aufgabe. Auch wenn es ihm schwerfiel, das Private loszulassen – es musste sein. Als würde er in einen anderen Körper und Geist schlüpfen, wenn er einen Einsatz absolvierte. Er lebte für diese Aufgabe, zumindest die eine Hälfte seines Ichs. Neil und er waren für Angelegenheiten wie diese prädestiniert. Während Dix sich darauf konzentrieren würde, in einem Versteck in der Nähe des Übergabeortes Funkfrequenzen zu belauschen und zu kontrollieren, ob es mehrere Entführer gab, die miteinander kommunizierten, würde Neil Geena ohne deren Wissen zur Geldübergabe begleiten und dabei seine einzigartige Gabe einsetzen: sich unsichtbar machen. Mit einem Minisender und Empfänger würde Dix mit Neil über eine abhörsichere – zumindest für andere außer ihn – Verbindung Kontakt halten.


  Eigentlich hätten sie Wade mitnehmen sollen. Mit seinem Geruchssinn wäre es ein Leichtes gewesen, den Aufenthaltsort des Entführungsopfers herauszufinden und gemeinsam zuzuschlagen, um Kyle Jones zu befreien. Leider befand sich Wade anderweitig im Einsatz und es bestand keine Möglichkeit, ihn kurzfristig abzuziehen. Dix hatte nicht den geringsten Schimmer, wie es den Genforschern gelungen sein mochte, solche Veränderungen im menschlichen Genpool zu erwirken. Vielleicht hatten sie in Neils Fall die Gene der Großeltern mit denen von Chamäleons vermischt, was wusste er schon. Wahrscheinlich hatten die Doktoren Frankenstein gespielt und selbst keinen genauen Schimmer, was sie taten, denn die Veränderungen zeigten erst in der zweiten Generation der Nachkommen Wirkung. Neil konnte irgendetwas an seinem Körper auf Kommando umstellen. Sei es, dass sich seine Zellen irgendwie veränderten, indem sich seine Hautpartikeln verschoben oder er einen Geruch ausströmte, der die Menschen in seiner Umgebung hypnotisierte. Zumindest, was die Wahrnehmung seiner Anwesenheit betraf. Weiß der Himmel. Dix und die anderen G.E.N. Bloods kannten allerdings den Trick, wie man Neil dennoch erfasste.


  Als würde man ein Stereogramm betrachten, musste man den Blick umschalten und versuchen, nicht mit beiden Augen denselben Punkt zu fixieren, sondern rechts und links getrennt zu sehen. Dann verschob sich die Ansicht und in eigentlich zweidimensionale Bilder projizierte das Gehirn eine dreidimensionale Wahrnehmung. Man erkannte dann beispielsweise in einem Wirrwarr von schwarzen und weißen Pünktchen plötzlich ein Objekt, das sich mit einer illusorischen Tiefe hervorschälte. Es gab Menschen, die diesen Blick nie zustande bekamen und es erforderte Übung und Konzentration, in Stereogrammen etwas zu erkennen. Die Gefahr war relativ gering, dass jemand durch die Gegend rannte und eine solche Achtsamkeit auf irgendetwas legte. Wer einmal Stereogramme betrachtet hatte, wusste, wie schwer es fiel, die Augen getrennt zu steuern und die Interpretation der Bilder durch das Gehirn umzuswitchen. In der Gruppe hatten sie es gelernt, und Dix gelang es ohne viel Mühe, aber sie alle mussten regelmäßig üben, um im Training zu bleiben.


  Neils Gabe besaß jedoch einen kleinen Haken, der ihm persönlich mächtig gegen den Strich gegangen wäre. Er musste nackt herumlaufen, um sich unsichtbar zu machen. Dix grinste. Hundert Jahre früher, und ihre Truppe hätte sich die Gesichter mit Kohlestaub geschwärzt, die Augen blutunterlaufen geschminkt und sie wären als schaurige Attraktionen im Zirkus der Monstrositäten aufgetreten.


  Wahrscheinlich jedoch nicht in diesen eleganten Anzügen, in denen sie jetzt das Hotel betraten und von einem Pagen begrüßt wurden, der ihnen sogleich die Koffer abnahm und sie zur Rezeption führte. Max hatte keine Kosten gescheut, die gesamte Mannschaft mit den unterschiedlichsten Outfits zu versehen. Ob sie als Bauarbeiter getarnt aufzutreten hatten oder im Gentleman-Look wie jetzt. Megans Geld hatte es ermöglicht, eine perfekte Grundausstattung zu besorgen.


  Obwohl sich Dix nie zuvor in solch feinem Zwirn bewegt hatte, fühlte er sich ausgesprochen wohl. Nicht, dass ihn die Blicke der Damen noch ernsthaft interessierten, aber sie schmeichelten dennoch seinem Ego.


  In der Two-Bedroom-Suite wartete eine gekühlte Flasche Champagner, doch er hielt es für unangebracht, in dieser Situation Alkohol zu trinken. Nichts besaß bei einem Einsatz höhere Priorität als ein absolut freier Kopf, daran hätte Mr. Reed auch denken können. Wahrscheinlich gehörte das zum üblichen Service und Reed wollte bei den Angestellten keine Verwunderung hervorrufen, indem er die Regeln änderte. Auch gut, aber sie würden sich dennoch nicht bedienen. Er gab dem Pagen ein Trinkgeld und geduldete sich, bis dieser die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  Dann fischte er nach seinem Handy und drückte die Kurzwahltaste für Megans Nummer. Sie meldete sich nach dem ersten Läuten. Mittlerweile musste sie gut dreiviertel des Weges hinter sich gebracht haben und wahrscheinlich vor Müdigkeit bald umfallen. Als sie sich meldete, klang sie allerdings ausgesprochen munter.


  „Hi, Baby, alles okay?“


  „Alles bestens, mir geht’s gut.“


  „Läuft alles nach Plan?“


  „Ja. Ich denke, in drei Stunden werde ich ankommen.“


  „Gute Fahrt, Liebling.“ Er wollte noch etwas hinzusetzen, wusste aber nicht so recht, was.


  „Dix?“


  „Ja?“ Er verharrte gespannt. Megan zögerte, nur ihr leises Atmen drang an sein Ohr.


  „Pass auf dich auf.“


  „Mach ich. Und du auf dich.“


  Nachdem er aufgelegt hatte, wandte er sich an Neil, der bereits seinen Koffer ausgepackt hatte. „Wollen wir uns sofort auf den Weg machen und uns am Übergabeort umschauen?“ Ein Leihwagen stand für sie bereit. Die Übergabe sollte im University Park stattfinden.


  Neil schüttelte den Kopf. „Zu auffällig. Wenn jemand das Hotel überwacht und feststellt, dass zwei Gäste sich gleich nach dem Einchecken auf geradem Weg zum University Park begeben …“


  „Niemand kann Hunderte von Gästen in diesem Komplex überwachen.“


  „Nee. Schon klar. Aber bestimmt diejenigen, die den Eindruck erwecken, man sollte besser ein Auge auf sie haben.“


  „Du meinst, wir hätten uns besser als alte Ladies verkleidet?“ Dix hielt auch eine eingegrenzte Überwachung für nahezu undenkbar, andererseits ging es um einen Wert von nicht weniger als fünfhundert Millionen Dollar. Dafür würde er anstelle der Entführer eine Menge Fantasie ins Spiel bringen und sich doppelt und dreifach absichern. Die Höhe der Forderung ließ auf eine Gruppe von Entführern schließen, doch auch einen Einzeltäter schlossen sie nicht aus.


  Neil folgte ihm ins Schlafzimmer. „Beeil dich mit dem Auspacken, damit wir uns an die Details setzen können.“


  Während des Fluges hatten sie sich nicht über den Fall unterhalten, damit kein Mitreisender lange Ohren bekam. Max hatte Neil ausführlicher instruiert, weil Dix geradewegs von Megans Haus zum Flughafen aufgebrochen war und dort nur wenige Worte mit Max gewechselt hatte. Im Vorflur der Suite machte Neil sich an einem Safe im Wandschrank zu schaffen. „Was tust du da?“


  Neil zog mit einem breiten Grinsen eine Aktenmappe hervor. „Hat der Boss mit Reed so abgesprochen.“


  Sie setzten sich an den Couchtisch und breiteten die Unterlagen aus. Eine Straßenkarte von Dallas. Mehrere Fotos des Entführten und seiner Ehefrau, darunter Porträtaufnahmen und solche, auf denen die Personen gut in Bezug auf Körpergröße und -gewicht erkennbar waren. Ein mit Schreibmaschine beschriebener Bogen Papier, auf dem Reed die Anweisungen wiedergab, die Geena erhalten hatte.


  „Das Ganze liest sich ziemlich gut geplant.“


  Neil nickte. „Meiner Meinung nach haben wir es mit mehr als einem Täter zu tun.“


  Dix vermutete das auch, wollte aber eine Bestätigung seiner Gedanken. „Was verleitet dich zu der Annahme?“


  „Schau ihn dir an.“ Neil nickte in Richtung eines der Fotos von Kyle Jones.


  Dix betrachtete den kräftigen Hünen. Er musste über sechs Fuß groß sein und an die 180 Pfund wiegen. Seine Muskeln zeichneten sich auf einem der Bilder deutlich unter einem Tennisdress ab. Er wirkte eher wie ein Bodybuilder als wie ein Tennisspieler.


  „Scheint nicht einfach, einen Kerl wie ihn zu überwältigen.“


  „Mit einer Pistole an der Schläfe folgt dir wahrscheinlich jeder halbwegs intelligente Grizzlybär.“


  „Vielleicht kennt er seinen Entführer und hat ihn nah an sich herangelassen, ohne misstrauisch zu werden. Was wissen wir darüber, wann und wo Jones gekidnappt wurde?“


  „Leider nicht allzu viel.“ Neil nahm die Karte, stand auf und zog den schweren Vorhang an der Fensterfront beiseite. An dem knapp zwei Yards breiten verbleibenden Wandstück links neben den Schiebetüren zum Balkon fand sich eine weiße Tafel, an der sie sowohl Notizen machen konnten als auch die Straßenkarte und ausgewählte Fotos aufhängen. Neil suchte konzentriert nach einer Stelle. „Hier“, sagte er und platzierte einen Pinnwand-Pikser mit rotem Kopf. „Das ist die Marina des Bootsclubs am White Rock Lake. Jones wurde am Donnerstagnachmittag gegen vier zum letzten Mal an seinem Segelboot gesehen.“


  „Sein Boot liegt noch dort? Er ist nicht auf den See rausgefahren?“


  „Nein. Ich meine Ja. Ach Fuck! Kannst du eine Frage nach der anderen stellen? Sein Boot liegt dort, er ist nicht rausgefahren.“


  Dix grinste, dann wurde er wieder ernst. „Wer hat das ausgesagt?“


  „Der Typ, dem der angrenzende Liegeplatz gehört. Übrigens hat auch Mr. Reed ein Boot dort liegen. Er hat mit dem Mann gesprochen.“


  „Alle Informationen, die wir haben, basieren also auf den Recherchen oder Ansichten von Reed?“


  „Ja.“


  „Hier steht, dass das Lösegeld in Form von Rohdiamanten übergeben werden soll.“ Dix stöhnte leise, die Summe jagte ihm noch immer einen Schauder über die Haut. „Fünfhundert Millionen Dollar sind nicht übel.“


  „Für die Familie Jones ein Trinkgeld“, sagte Neil. „Naja, vielleicht ein bisschen mehr als das, aber auf alle Fälle machbar. Jones Vater ist einer der reichsten Ölmultis von Texas.“


  „Der Täter hat den Weg klar vorbestimmt. Geena hat genaue Instruktionen erhalten, bei welchem renommierten Diamantär sie die Klunker kaufen und wie der Handel vonstattengehen soll.“


  „Daraus können wir folgern, dass der Täter eine Menge Vorarbeit geleistet hat und sich in der Diamantenszene auskennt. Er weiß, wie man das Zeug beschafft und mit Sicherheit auch, wie man es wieder loswird und in bare Münze umsetzt.“


  „Seit wann kannst du logische Folgerungen ziehen?“ Neil warf ihm einen giftigen Blick zu. „Okay, okay.“ Dix hob abwehrend die Hände. „Also mit Sicherheit ein so gebildeter Kopf wie du, der der Entführergruppe vorsteht. Ein Einzeltäter kommt allerdings ebenfalls noch immer infrage.“ Er las die weiteren Informationen, die der Papierbogen enthielt. „Sobald die Ware an Geena geliefert worden ist, soll sie ein rotes T-Shirt auf einem Wäscheständer auf dem Balkon aufhängen. Zu einer Zeit zwischen zehn und zwölf Uhr vormittags. Exakt vierundzwanzig Stunden nach dem Zeichen soll die Übergabe im University Park stattfinden.“


  Neil warf sich in den Sessel ihm gegenüber. „Jones’ Villa muss demnach beobachtet werden. Ich könnte ein paar Stunden dort herumstreifen und schauen, ob ich jemanden hochnehmen kann.“


  „Wenn es mehrere Täter sind, hilft es nichts, wenn wir einen hochgehen lassen. Der Rest haut ab und bringt Jones vielleicht noch um die Ecke. Vergiss nicht, dass sie eine äußerst brutale Drohung ausgesprochen und mit Beweis untermalt haben.“


  „Sofern er sich irgendwann ins Versteck der Bande begibt, könnten wir sie alle gemeinsam ausknocken.“


  „Nein“, sagte Dix. „Das sind zu viele Unbekannte in der Rechnung.“ Er wusste, dass er sich auf jeden im Team blind verlassen konnte und Neil keine unbedachten Alleingänge vornehmen würde.


  „Lass uns vorgehen wie geplant. Ich bleibe im Hotel und nehme per Funk alle Informationen von dir entgegen und du kundest den Park und den Bootsclub aus.“


  „Ay, ay, Sir.“


  Als Neil an der Tür seinen Bademantel abstreifte und nackt wie ein junger Gott das Hotelzimmer verließ, raunte Dix ihm zu: „Sei bloß froh, dass wir Sommer haben, sonst würden dir Eiskugeln zwischen den Beinen baumeln.“


  „Du hast ja keine Ahnung.“ Neil grinste dreckig und wollte ihm einen Kinnhaken verpassen, den Dix mit der Linken abfing.


  „Komm mir nicht so nahe, Sweetheart.“ Sie verabschiedeten sich mit einem Grinsen. Neil würde nicht den Leihwagen nehmen können, sondern sich auf andere Arten fortbewegen. Er kannte da seine Tricks. Meist schlich er an Fahrzeuge heran, deren Fahrer allein unterwegs waren, sprang an Ampeln oder Parkplätzen auf die Rückbank und krallte den überraschten Ahnungslosen seine unsichtbaren Finger von hinten um den Hals. Er hatte sich speziell für diese Szenen eine dumpfe, schaurige Stimme angewöhnt, die klang, als stammte sie aus einer finsteren Gruft. Neil zwang die Leute, ihn an einen bestimmten Ort zu bringen, wo er aus dem Fahrzeug ausstieg und davonspazierte. Die Fahrer schossen wie vom Teufel gejagt davon und nie drang ein solcher Fall an die Öffentlichkeit. Die Betroffenen würden sich wahrscheinlich eher die Zunge abbeißen, als sich zum Gespött der Leute zu machen.


  Eine halbe Stunde später meldete sich Neil per Funk zum ersten Mal. „Bin am Bootsclub.“ Dix hörte, wie ein Fahrzeug mit kreischenden Reifen davonfuhr.


  „Du Filzlaus. Hast du wieder jemandem so viel Panik eingeflößt, dass er vor Schreck gegen den nächsten Baum fährt?“


  „Der kriegt sich schon wieder ein. War’n junger Bursche auf nem Motorrad.“


  Holy cow. Die Vorstellung, wie Neil nackt von hinten an einen Kerl gepresst auf einem Bike saß, hätte ihn vor Lachen in die Hosen machen lassen, läge nicht seine ganze Konzentration beim Ernst der Sache.


  „Ich geh zum Steg rüber. Wie lautet noch mal die Liegeplatznummer?“


  Dix gab sie ihm durch.


  „Gefunden. Ich schau mich an Bord um.“ Es dauerte nur wenige Minuten, da meldete sich Neil erneut. „Nichts los hier. Ich nehme mir jetzt das Nachbarboot vor. Ich wette, es ist der Zweimaster, der Reed gehört.“


  Auch dort fand Neil keine Hinweise. Er würde sich das nächste Mal melden, sobald er an der Villa der Eheleute Jones ankam.


  Dix bestellte Essen. Er räumte den Tisch leer und zog den Vorhang vor die Tafel, als der Zimmerservice sich an der Tür meldete. Während er aß, sah er sich im Raum um. Sein Blick blieb an einem Bild hängen. Die tief stehende Sonne warf ihre letzten goldenen Strahlen des Tages an die Wand. Die Augen von Mona Lisa wirkten seltsam. Ja, er wusste, dass das Gemälde stets vorgaukelte, dass die Lady einem ins Gesicht blickte, egal, ob man davorstand oder sie von der Seite betrachtete. Allerdings kannte er das verräterische Glitzern, dazu nur in einer der Pupillen. Er ließ den Blick weiterschweifen, täuschte Interesselosigkeit vor und konzentrierte sich auf seine Mahlzeit. Als machte er Urlaub, streckte er sich anschließend auf der Couch aus und schloss die Augen. Er war sicher, dass in einer der Pupillen eine Überwachungskamera steckte. Sie erfasste genau die Tafel mit ihren Recherchen. Wollte Reed nur auf einem aktuellen Stand sein? Misstraute er ihnen? Oder steckte mehr dahinter? Da Dix davon ausging, dass der Raum auch akustisch überwacht wurde und sich in den Schlafräumen und Bädern ebenfalls Kameras versteckt befanden, zog er sich das Jackett an und informierte Neil, dass er einen Verdauungsspaziergang mache. Er hatte Berge von Shrimps gegessen, mehrere Thunfischsandwiches und sicher anderthalb Liter Cola getrunken. Jeder normale Mensch, der das mitbekommen hatte, musste ihm die Erklärung ohne Zweifel abnehmen.


  Als er sich einige Dutzend Yards vom Hotel fortbewegt hatte und eine Grünanlage erreichte, kontaktierte er Neil. „Gibt’s was Neues?“


  „Bin gleich bei der Villa.“


  „Unser Zimmer wird videoüberwacht.“


  „Ach. Warum wundert mich das nicht?“


  „Ja, warum?“


  „Max hat mir ein Foto von Reed auf der Hotelwebseite gezeigt. Der Kerl wirkt unsympathisch.“


  „Das nennt man Voreingenommenheit.“


  „Mag sein, aber ich mag ihn dennoch nicht.“


  „Du sollst ihn weder verspeisen noch knutschen.“


  Neil knurrte. „Es sind zwei baugleiche Villen nebeneinander. Welche gehört den Jones’?“


  „Eines Tages vergisst du deine Eier irgendwo und findest sie nicht wieder, weil sie unsichtbar sind.“ Dix verkniff sich ein Grinsen. „Wenn du davorstehst, die rechte.“


  „Hat man mich über die Kamera nackt sehen können?“


  „Ich glaube nicht. Das Objektiv zeigt in die entgegengesetzte Richtung und eine weitere Linse habe ich im Wohnraum nicht entdeckt.“


  „Ein gepanzerter Lieferwagen fährt gerade bei Mrs. Jones vor. Zwei bewaffnete Typen steigen aus.“ Neil senkte die Stimme. „Ich denke, da kommen die Klunker.“


  „Ist sonst jemand in der Nähe?“


  „Alles menschenleer.“


  „Halt die Stellung.“


  „Ay, ay, Sir.“


  Die Nacht verlief ruhig. Dix verbrachte sie halb schlafend, halb wachend im Hotelzimmer. Er verbot sich die Gedanken an Megan, sie lenkten ihn nur ab. Dennoch schaffte er es nicht, sie völlig zu unterbinden. Immer wieder schob sich ihr Bild vor sein inneres Auge, und als er es nicht mehr aushielt, schickte er ihr eine SMS. Liege wach und träum von dir. Die Antwort kam postwendend. Bin todmüde und kann nicht schlafen, weil du nicht bei mir bist. Eine Weile ging es hin und her in dieser Form, dann antwortete Megan nicht mehr. Vermutlich war sie nun endlich eingeschlafen.


  Als der Morgen anbrach, meldete sich Neil. „Meine Nüsse sind halb abgefroren, halb von Insekten angeknabbert“, jammerte er.


  „Vielleicht hättest du vorher duschen sollen.“


  „Fahr zur Hölle, Sackratte.“


  Um Punkt zehn Uhr verkündete Neil, dass Geena das rote T-Shirt auf den Balkon hängte. Eine neue Wartezeit begann für Dix, während Neil den Park inspizierte, einige Stunden schlief und dann zur Villa der Jones’ zurückkehrte. „Ich hefte mich an ihre Fersen, sobald sie sich auf den Weg macht.“


  „Roger.“


  Dix fuhr mit dem Leihwagen zum University Park, parkte eine Querstraße weiter und versteckte sich in einer angrenzenden Villa, von der aus er die kleine Brücke über den Minisee im Park im Blick hatte. Die Bewohner weilten nicht zu Hause, die Alarmanlage war mit professionellen Handgriffen schnell ausgeschaltet. Selbst wenn jemand da gewesen wäre, hätte er sich Zugang verschafft, notfalls, indem er die Anwesenden kurzzeitig außer Gefecht setzte. Dass sich das als überflüssig erwies, kam ihm jedoch gelegener. Nebenan auf einem Spielplatz johlte und kreischte eine Horde dreibis siebenjährige Gören, ein Clown stand am Rande des riesigen Sandkastens und verteilte Luftballons an die Kids. Einem flog sein mit Helium gefüllter Ballon davon und herzzerreißendes Geheul setzte ein.


  Dix versank in seiner Trance, hörte nur noch das Rauschen und trennte die Frequenzen der verschiedenen Funkwellen. Außer dem Polizeifunk in einem in der Ferne vorbeifahrenden Wagen und der Verbindung zwischen Neil und ihm fand er keine relevanten Signale von Handfunksprechgeräten in der unmittelbaren Umgebung. Unterbewusst hielt er die Brücke im Auge, wartete, dass Geena auftauchte und endlich sah er sie. Er vernachlässigte die Wellen, die noch immer keine brauchbaren Ergebnisse lieferten, und lenkte mehr Augenmerk auf das Geschehen im Park.


  Der Clown setzte sich in Bewegung. Verdammt! Da hätte er gleich drauf kommen sollen. „Der Clown“, raunte er durch seinen Sender.


  Neil erwiderte: „Bin ihm auf den Fersen.“


  So viel Konzentration brachte Dix nun doch nicht auf die Reihe, als dass er die Funkwellenkontrolle aus der Trance heraus, die Parküberwachung und gleichzeitig den Stereogrammblick beherrschte, um Neil wahrzunehmen. Außerdem hasste er es, auf dessen nackten Hintern zu starren. Erst recht wollte er Neil nicht von vorn sehen.


  In der Mitte der Brücke streiften sich die Schultern von Geena und dem Clown und in einer blitzschnellen Bewegung wechselte der Rucksack, den sie locker an einem Riemen übergehängt trug, den Besitzer.


  „Ich verfolge den Clown“, raunte Neil durch den Minisender, den er im Mundraum trug. Eine der wenigen Stellen, an denen Fremdkörper an ihm ebenfalls unsichtbar wurden.


  „Möglicherweise arbeitet er allein. Keine Funkaktivitäten.“


  Einen Zugriff konnten sie sich nicht erlauben. Sie hatten keine Ahnung, wo der Entführer Kyle Jones gefangen hielt. Würde alles nach Vereinbarung laufen, wollte der Kerl Jones drei Stunden nach der Übergabe freilassen. Sobald er die Echtheit der gelieferten Ware geprüft hatte und die Menge dem geforderten Wert entspräche.


  Das Warten zehrte an Dix’ Nerven. Er hinterließ die Villa in dem Zustand, wie er sie vorgefunden hatte, und schaltete die Alarmanlage wieder ein. Auf dem Rückweg erhielt er laufend Informationen von Neil und im Hotel traf er zum ersten Mal persönlich auf Geena. Max hatte ihr die Information zukommen lassen, dass sie nach der Übergabe im Foyer darauf warten solle, dass einer seiner Männer sie ansprach. Dix hatte nicht die geringste Lust, eine heulende Ehefrau zu bemuttern, also beobachtete er sie nur einen Moment unauffällig. Sie wirkte nervös und aufgeregt, aber Gott sei Dank nicht überkandidelt. Sie würde nicht durchdrehen, er konnte sie beruhigt allein dort sitzen lassen. Er beschloss, Reed zu suchen und ihm mitzuteilen, dass die Übergabe gelaufen war und seine Nichte im Foyer wartete. Dix fand den Hotelmanager weder im Bürotrakt noch in der Personalkantine. Auch ein halbes Dutzend Angestellter wusste nicht zu sagen, wo er sich befand. Sein Misstrauen wuchs. Er verschaffte sich Zugang zu Reeds Büro, schloss die Tür und lehnte sich an die gepolsterte Innenseite. Auf den ersten Blick ein stinknormales Managerbüro. Auf den zweiten auch.


  Er ging zum Schreibtisch und glitt in den wuchtigen Sessel, drehte sich im Halbkreis und zurück. Kein Computer. Kein Staubkörnchen auf der Tischplatte. Nichts als eine große Schreibtischunterlage mit abreißbaren Blättern und ein Telefon. Das Papier der Unterlage war unbeschrieben. Er blickte schräg über das Blatt, ob sich Kugelschreiberabdrücke darin befanden. Nichts.


  Dix widmete seine Aufmerksamkeit den Wänden, besonders der integrierten Schrankwand, die eine komplette Raumseite einnahm. Ein riesiger Fernsehbildschirm befand sich in der Mitte. Dix zog nacheinander die drei einzigen Schreibtischschubladen auf und fand neben den üblichen Büroutensilien eine Fernbedienung. Er drückte den Einschaltknopf und das TV-Gerät flackerte auf. CNN. Dix zappte herum und wollte die Fernbedienung schon zurücklegen, da erstarrte er in der Bewegung. Das Bild teilte sich in sechs gleichgroße Bereiche. Fünf erkannte er auf Anhieb: die beiden Badezimmer ihrer Suite, die Schlafräume und den Salon. Die sechste Kameraeinstellung wirkte, als befände er sich in einer Fleischerei. Schweinehälften, aufgereiht an Haken. Und dann sah er einen schwarzen Schuh am Ende der Reihe unter einem halben Schweinskopf hervorragen. Deutlich erkannte er Nässe auf dem Leder und wusste, dass es sich um Blut handelte. Abrupt sprang er auf.


  „Ich glaube, ich habe Jones. Ich muss nur herausfinden, wo das ist.“


  „Hä? Ich kapier nur Bahnhof.“


  „Die Hotelküche. Sie müssen einen Kühlraum haben. Schick die Cops und einen Krankenwagen, schnell.“ Dix rannte in das Büro der Sekretärin. „Wo ist der Kühlraum?“ Als die Verdatterte ihm nicht gleich antwortete, riss er sie am Kragen hoch und schob sie vor sich her. „Bewegung, Lady. Führen Sie mich in den verdammten Kühlraum.“


  „Dix?“


  „Ja.“


  „Der Clown hat sich auf einer Flughafentoilette umgezogen. Rate mal, wer da gerade herausspaziert.“


  „Reed.“


  „Bingo.“


  „Schon klar. Hast du getan, was ich gesagt habe?“


  „Bin dabei. Ich musste erst mal ein Handy klauen.“


  „Beeilung, Neil. Ich hoffe, es ist nicht zu spät.“ Er schob die Sekretärin immer schneller voran, bis sie im Laufschritt durch das unterste Geschoss des Hotelkomplexes trabten. Erst da merkte er, dass sich Geena an ihre Fersen geheftet hatte. Sie musste sie beim Durchqueren des Foyers gesehen und instinktiv gespürt haben, dass er der Kontaktmann war, auf dessen Auftauchen sie wartete.


  Er riss die Tür zum Kühlraum auf. Das Licht schaltete sich selbstständig ein und eine Welle Kälte raubte ihm im ersten Moment den Atem. Der Raum war nicht begehbar, doch Dix erfasste eine Steuereinheit, mit der man die baumelnden Tierhälften wie Kleider in einer Reinigung im Karussell drehte. Er betätigte den Schalter. Schweine- und Rinderhälften schnurrten vorbei, Ziegen und Kleintiere, die er nicht erkannte. Vielleicht Karnickel.


  Und dann folgte Kyle Jones.


  Geena schrie auf und wollte sich auf den Leblosen stürzen, doch Dix hielt sie mit einem Arm zurück und gab ihr einen leichten Stoß, sodass sie nach hinten taumelte und der Sekretärin in die Arme fiel. Er stoppte den Mechanismus und hob den Körper an, um die Last des Gewichts zu mindern, das an dem Haken hing. Der Stahl hatte sich durch den Stoff in Jones’ Fleisch gebohrt, der gesamte Rücken seines Hemdes glänzte blutdurchtränkt. Vorsichtig ließ er den Bewusstlosen auf den Boden gleiten. Im Augenwinkel vernahm er die entsetzten Gesichter der Frauen. Die Sekretärin umklammerte Geena.


  „Ein Krankenwagen ist schon unterwegs. Laufen Sie in die Halle und sagen den Sanitätern Bescheid, wenn sie eintreffen.“


  Er drehte Jones auf die Seite und beugte sich über ihn. Vorsichtig zog er ihm das Hemd aus der Hose, nahm seine Zähne zu Hilfe, um einen Riss in den Ansatz zu fetzen und teilte den Stoff bis zum Kragen. Der grobe Fleischerhaken steckte im Nacken. Kyle Jones verfügte über kräftige Muskeln. Wenn er Glück hatte, war das Rückgrat unverletzt. Wäre Jones nicht so ein sportlicher, trainierter Typ, hätte ihm wahrscheinlich sein Körpergewicht das Fleisch zerrissen. An der Einstichstelle trat Blut in einem stetigen Rinnsal aus und die durchtränkte Kleidung verriet, dass er bereits eine Menge verloren hatte. Dix presste vorsichtig die Finger auf verschiedene Stellen und tatsächlich fand er eine, an der sich der Fluss verlangsamte, während er nicht losließ. Jones Körper fühlte sich noch nicht erfroren, sondern einigermaßen warm an.


  Dix tippte darauf, dass Reed ihn erst kurz vor der Übergabe hierher verfrachtet hatte. Geena riss sich los und ging neben ihrem Mann in die Knie. Sie weinte, hielt sich aber tapfer und schluchzte nur leise, während sie Kyles Hand hielt und seinen Puls überwachte. Die Sekretärin stand noch immer wie gelähmt an die Wand gelehnt.


  „Sorgen Sie dafür, dass die Sanitäter umgehend herfinden“, herrschte Dix sie an und gab seiner Stimme einen scharfen Klang, um sie aus der Starre zu reißen.


  Hoffentlich kam die Hilfe nicht zu spät.


  Auf dem Rückflug kreisten seine Gedanken nur noch um Megan. Ob sie auch wie Geena reagieren würde, fände sie ihn in einer solchen Situation? Jones Ehefrau war erst zusammengebrochen und hatte vor Erleichterung einen Weinkrampf bekommen, als der Arzt ihr sagte, dass ihr Mann durchkommen würde. Oder würde Megan nur kurzzeitig trauern und sich schnell einen neuen Ehemann kaufen?


  Er schwankte hin und her, malte sich die unterschiedlichsten Antworten aus und war froh, als das Flugzeug in L. A. landete. Wahrscheinlich würde er es schaffen, ziemlich zeitgleich mit Megan zu Hause einzutreffen. Er brauchte sie, musste sie in seiner Nähe wissen und sie fragen, ob sie ihn liebte.


  Dienstag, 9. August, New Orleans


  Bradly mahlt mit den Backenzähnen und unterlässt es umgehend, weil es einen scharfen Schmerz im Schädel aufwühlt. In Bradlys Villa hat der Hacker in einem Kellerraum sein Equipment aufgebaut und es dauert Bradly einfach zu lange. Wenn dieser Kerl nicht bald Gas gibt, wird er ihm Beine machen. Er überlegt sogar, seinen Trophäen eine männliche hinzuzufügen. Dann hätten sie einen Aufpasser, doch der schmuddelige Fettsack will auch mit der größten Fantasie nicht in sein filigranes Kunstwerk an den Höhlenwänden passen. Pech für den Dicken, wenn er stattdessen ein weniger rühmliches Ende fände! Ende fände … Ende fände … echoen seine Gedanken. Wären da nicht sein Anliegen und der Muskelprotz, der sich neben der Stehlampe wie ein Schatten an die Wand drückt … Ich arbeite niemals allein. Purer Selbstschutz. Er sieht das dreckige Grinsen des Hackers noch vor sich.


  „Das will ich gar nicht wissen. Quatschen Sie nicht, Mann, tun Sie Ihre Arbeit.“


  Bradly beugt sich über Freemans Schulter und starrt auf die flimmernden Buchstaben auf dem Schirm. Mit der Schulter stemmt der Dicke sich gegen ihn, drängt ihn zurück und springt mit einer Behändigkeit auf, die Bradly ihm nicht zugetraut hat.


  „Hey“, grollt Freeman und tritt mit vorgeschobenem Kopf einen Schritt näher. Er wirkt wie eine kampflustige Schildkröte und beinahe hätte Bradly laut aufgelacht. „Ich mache meine Arbeit, wie es mir passt, verstanden? Ich kann auch einpacken und gehen und du schiebst dir deine verdammten Moneten sonst wo hin.“


  „Schon gut, schon gut“, wiegelt Bradly ab und hebt beschwichtigend die Hände. „Ich lege tausend je Stunde drauf, die Sie schneller als vereinbart ans Ziel kommen. Schaffen Sie es nicht, gibt’s ohnehin nur eine geringe Aufwandsentschädigung.“


  „Pass nur auf, dass du dabei nicht arm wirst, Opa.“


  Bradly kocht. Erwartet er Respekt von so einem Schnösel? Seine Finger kribbeln. Zu gern würde er dem Scheißer von hinten eine Drahtschlinge um den Hals legen, aber er reißt sich zusammen. In den eigenen vier Wänden wird er sich niemals so weit gehen lassen, seine Beherrschung zu verlieren. Aber wehe, der Typ begegnet ihm eines Tages an geeigneter Stelle … Später. Es gibt Wichtigeres zu erledigen.


  „Der Anruf ging am Dienstag, dem zweiten August um 17:30 Uhr Ortszeit auf dem Handy des Empfängers ein. Du hast Glück, Opa. Bei ComOne ist dazu eine Nummer aus dem Großraum Denver gespeichert. Anrufe mit unterdrückter Nummer gehen erst vom Provider zum Empfänger ohne Nummernanzeige weiter.“ Freeman tippt weiter auf dem Keyboard herum und es hört sich an, als klackerten in weiter Ferne Hunderte High Heels auf Marmorboden.


  „Wem gehört die Nummer?“


  „Einem Sanatorium.“


  Seine Gedanken rasen. Wer außer Cindy sollte aus Denver bei dieser Göre anrufen? Jamie muss ihre Schwester dorthin gebracht haben … oder sie halten sich vielleicht gemeinsam für eine Weile in der Einrichtung auf.


  „Kommen Sie an weitere Daten?“


  „Ich checke gerade, ob die Klinik einen FTP-Zugang zu ihren Rechnern hat.“


  Bradly starrt erneut abwechselnd und wie gebannt auf den Monitor und Freemans Finger, als könnte er sie telepathisch beeinflussen, einen Weg zu finden.


  „Bingo. Da haben wirs!“


  „Durchsuchen Sie die Neuaufnahmen von Patienten seit Beginn letzten Monats.“


  „Siebzehn Personen. Soll ich die Liste ausdrucken?“


  „Können Sie sie auf dem Bildschirm aufrufen und selektieren?“


  „Klar, Mann.“


  „Streichen Sie alle männlichen Patienten.“


  „Bleiben zehn.“


  „Jetzt alle über zwanzig raus.“


  „Eine.“


  Bradly schnellt nach vorn, sodass seine Nase beinahe am Bildschirm klebt. Kristin Schwarz, achtzehn Jahre, Geburtsort: Munich, Germany. Verdammt! Das ist sie nicht. Oder doch? Hat dieses Luder ihre Schwester unter falschem Namen angemeldet?


  „Es gibt nicht zufällig Fotos in den Patientenakten?“


  Freeman lacht auf. Es klingt hart und kehlig und sticht wie eine Nadel in Bradlys Gehirn. „Bestimmt nicht, Alter. Außer vielleicht, du willst dir ein paar eitrige Furunkel oder Ähnliches reinziehen.“


  „Vergessen Sie es. Drucken Sie lieber alle Infos zu dieser Patientin aus.“


  Der Laserdrucker surrt leise und wirft zwei Blätter aus. Bradly schnappt sie sich und überfliegt sie im Schein der Schreibtischlampe. Cindy! Die junge Frau hat an Gesprächstherapien teilgenommen, um Ängsten gegenüber Fremden entgegenzuwirken. Lachhaft. Er sucht vergeblich nach weiteren Informationen wie einer vollständigen Erfassung der Krankengeschichte. Auch eine Anschrift der Patientin ist nicht vermerkt. Sie ist gestern entlassen worden.


  „Wie wurde die Rechnung bezahlt?“


  „Andere Abteilung, Mann.“


  „Suchen Sie die Daten raus, aber zügig.“


  Der Kerl an der Tür gibt ein unwilliges Brummen von sich und sein Schatten vergrößert sich auf dem Schreibtisch. Bradly hebt die Hand. „Alles okay, Bulldog. Nicht aufregen.“


  Wieder surrt der Drucker und Bradly hält eine Rechnung, ausgestellt an Ms. Kristin Schwarz in der zitternden Hand. Er atmet tief durch, zählt im Stillen bis fünf und unterdrückt das Schwindelgefühl, das nicht seinen Körper ergreift, sondern sich nur in seinem Kopf abspielt, als würde die Blutzufuhr durch ein Hindernis versperrt. Die aufsteigende Übelkeit schwindet.


  „Finden Sie heraus, wie die Rechnung bezahlt wurde.“ Er schwankt zu dem ausrangierten Sofa, das er knapp hinter den Schreibtisch gestellt hat, und setzt sich. „Bitte“, fügt er hinzu, als er wahrnimmt, dass Freeman keinen Finger rührt.


  Irgendwann dringen Worte an seine Ohren, begleitet von einem Rütteln an den Schultern. „Hey, Opa, was ist los mit dir? Machst du schlapp?“


  Bradly schüttelt die Hände ab.


  „Der Betrag wurde bar bezahlt. Tut mir leid, Alter.“


  Immerhin hat er einen neuen Ansatzpunkt. Ihm schwindelt. Und wenn sie es doch nicht ist?


  Mittwoch, 10. August – Donnerstag, 11. August, Santa Monica, Los Angeles


  Megans Wagen stand bereits vor der Tür, als Dix sein altersschwaches Gefährt ausrollen ließ und hinter dem Dodge parkte. Er blieb einen Moment sitzen, genoss das kribbelnde Gefühl der Vorfreude, obwohl es ihn drängte, aus dem Wagen zu sprinten und Megan in die Arme zu schließen. Wie eine Filmsequenz spielte sich eine Serie von Bildern vor seinem inneren Auge ab. Eine lachende Frau, die im Türrahmen stand. Ein kleiner Junge mit seiner Schwester an der Hand, die noch nicht allein laufen konnte. Die Kinder kamen auf ihn zu, er schloss sie in die Arme. Megans glücklicher und stolzer Ausdruck, als er mit den beiden auf sie zutrat und ihr zärtlich einen Kuss auf die Nasenspitze drückte. Eine piepsige Stimme, die „Ich auch, ich auch“ rief. Ein Hund, der freudig bellte und eine Katze, die um seine Füße strich, als er im Flur stand. Kindheitsträume. Seine Vorstellung der perfekten und glücklichen Familie, in der der Vater abends nach Hause kehrte und eine Mutter, die immer für die Kinder da war. Das alles hatte er nie kennengelernt und den Traum irgendwann als utopisch beiseitegelegt. Jetzt schien er so nah, dass er kaum zu atmen wagte, davor zurückschreckte, Megan zu begegnen, aus Furcht, die Vorstellung würde wie eine Seifenblase zerplatzen. Hätte ihm das jemand vor vier Wochen erzählt, er hätte ihm geraten, sich auf seinen Geisteszustand untersuchen zu lassen. Jetzt sollte er selbst besser einmal daran denken, die Adresse eines guten Seelenklempners herauszufinden.


  Endlich fasste er sich ein Herz und stieg aus. Es wunderte ihn, dass Megan seine Ankunft nicht mitbekommen hatte, der knatternde Auspuff musste bis an die Ostküste zu hören sein. Im Haus fand er Megan nicht. Er schaute sogar hinter den Duschvorhang. Erst drehte er sich ratlos im Wohnzimmer um die eigene Achse, dann fiel es ihm ein. Natürlich! Sie musste in der Garage sein. Vielleicht war sie noch nicht lange daheim und zeigte der Studentin ihr Reich.


  Dix eilte zu dem Nebengebäude. An der Tür kündigte er sein Kommen an und rief „Hallo“ durch den leeren Wohnraum. Auf der Treppe hörte er leises Schluchzen. Er beschleunigte seine Schritte und stieß die angelehnte Tür zu Kristys Zimmer auf.


  Der Anblick überraschte ihn. Megan und die Studentin knieten sich Gesicht an Gesicht auf dem Sofa gegenüber und hielten sich umschlungen. Sie bemerkten sein Eintreten nicht. Beide weinten. Der Anblick verwirrte ihn. War auf der Fahrt etwas passiert? Er stürzte vorwärts und sank vor der Couch auf die Knie.


  „Megan. Alles okay?“ Er legte ihr eine Hand auf den Rücken.


  Erschreckt fuhr sie auf und trocknete sich die Tränen. Die Spuren ihres Weinens verbarg auch nicht das Lächeln, das sie auf die Lippen zauberte.


  „Dix. Ich habe noch nicht mit dir gerechnet.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Das ist Kristy Schwarz.“


  Er küsste Megan auf den Mund, strich ihr durch das Haar und wandte sich dem Mädchen zu. „Es freut mich, dass ihr gut angekommen seid. Ist alles in Ordnung?“


  „Kristy hat mir von ihren Eltern erzählt und …“


  Dix atmete auf. Megan wieder mit ihrem weichen Herz.


  „Ich hoffe, du wirst dich bei uns wohlfühlen. Wenn du Probleme hast, kannst du jederzeit gern zu uns kommen.“ Kristy erwiderte seinen Händedruck.


  „Danke, Mr. Dixon.“


  „Nenn mich Dix.“


  Er blickte sich im Zimmer um und erfasste, dass Kristy schon ihre Koffer ausgepackt hatte. Es standen Bilder herum, er entdeckte ein paar Bücher in den Regalen und ein Notebook zierte den kleinen Schreibtisch.


  „Du hast es dir schon bequem gemacht.“ Er trat auf eine Kommode zu. „Darf ich?“ Er nickte in Richtung eines digitalen Fotorahmens.


  „Sicher.“


  Ganz so sicher klang das nicht, aber Dix war dreist genug, dennoch zuzugreifen. Das gerade aufgerufene Bild zeigte eine Küste mit einem langen Sandstreifen. Ein bunter Ball, der auf den Dünen zu tanzen schien, war das einzige Objekt, das nicht zur Natur gehörte. Er drückte auf die Vorwärtstaste und blätterte die Fotos durch. Landschaften und Städte. Paris. New York. Die einzige Abbildung einer Person zeigte das Babyfoto eines pausbäckigen Zwergs, dessen Fäustchen einen Zeigefinger umklammerte, der dreimal so groß war wie die ganze Hand des Säuglings. Die Person war eindeutig jung und weiblich, doch mehr gab die Szene nicht preis. „Bist du das?“


  „Ja“, sagte Kristy schlicht.


  Sehr gesprächig schien die Kleine nicht, doch vielleicht lag es an Erschöpfung und Kummer. Immerhin hatten Megan und sie eine anstrengende Fahrt hinter sich.


  „Ich geh dann mal wieder. Wir sehen uns.“


  „Ich komm gleich rüber“, rief Megan ihm nach.


  Dix holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und nahm einen tiefen Zug. Im Wohnzimmer ließ er sich auf das Sofa fallen und wartete. Irgendwann musste er eingeschlafen sein und erwachte, als ihm der Duft von gebratenem Speck in die Nase zog.


  Er brauchte einen Moment, um klar zu werden. Sein Blick glitt durch die Scheiben in den Garten, auf der Suche nach der Sonne. Er fand kein Abendrot.


  Verflucht. Eine der gottverdammten Nebenwirkungen der Genpfuscherei bewirkte, dass er zeitweise nach der Anwendung seiner Gabe in einen Tiefschlaf fiel, aus dem ihn nicht einmal der Knall einer Explosion in unmittelbarer Nähe hervorholen würde. Dix schwang die Beine vom Sofa und folgte dem verlockenden Geruch in die Küche.


  Megan drehte sich um, zog die Pfanne vom Herd und schmiegte sich in seine Arme. Endlich! Ihm wurde schwer ums Herz, eine Klaue schien den Muskel zusammenzupressen. Er streichelte Megans Rücken, presste das Gesicht in ihr Haar, atmete tief den Duft ein. Diesmal roch sie nach Vanille und Honig, eine sündhafte Verlockung. Mit dem Mund strich er seitlich an ihrem Kopf entlang, fand das Ohrläppchen und knabberte. Dann endlich trafen sich ihre Lippen. Süß und prickelnd fluteten Glückshormone sein Innerstes, weckten die Schmetterlinge im Bauch und sorgten mit Orkanböen für kräftiges Geflatter.


  „Ich hab dich nicht wach bekommen.“


  Dix zog Megan noch fester in die Arme. „Dann hast du es nicht richtig probiert“, knurrte er und versenkte die Nase in ihrer Halsbeuge.


  „Im Gegenteil.“ Sie lachte leise. „Ich habe mir sogar besondere Mühe gegeben, aber du hast nicht mal gebrummt.“ Sie klapste mit der flachen Hand auf seinen Hintern.


  Er schob Megan ein Stück von sich und sah an sich hinab. „Du hast mich ausgezogen?“


  Megan nickte.


  „Und an mir rumgespielt?“ Ihr puterrotes Gesicht entlockte ihm ein Lachen. „Baby, würdest du das bitte noch mal machen, während ich nicht im Koma liege?“


  „Hattest du einen anstrengenden Einsatz?“


  „Nein, nicht sonderlich.“


  „Ist alles gut gegangen?“


  „Ja.“ Er hob Megan auf die Arme und wollte sie ins Schlafzimmer tragen, doch sie setzte sich zur Wehr.


  „Nicht, Dix. Bitte.“


  Er hielt inne.


  „Kristy kommt jeden Moment zum Frühstück und der Speck und die Eier werden kalt.“


  Ernüchtert setzte er sie ab. Das konnte ja heiter werden.


  Megan streichelte ihm über das unrasierte Kinn. „Keine Bange, Liebling. Nur hin und wieder, so lange, bis sie sich eingelebt hat.


  Er verschwand ins Bad und schluckte schwer an der Enttäuschung. Statt einer Symbiose mit einem jungen Mädchen hätte er Megan lieber für sich allein gehabt, aber was maßte er sich an, Besitzansprüche zu stellen. Das wäre nicht einmal angebracht, wenn ihre Ehe auf Grundlage einer normalen Beziehung zustande gekommen wäre – und ihr Deal machte seine Denkweise erst recht zu einer Farce. Noch während er seine Morgentoilette verrichtete und sich anzog, hörte er fröhliches Gekicher aus der Küche und erneut schmeckte er Bitterkeit auf der Zunge. Megan brauchte ihn nicht. Sie wies ihn deutlich in seine Schranken, zeigte, dass sie die Gesellschaft eines wildfremden Mädchens einer heißen Begrüßung im Bett vorzog und … Verdammt, Dix! Hör auf damit. Das ist eindeutig Eifersucht, und zwar ziemlich übertriebene und unpassende. Dreck! Wie auch immer. Der Tag begann beschissen!


  Megan sprang auf, als er im Türrahmen der Küche erschien und sich anlehnte. Sie nahm seine Hand und zog ihn zum Tisch. „Setz dich zu uns, Dix.“ Sie stellte sich hinter ihn und massierte seinen Nacken.


  „Hm“, brummte er, „damit kannst du weitermachen. Guten Morgen, die Damen.“


  Kristy musterte ihn mit einem Blick, aus dem Misstrauen sprach. Erst als er Megans Hände nach vorn zog und Küsse darauf drückte, änderte sich ihre Miene und sie lächelte.


  „Möchtest du Kaffee oder Saft?“, fragte Megan.


  „Kaffee.“


  Er griff zu einem Pfannkuchen. Sie waren bereits in Sirup getränkt und er liebte die süße Köstlichkeit. Als er den dritten vertilgte, wandte sich Kristy mit einem Aufstöhnen an Megan.


  „Könntest du dieser Gemeinheit bitte ein Ende setzen?“


  Dix verstand nicht, was sie meinte und griff sich einen weiteren Pfannkuchen.


  Megan lachte. „Du hättest mal sehen sollen, was Dix und seine Kumpel auf der Hochzeitsfeier verschlungen haben. Wir waren zu elft, aber die Rechnung des Cateringservice belief sich auf fünfunddreißig Personen.“


  Die Unterhaltung plätscherte witzig dahin, und nachdem er sich noch eine doppelte Portion Rührei mit Speck gegönnt hatte, stand Dix auf. „Max wartet auf mich.“ Er zog Megan in die Arme und küsste sie. „Wir sehen uns heute Abend, Babe.“


  Dix legte den weichen Lappen beiseite und besah sich sein Werk. Da Wades Einsatz noch andauerte, würde er nicht merken, dass er die Hajabusa nicht wie versprochen am Wochenende geputzt hatte, aber das Ergebnis würde ihn zufriedenstellen. Er hauchte auf den chromglänzenden Tankdeckel, wienerte das letzte Fleckchen fort und schob das Motorrad in einen der Schuppen. In den anderen lagerten Baumaterialien, und die Jungs hatten mit einem Teil der Umbauten bereits begonnen.


  Er blickte auf die Uhr. Max würde es ihm nicht verübeln, wenn er jetzt Feierabend machte, dennoch wollte er noch kurz Hallo sagen und suchte ihn in seinem Büro auf.


  „Dix. Gut, dass du kommst.“


  „Was liegt an?“


  Max wies auf den abgewetzten ledernen Besucherstuhl. „Ich reise morgen für einige Tage nach Europa und möchte, dass du mich in dieser Zeit vertrittst.“


  Stolz wallte durch Dix’ Adern. „Was soll ich tun?“


  „Anrufe entgegennehmen und Wichtiges an mich weiterleiten. Den Umbau beaufsichtigen und die Jungs antreiben.“ Er schmunzelte ihn an. „Dabei darfst du dir selbst ruhig auch die Hände schmutzig machen.“


  „Geht klar. Was machst du in Europa?“


  „Wir brauchen Verstärkung, Junge. Ich bin einem weiteren Enkel auf der Spur.“ Max fuhr sich durch das volle dunkle Haar, in dem hier und da Silberfäden glitzerten. „Ihr habt gigantische Fähigkeiten, doch von jeder Sorte nur eine zum Einsatz bringen zu können, ist nicht mal ein Tropfen auf dem heißen Stein.“ Er stand auf, holte eine Flasche Whiskey und zwei Gläser aus einem Regal.


  „Für mich nicht.“ Dix streckte die Hände abwehrend nach vorn. „Ich will nicht nach Alkohol stinken, wenn ich gleich nach Hause komme.“


  Max grinste und schenkte nur ein Glas ein. „Euer Einsatz in Dallas zum Beispiel … da hätte ich noch gut jemanden wie Wade gebrauchen können.“


  „Willst du damit sagen, wir haben den Job …“


  „Nein! Du verstehst das falsch.“


  Dix verstand es in der Tat nicht. Er erwiderte Max’ Blick.


  „Ich müsste euch gezielter einsetzen können. In Dallas wäre es einfacher gewesen, Wade mit seinem Geruchssinn und Neil als unsichtbaren Begleiter einzusetzen, dann wäre die Aufgabe binnen weniger Stunden erledigt gewesen.“


  Es war doch alles gut gegangen, worauf wollte Max hinaus?


  „Stattdessen hätte ich dich an einen Fall hier in L. A. setzen können, bei dem ein Perverser sich über Internet-Chatrooms Kontakte zu jungen Mädchen verschafft. Es hätte einer 14-Jährigen das Leben retten können.“


  „Fuck!“


  Max legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Nimm es dir nicht zu Herzen, wir können nicht alle Verbrechen der Welt verhindern.“


  „Aber es wäre schön, wenn durch unsere Gaben mehr Leben gerettet werden könnten.“


  „Eben darum bleibe ich auf der Suche nach Menschen wie euch.“


  „Warum sind wir so, Max?“


  Ein unergründlicher Blick traf ihn. „Das weiß nur Gott, Dix.“


  „Was weißt du über die Experimente?“


  „Nicht genug, um mehr als Spekulationen anzustellen und das führt zu nichts. Es ist auch nicht wichtig. Ihr seid, was ihr seid. Ich habe das schon lange akzeptiert und beschlossen, das Beste daraus zu machen. Ihr stellt etwas Besonderes dar. Und ihr leistet etwas Besonderes. Darin werden wir gemeinsam immer besser werden.“


  „Wollten sie damals eine Frankensteinsche Armee lebender Kampfmaschinen in den Krieg schicken?“


  „Ich denke, etwas in der Art war der Hintergrund, ja.“


  „Und als es nicht gelang, haben sie die Experimente abgebrochen.“


  „So ungefähr.“


  „Warum hat man die Opfer freigelassen und nicht umgebracht?“


  Max wand sich in seinem Bürosessel, beinahe unmerklich, aber Dix spürte dennoch, dass er etwas geheim hielt.


  „Komm schon, Max. Was weißt du darüber?“


  „Also gut.“ Er schenkte Whiskey nach und diesmal füllte er auch das zweite Glas und schob es in Dix’ Richtung über den Tisch. „Ruf die anderen Jungs. Die Wahrheit geht euch alle an.“


  Das kleine Büro drohte zu bersten, obwohl Wade und Virgin fehlten. Max lehnte sich mit dem Rücken gegen das Fenster und betrachtete eingehend ihre Gesichter. Atemlose Stille füllte die Luft.


  „Mein Vater war der verantwortliche Leiter der Forschungsreihen.“


  „Fuck!“ Hatte er das nur gedacht oder hatten es alle gleichzeitig ausgesprochen?


  „Du hattest recht mit deiner Vermutung, Dix. Man wollte Kampfmaschinen züchten, Soldaten, die sich durch besondere körperliche Fähigkeiten auszeichneten. Durch Manipulation der DNA-Struktur dachte man, kurzfristig Veränderungen in der biologischen Entwicklung des Organismus schaffen zu können. Sie testeten, welche ethnischen Volksgruppen am leichtesten beeinflussbar wären, veränderten die Abfolge der Basen innerhalb der proteincodierten Gene, sorgten für Änderungen in den Basensequenzen oder nahmen einen kompletten Austausch vor, um bestimmte Mutationen hervorzurufen. Das ist jetzt überaus vereinfacht ausgedrückt und auch nicht wirklich wichtig.“ Er ging drei Schritte bis zur Wand und wieder zurück, rieb sich das Kinn und versuchte sichtlich, seine Erregung zu zügeln. Seine Augen blitzten zornerfüllt. „Mein Vater war der Schlimmste von allen. Nicht nur, dass er an sich selbst ebenfalls experimentierte, er zwang auch die anderen Mitarbeiter zu Selbstversuchen. Ihm reichte es nicht, dass ihm Dutzende Menschen als Versuchsobjekte zur Verfügung standen. Er nahm das Sterben von Gott-weiß-wie-Vielen in Kauf.“


  Max’ Gesicht hatte eine ungesunde Färbung angenommen und seine Stimme klang schleppend. Dix spürte es mit jeder Faser seines Körpers, dass der Höhepunkt der Geschichte noch nicht erreicht war.


  „Ein Laborant bot ihm endlich die Stirn, nachdem er heimlich genug Beweise gesammelt und sie an verschiedenen Orten deponiert hatte, von wo sie im Falle seines Todes an die Öffentlichkeit gelangen sollten.“


  „Ist es ihm gelungen, das Unterfangen zu stoppen?“


  Max nickte. „Die Regierung fürchtete einen Skandal. Angesichts der Gräueltaten an den Juden, die während des Krieges ans Licht kamen, blieb ihnen nichts, als den Forderungen des Laboranten zu folgen. Man ließ die noch lebenden Menschen frei.“


  „Was passierte mit den Wissenschaftlern und dem Laboranten?“


  „Die meisten Mitarbeiter wussten nicht genau, an was für einem Projekt sie mitarbeiteten, es gab nur eine Handvoll Personen, darunter mein Vater, die zum Schweigen gebracht werden mussten. Dies geschah seitens der Regierung dadurch, dass sie an einem anderen Projekt zum Einsatz kamen. Den Laboranten wollte man mit Geld ruhigstellen, aber er lehnte ab und erzwang sich anstelle dessen einen Platz im Ministerium in den Reihen derer, die für geheime Forschungsprojekte verantwortlich zeichneten. Er hat es zeit seines Lebens weitgehend verhindert, dass weitere Experimente an Menschen vorgenommen wurden.“


  „Falls die Regierung nicht andere Verantwortliche im Geheimen eingesetzt hat“, wandte Dix ein.


  „Das ist eher unwahrscheinlich. Die Beweise wogen zu schwer und die Unterlagen liegen noch heute in einem halben Dutzend Notariaten verteilt.“


  „Was ist mit dem Laboranten?“


  „Er starb vor zwei Jahren im Alter von dreiundneunzig eines natürlichen Todes.“


  „Woher weißt du das alles?“


  „1945 wurde das Forschungsprojekt eingestellt. Mein Vater war damals dreißig. Er und drei weitere Wissenschaftler gingen in den Kongo und forschten an Bonobo-Affen. Vaters erste Frau starb bei einem Überfall von Einheimischen auf das Labor. Man baute es neu auf, verstärkte die Sicherheitsmaßnahmen und forschte weiter. 1964 heiratete er ein weiteres Mal. Meine Mutter war eine Einheimische, sie starb 1965 bei meiner Geburt.“ Max setzte unentwegt seinen Weg vom Bücherregal und zurück zum Fenster fort. „Ich wuchs inmitten des Dschungels in einem Labor auf, bis ich mit vierzehn in ein Internat nach Europa geschickt wurde. Ich kehrte nie wieder nach Afrika zurück. Mein Leben dort barg zu viele Schattenseiten und ich kannte meinen Vater kaum, weil ich ihn fast nie zu sehen bekommen hatte.“


  Max gab ihnen einen Schnelldurchlauf seines Lebens, erwähnte die Tragödie um seine Tochter nur in einem Satz und griff erneut nach der Whiskeyflasche. Zu gern hätte Dix Näheres über Max erfahren, doch er sparte persönliche Informationen weitestgehend aus.


  „Nach dem Selbstmord meiner Tochter begann ich, zu forschen. Ich wusste, dass mein Vater mit DNA experimentierte und die Vermutung lag nahe, dass seine Versuchsobjekte nicht nur Affen waren, als ich nach Viannas Obduktion erfuhr, dass sie an einem unerklärlichen Gendefekt litt. Ich begegnete meinem Vater an seinem Totenbett und erfuhr mehr schockierende Wahrheiten, als mir lieb war.“


  „Ich vermute, dieser Laborant war dein Verbindungsmann bei der Regierung?“


  Max starrte aus dem Fenster, aber man erkannte sein Nicken.


  Alle schwiegen, bis er sich umdrehte und sie alle gleichzeitig ins Auge zu fassen schien. „Im Falle meines Todes wird einer von euch die Informationen zu den relevanten Unterlagen mit den Beweisen erhalten und meine Nachfolge antreten. Sollte es irgendwann einmal keinen Nachfolger mehr geben oder wir alle auf einmal umkommen, werden die Fakten die Welt erschüttern.“ Er streckte die Faust aus, und jeder von ihnen schlug ein zu einem stillen Pakt.


  Auf dem Nachhauseweg quälte sich Dix mit Fragen zu Max’ Schicksal und dem seiner Tochter, doch als er vor dem Haus parkte, wälzte er die Last von sich und beeilte sich, hineinzukommen. Er betrat die Küche durch den Hintereingang.


  Der Raum lag im Halbdunkel, nur über dem Herd brannte eine kleine Lampe. Es roch verführerisch nach gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot.


  „Megan?“


  „Hier bin ich.“ Ihre Stimme klang aus Richtung des Wohnzimmers. Dix beschleunigte die Schritte. Er konnte es nicht abwarten, sie in die Arme zu ziehen. Fast hatte er befürchtet, Megan erneut bei Kristy vorzufinden – oder Kristy in ihrem Haus, aber der Anblick, der sich ihm tatsächlich bot, ließ ihn nicht nur einmal, sondern mehrfach schlucken.


  In einer halb durchsichtigen Seidenbluse, die sich wie eine zweite Haut um Megans Oberkörper spannte, stand sie im flackernden Kerzenlicht, das von dem gedeckten Tisch ausstrahlte. Er trat auf sie zu, zog sie in die Arme und bedeckte ihr Gesicht mit stürmischen Küssen. „Ich hab dich so vermisst.“


  Megan schmiegte sich in seine Arme. Ihre Brüste rieben sich an seinem T-Shirt und die Luft wurde ihm knapp. Holy cow! Diese Frau raubte ihm den Verstand, er schaffte es nicht, an etwas anderes zu denken als sie zu schnappen und über sie herzufallen. Vorzugsweise gleich im Stehen, danach eine zweite Runde im Liegen und irgendwann … kurz vor dem Knockout – in Runde achtzehn oder neunzehn – zur Hölle auch noch auf dem Zahnfleisch kriechend.


  Donnerstag, 11. August, New Orleans


  Er hat gleich den ersten Flug in der Frühe nach Denver genommen. Es ist gerade acht, als er aus dem Flughafengebäude tritt. Ein wolkenloser blauer Himmel empfängt ihn, doch seine Laune hellt sich nicht auf, auch wenn alles wie am Schnürchen läuft.


  Freeman hat ihn mit ein paar weiteren Informationen versorgt, unter anderem mit dem Namen der Leiterin und deren Adresse. Er wird Ms. Long einen Besuch abstatten. Bei ihr zu Hause geht niemand ans Telefon, also nimmt er an, dass sie schon zum Dienst aufgebrochen ist. Von der Homepage des Sanatoriums hat Freeman ein Foto ausgedruckt. Die Qualität ist nicht die beste, aber die Porträtaufnahme ist dennoch gut zu erkennen. Er wird wissen, dass sie es ist, wenn er vor ihr steht.


  Er hat einen Leihwagen mit Navigationssystem genommen und findet schnell sein Ziel. Am Tor muss er sich bei einem Pförtner anmelden. Bradly behauptet, dass er sich gern ein Bild von dem Sanatorium machen möchte, um einen Heilplatz für seine Frau auszusuchen. Er bittet um einen Termin mit Ms. Long und legt Eindringlichkeit in sein Anliegen. Er sei extra aus New Orleans angereist und habe nicht viel Zeit, weil berufliche Verpflichtungen ihn bereits am frühen Nachmittag zum Rückflug zwingen.


  Eine halbe Stunde darauf steht er vor ihrem Büro. Das Sanatorium behandelt ausschließlich Privatpatienten, dem ersten Eindruck nach sogar nur vermögende. Es wundert ihn nicht, dass Ms. Long sich gleich Zeit für ihn genommen hat. Als Leiterin ist es ihre Aufgabe, sich um Interessenten zu kümmern und in Kreisen wie diesen erfährt man meist eine äußerst zuvorkommende Behandlung.


  Ihr „Herein“ dringt leise durch die Tür. Sie steht sofort auf und kommt ihm entgegen, als er den Raum betritt. Es ist eine Frau in den Vierzigern, aber durchaus noch attraktiv, trotz des grauen Kostüms, das sie trägt. An der Wand neben der Tür hängen weiße Kittel. Vielleicht ist sie Ärztin, vielleicht begleitet sie auch nur das Ärzteteam bei seinen Visiten in entsprechender Kleidung. Eine Ahnung streift ihn, dass sie heute mit Sicherheit keine Krankenbesuche mehr antreten wird. Er dreht sich beim Schließen der Tür halb um. Im Schlüsselloch steckt ein Schlüssel. Den Impuls, den Raum abzuschließen, verdrängt er. Sie würde wahrscheinlich sofort ans Telefon stürzen und um Hilfe rufen, ehe er das verhindern kann. Stattdessen schließt er die linke Hand in seiner Jacketttasche um das Messer, das er auf dem Weg hierher besorgt hat. Wie gern hätte er jetzt das Skalpell, mit dem er auch Audreys Pudel den Garaus bereitet hat. Er prüft mit dem Daumen die Schärfe der Klinge. Es wird reichen.


  Ms. Long tritt mit einem freundlichen Lächeln auf ihn zu und streckt die Hand aus. Er erwidert ihren Händedruck mit der Rechten. Ihm bleibt nur ein einziger Versuch. Für mehr wird er die Kraft kaum aufbringen. Noch ist das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Die Hand der Frau fest umklammert, schiebt er sie mit einigen raschen Schritten bis an ihren Schreibtisch zurück. Das Messer liegt an ihrem Hals, ehe sie einen Aufschrei loswird. Es sind höchstens zehn Sekunden vergangen, seit er den Raum betreten hat. Sie hat nur ein überraschtes „Huch“ von sich gegeben, während sie rückwärtsstolperte. Jetzt blitzt Angst in ihren Augen und ihr Kehlkopf hüpft auf und ab. Er verstärkt den Druck der Klinge, ritzt in ihr Fleisch. Einige Blutstropfen rinnen ihren Hals hinab.


  „Keinen Ton.“ Er packt ihren Haarschopf und zieht sie zurück in eine aufrechte Position, behält den Druck der Klinge unverändert bei und schiebt sie in den Besuchersessel.


  „Kristin Schwarz. Ich will eine Adresse.“


  Ms. Long zittert. Trotz des Drucks an ihrer Kehle wird sie sprechen können, er würgt sie schließlich nicht.


  „Es tut mir leid, die Patientin wusste ihren neuen Wohnort noch nicht, als wir sie entlassen haben.“


  Sie kennt sie also persönlich, das hat er erwartet. Einrichtungen dieser Art pflegen einen intensiven Kontakt zu ihren Patienten von der Schwester bis zur individuellen Betreuung durch die Klinikleitung.


  „Gibt es eine Kontaktperson?“


  Ms. Long blickt ihm sekundenlang in die Augen. Er erwidert ihren Blick mit eisiger Ruhe und verstärkt erneut den Druck der Klinge. Sie schreit auf, doch der Ton endet in einem Gurgeln. Seine Rechte liegt über ihrem Mund und ihrer Nase.


  „Vorsichtig.“ Er knurrt wie ein Raubtier.


  Als sie leicht nickt, nimmt er die Hand fort.


  „Megan Hannson. Sie hat sich als Kristins Betreuerin vorgestellt und sie hergebracht und abgeholt.“


  Wenn ihn sein Instinkt nicht täuscht, hat er sie. Sie haben sich beide neue Namen zugelegt. Er muss weitere Details wissen.


  „Wie alt ist diese Megan Hannson in etwa?“


  „Ende zwanzig, Anfang dreißig, schätze ich.“ Ms. Long tastet nach dem Blut an ihrem Hals, das langsam, aber stetig bis an den Kragen ihrer Bluse perlt. Sie stöhnt unterdrückt. Brave Frau.


  „Haben Sie eine Adresse?“


  Sie schüttelt den Kopf.


  „Eine andere Kontaktmöglichkeit? E-Mail? Telefon?“ Seine Hand schießt nach vorn, presst sich erneut auf ihren Mund. Dieses Mal ritzt er fester. Panik verzerrt ihr Gesicht.


  „Nicken“, sagt er. Er lässt ihr keine Wahl, ein Nein wird er nicht akzeptieren, selbst wenn sie in der Tat nichts weiß.


  Sie tut es. Er lockert die Hand.


  „Telefonnummer“, nuschelt sie unter seinen Fingern hindurch. Er zerrt sie in den Stand und schiebt sie um den Schreibtisch herum auf ihren Platz, drückt sie in den Chefsessel und stellt sich hinter sie. Nicht eine Sekunde löst er das Messer von ihrem Hals. Er drückt sie nach vorn. Sie weiß, was er erwartet. Ihre Hände zittern wie Espenlaub, als sie eine Schublade aufzieht und einen Organizer herausholen will. Er wartet nicht länger. In Filmen geben die Opfer oft gurgelnde Geräusche von sich, wenn ihnen die Kehle durchgeschnitten wird. Ms. Long sackt lautlos in sich zusammen. Ihr Kopf fällt zur Seite. Ein Strahl ihres Blutes ist über seine Hand und quer über den Schreibtisch geschossen, als die Klinge die Halsschlagader durchtrennt hat.


  In dem Raum befindet sich kein Waschbecken. An einem der weißen Kittel wischt er sich das Blut ab, rollt den Stoff zusammen und zieht sein Jackett aus. Er hängt es sich locker über den Arm, verbirgt darunter den Organizer und den Kittel sowie seine verschmierte Hand. An der Tür bleibt er stehen und lauscht. Er hört keine Schritte auf dem Korridor. Dennoch sagt er während des Aufziehens der Tür vorsichtshalber halblaut: „Vielen Dank für die Informationen, Ms. Long. Ich melde mich bald wieder.“


  Die Mühe hätte er sich sparen können. Der Flur ist menschenleer. Er schiebt den Schlüssel in das Loch und schließt den Raum von außen ab. Selbst wenn man Ms. Long vermisst, wird es einige Zeit dauern, bis man auf die Idee kommt, ihr Büro aufzubrechen. Unbehelligt verlässt er das Sanatoriumgelände.


  Nach ein paar Meilen macht er an einer Tankstelle Halt und sucht die Toilette auf. In der Kabine spült er sich das gröbste Blut in der Kloschüssel ab und stopft den Kittel in den Mülleimer. Im Vorraum wäscht er sich erneut die Hände und ist noch immer allein. Dennoch hat er nicht die Gefahr eingehen wollen, dass jemand den Raum betritt, während noch rot verfärbtes Wasser das Waschbecken entlangläuft.


  Er ist immer lieber doppelt vorsichtig als einmal unachtsam, auch wenn er die Improvisation hasst, zu der er durch das Handeln dieser verdammten McForest gezwungen ist. Megan Hannson und Kristin Schwarz. Er ist sicher, dass sie es sind. Jamie und Cindy McForest.


  Sein Jackett ist sauber geblieben. Er kontrolliert es noch einmal penibel, doch es zeigt keine Blutspuren, also zieht er es wieder an. Sein Wagen wartet vollgetankt. Er bedankt sich bei dem Tankwart, fährt einige Dutzend Yards weiter auf den angrenzenden Parkplatz und hält im Schatten eines Restaurantgebäudes. Dort packt er sein Notebook aus und stellt es auf den Beifahrersitz.


  Sein Herz klopft bis in die Schläfen, als er endlich den Organizer öffnet. Fein säuberlich in einer zierlichen Handschrift findet er unter dem Buchstaben H den gesuchten Eintrag. Hannson, Megan. Daneben in Klammern: Schwarz, Kristin. Darunter eine Nummer.


  Seine Finger fliegen über die Tastatur. Er überweist zehntausend auf Freemans Konto, greift zu seinem Handy und wählt die Nummer des Hackers.


  „Ich benötige ein paar weitere Informationen“, sagt er, ohne sich mit Namen zu melden. Der Fettsack wird wissen, mit wem er spricht. „Das Geld ist schon auf Ihrem Konto.“


  Freeman antwortet nicht direkt, aber Bradly vernimmt das Klicken einer Tastatur.


  „Okay, Alter“, hört er nach Sekunden. „Das Geld ist da. Was willst du?“


  „Einen Namen zu einer weiteren Telefonnummer, möglichst mit Adresse.“


  „Schieß los.“


  Er gibt Freeman die Nummer durch. Das Hämmern in seinem Kopf nimmt fast unerträgliche Ausmaße an.


  „Es ist kein Name zu der Nummer gespeichert.“


  Sein Herz sackt in die Hose, er ist kurz davor, sich zu übergeben.


  „Das Einzige, was ich dir sagen kann, ist, dass die Prepaid-Karte in Santa Monica, Kalifornien, gekauft wurde. Am 6. Juli. Cherry’s Mini Market. Die Adresse lautet …“


  Hastig schreibt er mit und würgt ein „Danke“ hervor, ehe er das Gespräch beendet. Augenblicklich geht es ihm besser. Seine Verfassung steigert sich um ein Weiteres, als es ihm gelingt, einen Flug von Denver nach Los Angeles zu buchen, der bereits in fünf Stunden abhebt.


  Es ist früher Abend, als er seine Beobachtungsposition vor Cherry’s Mini Market aufnimmt. Er hat sich vorgenommen, hier mindestens eine Woche zu verharren und immer wieder herzukommen, bis er halbwegs sicher sein kann, dass Jamie McForest alias Megan Hannson nicht auftaucht. Oder Cindy. Natürlich rechnet er damit, dass sie neben ihren Namen auch ihr Aussehen verändert haben, aber er ist sicher, dass er sie erkennen wird. Jamie hat die Telefonkarte hier gekauft. Menschen pflegen Gewohnheiten. Wenn ihr Aufenthalt in dieser Gegend nicht absoluter Zufall gewesen ist, wird sie hierher zurückkehren.


  Donnerstag, 11. August – Freitag, 12. August, Santa Monica, Los Angeles


  Megan schlang die Finger in Dix’ Nacken ineinander und lehnte sich mit dem Oberkörper so weit zurück, bis sie ihm ins Gesicht schauen konnte. In seinen Pupillen flackerten kleine Flammen, eine Spiegelung der Kerzen auf dem Tisch, die sie beim Einkauf im Supermarkt glatt vergessen hatte. Cindy hatte ihr Gott sein Dank auf die Schnelle noch welche in Cherry’s Mini Market besorgt. Ach, verdammt! Kristy! Wann würde sie sich endlich daran gewöhnen?


  Das schummrige Licht verlieh Dix ein höllisch heißes Aussehen und die Schatten, die auf seinem scharf geschnittenen Kinn lagen, untermalten die sexy Ausstrahlung, sodass ihr prickelnde Schauder der Vorfreude über die Haut rannen. Beinahe hätte sie die weiße Flagge gehisst und sich seinen Händen ergeben, die nah an ihrem verlängerten Rücken lagen. Ihre Gedanken kreisten nur noch darum, er möge die Finger tiefer rutschen lassen und ihren Körper noch fester an sich pressen. Sie spürte seine Härte und wollte so viel mehr davon, doch das hätte für den Augenblick ihre Pläne durcheinandergewirbelt. Sie löste sich von Dix, ehe sie es nicht mehr fertigbrachte.


  „Setz dich, Dix. Genieß das Verwöhnprogramm, du hast es verdient.“ Sie küsste seinen Hals, liebkoste die Haut bis zum Ansatz des Kragens.


  „Verwöhnprogramm? Warum?“


  „Als Ausgleich für die enttäuschende Begrüßung gestern Abend und heute Morgen.“ Sie lächelte und zog ihn an der Hand zum Tisch, öffnete den Deckel einer Schale und servierte selbst gemachte Serviettenknödel mit rheinischem Sauerbraten, frischem Apfelkompott und Cranberrys. „Eigentlich gehören Preiselbeeren zum Lieblingsgericht meiner Mutter aus ihrer Heimat, aber die originale Geschmacksrichtung gibt es hier leider nicht.“


  Sie rechnete damit, dass er den Ball auffing und Fragen stellte. Genau genommen hatte sie es genau so geplant, um das Gespräch auf ihre Vergangenheit zu lenken und einige Dinge wollte sie preisgeben, damit er ihr Vertrauen schenkte. Vielleicht eines Tages … bald … konnte sie ihm auch den Rest erzählen. Wenn sie sicher war, dass er ihre Gefühle erwiderte.


  „Hmmm.“ Dix ließ sich das zarte Fleisch genüsslich auf der Zunge zergehen. „Woher stammt die Spezialität?“


  „Aus Deutschland.“


  Er zog die Stirn in leichte Falten „Deine Mom war also Deutsche? Deshalb sprichst du die Sprache und unterrichtest darin.“


  „Ja. Sie hat einen amerikanischen Soldaten geheiratet und ist mit ihm Anfang der 70er in die Staaten gegangen.“


  „Da trifft es sich ja gut, dass Kristy auch Deutsche ist. Ihr könnt über die Heimat philosophieren.“ Dix lächelte sie an.


  Witterte er einen Zusammenhang? Sie hoffte nicht und machte sich zum wiederholten Mal bewusst, auf welch gefährliches Glatteis sie sich begab. Genau die Balance zu treffen zwischen dem, was sie einzuräumen bereit war und dem, was sie ihm erst nach und nach gestehen wollte. Für einen Moment fragte sie sich, warum sie ihm nicht einfach die ganze Wahrheit erzählte und fand keine andere Antwort als die, die sie sich auf der langen Fahrt nach Denver bereits dutzendfach gegeben hatte: Erst musste sie sicher sein, dass er ihre Gefühle erwiderte.


  „Megan?“


  „Entschuldige. Ich war nur so versunken in der Überlegung, dass ich die Heimat, wie du sie nennst, gar nicht kenne. Ich war nie in Deutschland.“


  „Wo leben deine Eltern?“


  Megan senkte den Kopf. Das war die schwierigste Antwort, weil sich hier gleich die nächste Parallele zu Kristys Geschichte ergab. „Sie sind tot.“


  Schon stand Dix hinter ihr und beugte sich herab, zog sie in die Arme. „Du musst nicht darüber reden, wenn es dir schwerfällt, Liebes.“


  Tränen schossen aus ihren Augen, damit hatte sie nicht gerechnet. Er zeigte sich derart einfühlsam, dass sich ihr Innerstes vor Liebe verkrampfte. Die Einsicht, dass sie diesen Mann nicht nur körperlich begehrte, sondern mit jeder Faser von Herz und Seele liebte, hatte während der Fahrt ihr Bewusstsein im Sturm erobert. Mit jeder Meile, die sie zurücklegte, vermisste sie ihn mehr. Spätestens, als L. A. County hinter ihr lag, geriet der Schmerz zur Gewissheit. Sie hatte sich Hals über Kopf verliebt und das Gefühl ging bereits jetzt um so vieles tiefer, dass sie nicht daran denken mochte, wie qualvoll es erst sein würde, wenn sich in fünf Jahren ihre Wege trennten. Wenn er ihre Liebe nicht erwiderte – jedenfalls den Teil, der neben Sex zu einer Beziehung gehörte. Dass er sie begehrte stand außer Frage, aber würde sie ihm jemals mehr bedeuten als eine Bettgespielin? Er machte nicht im Geringsten den Eindruck, dass er für das Leben an der Seite einer einzigen Frau geschaffen war. Kinder? Ein süßer Traum, nicht mehr. Undenkbar. Es gab so viel, das sie von ihm und über ihn wissen wollte. Bislang kannten sie sich nicht gut genug, um sich uneingeschränktes Vertrauen zu schenken und darin lag auch ein Grund, warum sie ihm noch nicht ihr komplettes Leben erzählen konnte. Nicht, dass sie ihm misstraute – doch die Angst, er würde sich zurückziehen, vor einer solchen Belastung fliehen und sich von ihr abwenden, schnürte ihr die Worte ab. Es wäre ihm nicht einmal zu verübeln. Im Prinzip standen sie sich noch immer wie Wildfremde gegenüber, wussten nichts voneinander, außer, dass sie sich beim Sex perfekt ergänzten. Aber dafür gleich die Verantwortung für eine Frau mit Anhang übernehmen? Darauf aufpassen, dass deren kleine Schwester nicht erneut in die Schusslinie eines gefährlichen Psychopathen geriet? Bei allen Heiligen, das musste einfach zu viel verlangt sein und das wollte sie auch nicht. Und andererseits auch doch. Genau das. Die Verantwortung teilen, sich die Sorgen von der Seele reden und wissen, sie war nicht allein. Sicherheit finden in dem Gefühl, dass es jemanden gab, der auf sie und mit ihr auf Kristy aufpasste. Sich zurücklehnen an eine starke Schulter, während Arme wie Stahl sie umfingen und ihr Schutz und Geborgenheit schenkten, sodass sie zumindest zeitweise loslassen konnte und nur sie selbst sein durfte. Wer immer das war. Megan Dixon? Megan Hannson? Jamie McForest?


  „Megan“, raunte er an ihrem Ohr und wischte ihr die Spuren der Tränen aus dem Gesicht, küsste den salzigen Film von ihren Lippen.


  „Wo bleibt denn nun mein Verwöhnprogramm, he?“


  Sie lächelte. Gott ja, sie lächelte schon wieder. Er wusste genau, dass er im Moment nicht tiefer in sie dringen durfte, wollte er verhindern, dass sie zusammenbrach und sich in nichts als ein heulendes Häufchen Elend verwandelte. Megan huschte in die Küche, wärmte das Essen auf und schenkte gekühlten Champagner nach.


  „Lass es dir schmecken.“ Sie schlüpfte aus den hochhackigen Sandalen und tastete sich mit den Füßen unter dem Tisch an seinen Stuhl heran. Mit den Zehenspitzen schob sie seine Knie auseinander und drängte sich vor bis in den Schritt. Dix warf ihr einen tiefen Blick zu, fesselte ihr Augenmerk an sein Antlitz und umfing sie mit knisternder Spannung, mit einem gefährlichen Versprechen, das ihm aus jeder Pore sprühte: Vorsichtig, Megan Dixon, ich werde dich erobern. Du wirst mir gehören, mit Haut und Haar. Du bist Rotkäppchen und ich der böse Wolf. Ich werde dich verschlingen. Ihre Fantasie setzte die stumme Zwiesprache fort. Und wenn du es geschafft hast, wird dein Interesse an mir verblassen, wirst du dir eine neue Herausforderung suchen und meine Seele in Trümmern zurücklassen. Das Fazit lautete: Sie wollte die Folgen nicht akzeptieren, nicht wissen, nicht hören, nicht sehen. Sie wollte nur eins mit ihm werden, nichts im Moment mehr als das. Sich seiner Kraft ergeben, sich in ihm verlieren. Nur der Augenblick zählte. Morgen lag in weiter Ferne.
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  Dix betrachtete Megans Gesicht und suchte nach Anzeichen von Niedergeschlagenheit. Auf keinen Fall wollte er ihre seelische Verfassung ausnutzen und sich auf erotische Spielchen einlassen, wenn sie sich hinter einer Maske verbarg und ihm etwas geben wollte, zu dem sie sich verpflichtet fand, weil sie glaubte, dass er es wünschte. Er atmete leise zischend zwischen den Zähnen hindurch ein, sich vollkommen darüber bewusst, welcher Teil seines Körpers mit dem nächsten Herzschlag die Kontrolle über sein Denken übernehmen würde. So weit durfte er es nicht kommen lassen. Er presste die Oberschenkelmuskeln zusammen und hielt Megans Füße gefangen. Ein winziges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel und in ihren Augen lag ein verträumter Ausdruck. Er versank darin.


  Sie nahm einen Dessertlöffel zur Hand, tunkte ihn in das Apfelkompott und führte ihn an ihre herrlich vollen Lippen, leckte lasziv über die gewölbte Löffelunterseite und ließ ihn schließlich vollständig im Mund versinken. Jesus Christ!


  Glut schoss in seinen Unterleib, flüssige Lava. Die Hose kniff und drückte und er rutschte auf dem Stuhl hin und her, verlor die Kontrolle über ihre Füße. Sofort packte Megan die Gelegenheit beim Schopf. Sie versenkte die Zehen rechts und links am Ansatz der Oberschenkel neben seiner Männlichkeit, durchfuhr die Linie bis tief hinab fast an sein Gesäß und zurück. Als sie die Füße aneinander presste, umschloss sie seine Härte wie eine Faust. Mit wellenartigen Bewegungen ihrer Zehen mit den harten kleinen Spitzen brachte sie seinen Atem zum Stocken. Er verschluckte sich und trank hastig einen Schluck Champagner. Wieder tauchte er in den Anblick ihres Antlitzes, streichelte mit den Augen ihr langes blondes Haar, das in sanften Wellen über die Schultern fiel. Er versuchte, auf den Grund ihrer tiefblauen, von dichten Wimpern umkränzten Seen hinabzutauchen und Megans Iriden verschlangen ihn mit einer Gewalt in den Fluten ihrer Seele, als hätte ihn eine Meerjungfrau mit süßesten Versprechen in eine endlose Tiefe gerissen. Er stöhnte leise, presste sein Becken ihren Füßen entgegen. Jede Art von möglicher Zurückhaltung aus Rücksichtnahme löste sich in Erregung auf, in Vorstellungen sündhafter Bilder, bei denen ihr knackiger Hintern sein Sichtfeld ausfüllte wie ihre Brüste seine Hände. Oh, er liebte dieses Traumbild beinahe wie die Realität. Beinahe, versteht sich. Dix schob ihre Füße von seinem Schoß und wollte aufstehen, doch Megan kam ihm zuvor. Geschmeidig wie eine Katze stand sie plötzlich hinter ihm und schob ihre trotz der Hitze angenehm kühlen Hände in die kurzen Ärmel seines T-Shirts. Wo ihre Handflächen über seine Haut strichen, schürte Eisfeuer seine Begierde, rief brennendes Verlangen und prickelnde Gänsehaut hervor. Er wand sich und versuchte, aufzustehen. Mit sanfter Gewalt drückte sie ihn auf den Stuhl und streifte mit den Lippen sein Ohr, setzte es in Flammen.


  „Nicht bewegen, nichts tun. Nur genießen“, flüsterte Megan. Sie fasste die Ränder des T-Shirts und zog es hoch. Als sich ihre Hände in Höhe seines Kopfes befanden, hielt sie inne. Mit den Daumen strich sie über seine Unterlippe, wartete, bis er die Zungenspitze ausstreckte und über ihre Haut leckte, ehe sie mit den feuchten Fingern seinen Mund umkreiste. Sie lachte leise, als er ihr zärtlich in den Handballen biss.


  Megan kraulte die kurzen Härchen in seinem Nacken. Sie massierte seinen Hals, die Muskelstränge zu den Schultern. Mit einem wohligen Seufzen lehnte er sich zurück und ließ die Entspannung in den Körper rieseln.


  „Rutsch mit dem Stuhl zurück.“


  Megan glitt auf seinen Schoß. Ihr duftendes Haar streifte seine Nase. Dix fasste ihren Hinterkopf und zog sie heran, vergrub sich in ihrer Mähne und atmete tief ein. „Du riechst und schmeckst jeden Tag anders“, raunte er und zog schnuppernd eine Spur an ihrem Hals entlang.


  Sie gluckste. „Ich bin eine Shampoofetischistin.“


  „Heute sind es Himbeeren, habe ich recht?“


  „Waldfrüchte, wie der Nachtisch.“ Sie tauchte ihren Finger in das sahnige Dessert, das noch unangerührt auf dem Tisch stand. Statt dass sie ihm den Finger vor die Lippen führte, wie er es erwartet hatte, bestrich sie sich den eigenen Mund und schob sich bis auf eine Handbreit an ihn heran.


  Er nahm die Einladung nur allzu gern an. Jedes Mal, wenn sich Megan zurückziehen wollte, hielt er sie fest. „Halt, da ist noch etwas.“ Er strich mit der Zungenspitze von Mundwinkel zu Mundwinkel, über die Unterlippe und an der Oberlippe mit dem zauberhaft geschwungenen Amorbogen zurück.


  Irgendwann entwischte sie ihm und wand sich geschmeidig von seinem Schoß.


  „Komm mit.“ Sie wartete nicht lange, sondern zog ihn mit sich. Der Stuhl fiel polternd nach hinten.


  Im Badezimmer machte Megan Halt. Auf dem Boden verstreut lagen Rosenblätter. Halb niedergebrannte Kerzen standen auf jedem Sims und auf dem Badewannenrand verteilt. An der freien Wand des geräumigen Bads entdeckte er eine Massageliege. Megan folgte seinem Blick. „Ich habe sie heute früh im Internet bestellt und sie konnten sie gleich liefern. Leg dich hin.“


  Sie entledigte ihn seiner Kleidung, ignorierte geflissentlich den deutlichen Beweis seiner Begierde und lotste ihn auf das Liegemöbel. Wolken von erotisierenden Düften umschwebten ihn. Megan wusste, eine märchenhafte Atmosphäre zu zaubern. Er streckte sich auf der gepolsterten Fläche auf dem Rücken aus und beobachtete, wie sie ihren Wickelrock öffnete und sich langsam auf ihn zu bewegte. Unter ihrer durchsichtigen Bluse wippten die wundervoll festen Brüste. Sie ließ den Stoff zu Boden gleiten. Holy cow, er würde wahnsinnig werden. Megan trug einen Hauch von Slip und schwarze Seidenstrümpfe an sündhaft spitzenbesetzten Haltern. Ihm blieb die Luft weg.


  „Dreh dich auf den Bauch“, forderte sie und blieb vor ihm stehen. Er wollte die Arme ausstrecken und sie berühren, doch sie erkannte sein Vorhaben und wich einen Schritt zurück.


  Dix setzte seinen Hundeblick auf und sah an sich hinunter. „Und wie?“


  Megan lächelte. „Umdrehen!“


  „Ich werd ihn mir abbrechen.“


  Jetzt lachte sie glockenhell, doch sie kannte kein Erbarmen. Öl tropfte auf seinen Rücken, rollte zwischen den Schulterblättern hinab bis in die Taille. Ihre Hände schienen plötzlich überall zu sein. Sie kneteten und klopften, zupften an seiner Haut und rollten, streichelten und massierten, bis er tiefer und tiefer wie in dicker Watte versank und sich aufgrund der Töne, die von allein aus seiner Kehle schlüpften, bestenfalls mit einem schnurrenden Kater verglich, schlechtestenfalls mit einem röhrenden, brunftigen Elch. Megan beugte sich herab und raunte erneut „Umdrehen“ an seinem Ohr, knabberte viel zu kurz und wartete, bis er wieder auf dem Rücken lag. Sie hob ein Bein und stellte den Fuß auf die Liegefläche.


  Er versuchte es! Holy cow, er gab sich wirklich Mühe, nicht zwischen ihre Schenkel zu blicken, aber dieses Biest ließ ihm keine andere Wahl. Er sah die helle Haut zwischen dem Spalt in ihrem Slip aufblitzen. Im Zeitlupentempo schob sich Megan über ihn. Ihre seidenbestrumpften Beine rieben über die Härchen an seinen Oberschenkeln und verursachten ein Gefühl kribbelnder Elektrizität. Sein Puls donnerte rasenden Höhen entgegen. Megan positionierte sich über seinem hoch aufragenden Geschlecht, führte es an ihre glühende Mitte, sodass er ihre Nässe spürte. Er wollte sich mit einem Ruck voranschieben, doch sie war darauf gefasst und schnellte zurück. Verdammt!


  „Sagtest du vorhin Massagebank und meintest Folterbank?“ Dix packte ihre Hüften, umklammerte sie und zog Megan unnachgiebig auf seine Lenden.


  Je mehr sie widerstrebte, desto entschiedener fasste er zu, und als er sie zur Hälfte erobert hatte, gab sie auf. Sie stöhnte und sackte mit dem Oberkörper nach vorn. Er stieß in sie. Megan biss in seine Schulter, als es ihr nach wenigen Stößen kam. Er spürte den Schmerz nicht, dafür den Ausbruch eines Vulkans. Sie setzte sich auf, stellte die Füße beidseits neben seine Hüften und er schob ihr zur Unterstützung die Hände unter die Pobacken. Sie ritt ihn wild und heftig, hielt inne, wenn er einen Atemzug davorstand, zu explodieren. Glühende Lava schoss durch seine Adern, suchte ein Ventil, und doch bremste den Ausbruch eine Macht, der er sich geschlagen geben musste.


  Bis er es nicht mehr aushielt. Er riss Megan an den Hüften auf sich herunter und schob ihr gleichzeitig das Becken entgegen. Ihrer beider Keuchen mischte sich zu einem Schrei. Wieder und wieder nahm er sie, trieb sich in ihre Hitze und jagte sie voran, bis sie den Spieß umdrehte und ihn zur Atemlosigkeit verdammte. Er packte sie an den Handgelenken und hielt ihre Hände auf die Liege gedrückt, spürte ihren Herzschlag im gleichen hämmernden Rhythmus wie seinen. Sie bekam nicht genug. Er bekam nicht genug. Megan, schrie es wieder und wieder in ihm. Dazwischen mischten sich – mal wie ein leiser Hilferuf, mal wie ein brüllendes Gewitter – die Worte Ich liebe dich. Er wagte nicht, sie auszusprechen, wollte nicht, dass es vorbei war, dass Megan sich zurückzog, sobald sie merkte, dass aus dem Deal längst ernst geworden war. Sein Leben hatte gerade erst begonnen, vor Megan war er nichts, nach Megan würde er noch weniger sein.


  Nach dem Duschen liebte er sie noch einmal, diesmal zärtlicher und ruhiger, bis die ersten Sonnenstrahlen ins Zimmer fielen und sie in seinen Armen einschlief.
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  „Dix?“


  Er hatte die Tür bereits fast hinter sich zugezogen und steckte den Kopf noch einmal in die Küche.


  „Hast du meine Handtasche gesehen?“


  „Nein, Baby, sorry.“


  Verflixt! Megan kramte in der Eckbank, in deren Fach unter der Sitzfläche sie manchmal die Tasche verstaute.


  „Brauchst du mich noch?“


  Sie drehte den Kopf und warf Dix ein Küsschen zu. „Ich komme schon klar.“


  Es war beinahe Mittag. Dix hätte um neun im Fitnesscenter sein sollen und sie musste dringend zur Bank und in die Buchhandlung, um die bestellten Bücher für den Nachhilfeunterricht abzuholen.


  Wo hatte sie nur ihren Kopf? Okay, der saß fest auf ihrem Hals, aber ihr wollte nicht einfallen, wo sie ihre Handtasche hingelegt hatte. Megan durchsuchte die Wohnung, nahm den Autoschlüssel vom Schlüsselbrett und lief in die Garage. Im Dodge tastete sie sogar den Bereich unter den Sitzen ab und suchte im Kofferraum, obwohl es unmöglich erschien, dass die Tasche dort hingekommen sein könnte. Wann hatte sie die Geldbörse zum letzten Mal benutzt? Gestern im Wholefoods Market. Danach war sie nach Hause gefahren und hatte begonnen, das Essen vorzubereiten. Halt gemacht hatte sie nirgends, obwohl die Tankanzeige schon unter Reserve stand. Sie hatte sich ausgerechnet, dass es gerade reichen würde, am nächsten Tag zur Tankstelle zu fahren. Jetzt schoss ihr heißes Blut in die Wangen, als sie überlegte, ob sie genug Benzin hatte, um den gleichen Weg zurückzufahren und im Supermarkt nach ihrer Tasche zu fragen. Sie hoffte inständig, dass es einen ehrlichen Finder gab – oder zumindest einen, der ihre Papiere abgegeben hatte, auch wenn das Bargeld fehlte.


  Wie ein Blitz durchschoss die Erinnerung sie, dass sie kurz bei Kristy hineingeschaut hatte. Garantiert lag das Corpus Delicti in ihrem Zimmer und Kristy hatte sie nicht rübergebracht, weil sie nicht stören wollte. Sie wusste von Megans Plan, Dix einen schönen Abend zu bereiten. Kurz vor seiner Heimkehr hatte Megan noch eine große Portion Sauerbraten zu Kristy gebracht, aber da hatte ihre Schwester die Tasche nicht erwähnt. Vielleicht war es ihr nicht aufgefallen.


  Megan rannte die Stufen hinauf und klopfte an die Tür.


  „Hi Megan.“ Um Kristys Lippen spielte ein Lächeln und sie gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Willst du weg?“


  „Ja. Ich muss zur Bank und zur Buchhandlung. Möchtest du mitkommen?“


  „Klar. Ich brauch nur drei Minuten.“


  Megan betrat den Raum und ließ den Blick schweifen. „Hast du meine Handtasche gesehen?“


  „Nö.“


  Verdammt, verdammt, verdammt. „Darf ich ein bisschen rumwühlen?“


  „Klar.“


  Megan nahm ein dickes Kissen vom Sessel, hob ein paar Kleidungsstücke vom Sofa und suchte darunter. Nichts. Blieb also doch nur der Supermarkt. War auch Blödsinn, der Gedanke. Nach dem Kochen hatte sie ja nicht ihre Tasche mit sich rumgeschleppt und war damit zu Kristy gegangen.


  „Es ist mir unangenehm, Liebes – aber hast du eventuell ein paar Dollar für mich? Du bekommst sie gleich bei der Bank zurück.“


  „Kein Problem. Ich hab allerdings nur zwanzig.“


  „Das ist schon okay.“


  Megan tankte für fünfzehn, um nicht ohne jeden Cent durch die Stadt zu fahren. Im Wholefoods Market dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis sie an der überfüllten Information an die Reihe kam. Ihre Handtasche war nicht abgegeben worden. Gott, sie hätte es wissen sollen und doch glaubte sie trotz aller beruflichen und privaten Erfahrungen noch immer an das Gute im Menschen.


  „Was nun?“ Kristys Blick spiegelte Megans Ratlosigkeit.


  „Keine Ahnung.“ Himmel, ihre Papiere. Führerschein, ID Card, Kreditkarten, ihr Handy. Im Portemonnaie hatten sich nicht mehr als fünfzig Dollar befunden, ein Verlust, den sie verschmerzen konnte. Doch die Papiere stellten ein Problem dar. Neue zu beschaffen, bedeutete einen irren Aufwand, und obwohl sie es eigentlich nicht zu befürchten brauchte, hatte sie Angst davor, dass den Behörden bei der Beantragung etwas auffallen könnte, das ihre neue Existenz zum Schwanken brachte. Sie rieb sich den Magen, um ihr Sodbrennen zu besänftigen. Um halb zwei sollte die Nachhilfestunde beginnen. Sie würde es nicht schaffen, bis dahin quer durch die Stadt zu jagen, der Supermarkt hatte sie zu lange aufgehalten. Sollte sie die Stunde einfach ohne die Bücher beginnen? Das würde wahrscheinlich einen schlechten Eindruck hinterlassen. Gerade beim ersten Termin wollte sie das nicht riskieren. Nicht, dass sie das Geld so dringend benötigte, wenn sich einer der drei Schüler, die sich bislang angemeldet hatten, wieder zurückzog – aber ihr Ruf würde leiden.


  Sie verfluchte sich, dass sie noch nicht mit Kristy bei der Bank gewesen war, um ein Konto für sie zu eröffnen. Dann hätten sie wenigstens am Automaten etwas abheben können.


  „Frag doch Dix.“ Kristy sah sie mit ihrer jugendlichen Unschuld so unbedarft an, dass Megan für einen Moment die Sorgen vergaß.


  Sie streichelte ihrer Schwester über die Wange. Wahrscheinlich war das gar keine dumme Idee. Dix hatte mitbekommen, dass sie ihre Tasche nicht fand. Sie könnte ihn um hundert Dollar bitten, in Ruhe die Bücher abholen und den Besuch der Bank auf morgen verschieben. Allerdings sollte sie möglichst bald dort anrufen, um ihre Karte sperren zu lassen. Herrje. Daran hätte sie viel eher denken sollen. Möglicherweise hatte schon jemand ihr Konto um einige Hundert Dollar erleichtert, während sie tatenlos herumsaß und grübelte, wie sie die Situation angehen sollte. Wie lautete noch mal der Höchstbetrag, den sie pro Tag abheben konnte? Tausend Dollar. Megan grub in der Hosentasche nach dem Wechselgeld und öffnete die Wagentür.


  „Ich geh mal eben telefonieren.“


  Sie joggte über den Parkplatz zu den Telefonzellen. Nach einem Blick hinein schlug sie mit der flachen Hand auf das Blech. Das war wieder vollkommen klar. Keine Telefonbücher und abgerissene Kabel. Bei der dritten Zelle fand sie ein unzerstörtes Gerät vor. Sie rief die Auskunft an und ließ sich die Nummer ihrer Bank geben. Wandte man sich überhaupt an die eigene Bank bei Verlust einer Debitcard? Hatte die Bank diese selbst ausgestellt oder musste sie sich an den MasterCard-Anbieter wenden? Der Kundenberater ihrer Bank half ihr weiter. Als sie den Hörer aufhängte, atmete sie auf. Wenigstens würden jetzt nicht bis morgen im schlimmsten Fall weitere tausend Dollar den Bach hinabgehen können.


  Die Sonne brannte auf ihren Armen und dem erhitzten Gesicht und sie beeilte sich, in den Wagen mit der laufenden Klimaanlage zurückzukommen. Ein Schweißtropfen perlte ihr vom Nacken zwischen den Schulterblättern hinab.


  Sie sehnte sich nach einer Dusche und schämte sich, jetzt ins Fitnesscenter zu fahren und Dix und den anderen mit vor Schweiß strähnigen Haaren zu begegnen, doch ihr blieb wohl keine andere Wahl. Kristy zappelte mittlerweile auf dem Beifahrersitz hin und her, beschwerte sich aber nicht.


  Megan holte tief Luft. Was sollte es. Mehr als sie jetzt getan hatte, konnte sie nicht erreichen und die Zeit lief ihr unaufhaltsam davon.


  „Also gut“, murmelte sie mehr zu sich, „besuchen wir Dix.“


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie vor dem Fitnesscenter parkte. Während der Fahrt hatte sie die Entscheidung immer wieder in Zweifel gestellt und überlegt, zu wenden und nach Hause zu fahren, doch Kristy plapperte die ganze Zeit, freute sich darauf, Max und die anderen kennenzulernen. Verständlich. Sie kannte noch niemanden hier, vermisste ihre Freundinnen, Gleichaltrige, Gesellschaft im Allgemeinen. Sie wartete noch auf ihre Zulassung an der UCLA. Das Studium an der University of California, Los Angeles begann im Herbst. Megan hätte noch einen Urlaub einplanen sollen – sie hätten sich durchaus eine Kreuzfahrt leisten können. Oder eine Europa-Rundreise, von der Kristy noch heute schwärmte, obwohl sie erst acht oder neun gewesen war, als sie mit ihren Eltern Paris, Rom, Prag und Barcelona besucht hatten.


  „Sieh dich vor“, warnte Megan scherzhaft, als sie das Fitnesscenter betraten. „Ein oder zwei der Jungs sind nicht wahnsinnig viel älter als du und könnten dich anbaggern.“


  Kristy lachte. „Denen gebe ich schon Pfeffer, wenn sie aufdringlich werden.“


  Megan hörte Geräusche aus der Sporthalle und blieb einen Moment an der Fensterfront stehen.


  „Der Dürre ist Virgin und der Kräftige ist Wade.“ Sie erwiderte winkend den Gruß der beiden.


  „Wie viele arbeiten hier noch?“


  „Acht, mit dem Chef. Max Diaz.“


  „Und was machen die genau?“


  „Sie bauen so etwas wie einen Security-Service auf.“


  „Könntest du nicht hier nach einem festen Job fragen?“


  Megan kicherte und wehrte mit ausgestreckten und erhobenen Handflächen ab. In Wahrheit hatte sie das auch bereits überlegt, aber solange Max noch nicht genug Aufträge hatte, um die Männer durchgehend in Einsätzen zu beschäftigen, schien ihr die Frage sinnlos.


  Es verhielt sich ja auch nicht so, dass sie unbedingt einen Job mit einem festen Einkommen brauchte, damit sie sich durchschlagen konnten. Die Zinseinnahmen und zusätzlich einige Dollars durch ihren Nachhilfeunterricht reichten, um einen normalen Lebensstandard zu halten und das Grundkapital nicht anzugreifen.


  „Dir fehlt doch dein Job, sei ehrlich.“


  „Pst.“ Megan schaute sich in alle Richtungen um. „Nicht über solche Themen reden, hörst du?“


  Kristy senkte schuldbewusst den Kopf.


  Oh Gott, hoffentlich verlangte sie der Kleinen nicht zu viel ab. Hoffentlich hielt sie das alles durch. Nur die Panik vor Bradly Hurst würde sie im Zaum halten, aber Megan mochte die Angst nicht schüren und wusste, irgendwann würde die Erinnerung verblassen, das Geschehene in den Hintergrund rücken und Kristy würde ihre Beklemmungen abwerfen. Das sollte sie durchaus und es wäre auch gut so, aber gleichzeitig plagte sich Megan mit der Angst, dass Hurst auch noch in Monaten am Ball blieb. Sie hatte den Wahnsinn in seinen Augen gesehen. Kristy war noch so jung, überblickte die Reichweite der Situation nicht wie sie. Wie sollte sie auch. Megan hatte ihr nichts von dem Zusammentreffen mit Bradly erzählt. Nicht seine Drohung, nicht sein abfälliges und gefährliches Lachen. Sie hatte ihr verheimlicht, welche Befürchtungen sie hegte und würde es Kristy auch jetzt nicht auf die Nase binden. Das Mädchen musste in die Normalität zurückfinden. Die alten Ängste zu schüren hielt Megan für ausgesprochen falsch, auch wenn nur die Angst ihnen Sicherheit garantierte. Zumindest garantierte es die Verhaltensweise, sich verdammt vorsichtig zu verhalten und jedes Wort, jede Handlung auf die Goldwaage zu legen. Das konnte sie einer 18-Jährigen wohl kaum abverlangen.


  Megan klopfte an Max’ Bürotür. Nach einem zweiten Klopfen gab sie auf. „Er ist wohl im Haus unterwegs. Sie entsann sich des Wegs in die Gemeinschaftsküche und zog Kristy mit. Kaffeeduft wehte ihnen entgegen und ihr leerer Magen regte sich. Dadurch, dass sie so lange geschlafen hatten, fehlte die Zeit selbst für ein schnelles Frühstück.


  Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, als sie in den Raum trat und Dix, Seth und Jay-Eff beim Essen vorfand. Ein Berg Bagels mit Creme Cheese lag auf einem Teller in der Mitte des Tisches und sie sahen so lecker aus, dass sie sich am liebsten darüber hergemacht hätte. Irgendwie gab ihr das traute Zusammensein in der leicht schäbigen Küche einen Stich. Es barg etwas Vertrautes, Familiäres, das in ihrer Beziehung noch fehlte.


  Dix sprang auf, als er sie sah. „Megan.“ Er zog sie in die Arme, küsste sie auf den Mund. „Was treibt euch her?“ Einen Arm freundschaftlich um Kristy gelegt, zog er sie beide an den Tisch. „Möchtet ihr Kaffee? Etwas essen?“


  Megan wollte ablehnen. Sie fühlte sich wie ein Fremdkörper, auch wenn sie nicht zu sagen vermochte, warum. Kristys Miene hingegen heiterte sich auf. Mehr als offensichtlich schien sie die Männer auf Anhieb zu mögen und sich in ihrer Mitte wohlzufühlen. Sie griff ungeniert nach einem Bagel und biss hinein. Megan grinste und tippte sich mit dem Zeigefinger an den Mundwinkel, um Kristy darauf aufmerksam zu machen, dass ein Käserest dort hing.


  „Kann ich etwas für dich tun, Baby?“


  Sie zögerte, fühlte sich unfähig, die Peinlichkeit der Situation zu überwinden und Dix vor den anderen nach Geld zu fragen. Kristy hingegen ging das viel lockerer an.


  „Megan findet ihre Handtasche nicht und muss ein paar Bücher für heute Nachmittag abholen. Sie will ein bisschen Geld pumpen.“


  Sofort sprang Dix auf und zog seine Geldbörse aus der Gesäßtasche. „Wie viel brauchst du?“


  Megan lief rot an. Die Hitze, die Kristys muntere Aussage ihr ins Gesicht trieb, war ihr noch peinlicher, als wenn sie selbst den Mund aufgemacht hätte. Herrje, sie stellte sich doch sonst nicht so schüchtern und zurückhaltend an. „Knapp siebzig“, murmelte sie, räusperte sich und fügte mit fester Stimme hinzu: „Dürfen aber auch hundert sein, ich wollte noch etwas zum Abendessen einkaufen.“


  Während Dix die Scheine abzählte, lenkte sie auf ein anderes Thema, damit nicht alle auf seine Hände und das Geld starrten. Das Gefühl rumorte in ihrer Magengegend, als wüsste jeder, dass Dix und sie aus Hunderttausend-Dollar-Gründen zusammen waren.


  „Wo ist eigentlich Max?“


  „Macht eine Geschäftsreise nach Europa“, sagte Jay-Eff.
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  Dix rutschte mit dem Stuhl näher an Megan heran, legte den Arm um ihre Schultern und schob ihr das Geld unter dem Tisch in die Hand.


  „Ich helfe dir heute Abend, noch mal alles nach der Tasche abzusuchen.“ Sie nickte und er spürte, dass ihre Beklommenheit nicht nachließ. Die Situation war ihr mehr als unangenehm. Er schob ihr einen Kaffeebecher zu. „Bedient euch, ihr Süßen.“


  Wade kam herein und reichte ihm das Telefon mit einem anzüglichen Grinsen. „Für dich. Ein Mr. Geeves verlangt den Boss zu sprechen.“


  „Montague Dixon, G. E. N. B. Agency?“


  Eine wüste Schimpfkanonade ging auf ihn nieder.


  „Bitte machen Sie mal langsam, Mr. Geeves. Ich vertrete den Chef und verstehe zurzeit nicht, um was es überhaupt geht und worüber Sie sich aufregen.“ Er schob den Stuhl zurück und trat an die Küchenzeile heran, wo Block und Kugelschreiber lagen.


  „Fünftausend Dollar. Und vergessen Sie nicht die Gebühren für den geplatzten Scheck.“


  „Ich notiere mir den Betrag und das Rechnungsdatum. Mr. Diaz wird sich Anfang nächster Woche gleich darum kümmern.“


  „Ich bitte drum. Und wenn’s geht, bestellen Sie Ihrem Mr. Diaz, er möge einen Zahn zulegen, sonst kann er die nächste Lieferung an Baumaterialien vergessen.“ Geeves legte ohne Gruß auf.


  „Ärger?“ Wade sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Wüsste Dix nicht, dass sein Gesichtsausdruck stets zum Fürchten wirkte, hätte er glatt angenommen, dass Wade das gerade beendete Gespräch geführt hatte und sich zur Sau machen lassen musste.


  „Der Bauunternehmer behauptet, Max’ Scheck sei geplatzt.“


  „Scheint heute wohl noch mehr Leute mit Geldproblemen zu geben“, witzelte Seth.


  Dix legte wieder den Arm um Megans Schultern, die betreten den Kopf senkte.


  „Pass auf, Old Daddy hat sich mit der Kohle abgesetzt und lässt uns auf einem Haufen Rechnungen sitzen, während er es sich in einem riesigen Whirlpool von einigen Thai-Girls besorgen lässt.“


  Dix wusste, dass Seth nur einen Scherz machte, aber er fand ihn reichlich blöd. „Halt mal dein vorlautes Mundwerk“, fuhr er ihn heftiger an als nötig. „Ich denke nicht, dass Max auch nur im Entferntesten derartige Absichten hegt.“


  „Schon gut, Mann. Spiel dich ruhig weiter als Boss auf.“


  Dix sprang auf und riss Seth am Kragen von seinem Stuhl. Er drängte ihn gegen die Wand und schob seine Faust mitsamt dem T-Shirt-Stoff unter Seths Kinn. „Du musst hier nicht die Welle machen, weil Frauen anwesend sind“, zischte er. „Wenn du irgendwas besonders nötig hast, nenn ich dir gern eine Adresse, wo du dich abreagieren kannst. Ansonsten benimm dich gefälligst so anständig, wie es sich Besuch gegenüber gehört und so loyal, wie es das Wohl der Truppe erfordert.“ Er packte Seth zu hart an, nicht nur im physischen Sinne. Dix ließ den Arm sinken. Es waren nicht allein Seths Worte, die ihn explodieren ließen, sondern vor allem der Blick, mit dem er Megan ausgezogen hatte und auch vor der Kleinen nicht haltmachte.


  Er würde auf Seth ein Auge haben, und wenn er sich noch einen Schnitzer erlaubte, mit Max sprechen. Nicht, dass er sich als Petze outen wollte, aber Seth zeigte zu wenig Zusammengehörigkeitsgefühl. In einem Einsatz könnte seine Disziplinlosigkeit böse Folgen haben.


  Wortlos verließ Seth die Küche. Die Stimmung war hinüber, alle starrten mit betretenen Gesichtern auf ihre Hände oder ins Leere.


  „Tut mir leid“, sagte Dix. „Ich habe überreagiert. Ich werde ihm hinterhergehen.“


  „Nein“, widersprach Wade. „Du hattest recht und es war nötig, dass ihm einer mal die Meinung geigt. Setz dich, der kriegt sich schon wieder ein.“


  „Lass uns lieber bei den Damen für das Theater entschuldigen.“ Jay-Eff legte seinen Charme in die formvollendete Verbeugung eines Musketiers. Der ehemalige Street-Fighter mit der typischen Hautfarbe eines Mischlingskindes wirkte in dieser Figur dermaßen lächerlich, dass endlich gelöstes Gelächter die angespannte Situation aus der Bredouille riss.


  Megan küsste ihn auf die Wange und stand auf. „Wir müssen los.“


  Dix begleitete sie zur Tür, verabschiedete sich mit einem langen Kuss und ging anschließend in Max’ Büro. Er setzte sich an den Schreibtisch.


  Von der anderen Seite aus davorzusitzen eröffnete eine unbekannte Perspektive. Statt auf das Fenster blickte er auf die Tür und fragte sich, warum jeder seinen Schreibtisch so aufstellte, dass er den Eingang im Blick hatte anstatt der Freiheit außerhalb der vier Wände. Naja, aus Max’ Büro heraus gab es draußen ohnehin nicht viel zu sehen. Der Hinterhof bot keinen nennenswerten Anblick, aber wenn sie erst einmal das Gerümpel entsorgt, ein paar vernünftige Gartenmöbel aufgestellt und den Außenkamin gemauert hatten, konnte es schon gemütlich werden. Auf jeden Fall besser, als auf eine bescheuerte Tür zu starren. Erneut klingelte das Telefon und er nahm die zweite Beschwerde über einen geplatzten Scheck entgegen. Langsam wurde das unangenehm. Er versuchte, Max auf dem Handy zu erreichen und hinterließ eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf. Gedankenverloren malte er Kringel um die Summe von 7.500 Dollar auf dem Block. Diesen Betrag hätte Max wahrscheinlich noch von dem Guthaben, über das er vor Megans Geld verfügt hatte, zahlen können. Die Ausrüstung für die Gruppe musste einen dicken Batzen verschlungen haben, andererseits sollte auch die Bezahlung für Neils und seinen Einsatz sowie den von Wade mittlerweile eingegangen sein. Gut möglich, dass das nicht reichte, aber nur dann, wenn Megans hunderttausend nicht auf dem Konto wären.


  Einen Verdacht der Untreue seitens Max schloss er rigoros aus. Er hätte seine Hände für Old Daddy ins Feuer gelegt. Er entsann sich, dass es einige Tage dauerte, bis Banken die Verfügungsgewalt über per Scheck eingereichte Beträge erteilte. Die Summe erschien zwar direkt auf dem Kontoauszug, aber tatsächlich darauf zugreifen durfte man nicht sofort. Jedenfalls nicht, solange man keinen Dispokredit in der Höhe des Schecks hatte. Was konnte also vorgefallen sein? Sollte Megans Scheck schon keine Deckung aufgewiesen haben und Max’ Firmenkonto daher jetzt in den Miesen stecken? Offen gestanden hielt er das für ausgeschlossen, aber es blieb die einzige logische Erklärung. Und dann die Sache mit ihrer Tasche … ein Zufall traf selten auf einen anderen. Ein ungutes Gefühl – und darauf hatte er sich schon immer verlassen können – sagte ihm, dass etwas gehörig im Argen lag.


  Er blickte auf die Uhr und beschloss, bereits jetzt nach Hause zu fahren. Megan würde zwar erst in einer guten Stunde ihre Nachhilfe beenden, aber vielleicht konnte er noch ein paar Handschläge hier oder dort im Haus tun und sich dabei nach ihrer Tasche umschauen. Auf dem Flur begegnete er Seth, der an die Wand gelehnt stand und offenbar auf ihn gewartet hatte. Dix schlug ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter, setzte schon zu einer Entschuldigung an, da kam Seth ihm zuvor.


  „Hey Mann, tut mir leid wegen vorhin. Ich hab Bockmist gelabert.“


  Ein Felsbrocken fiel Dix vom Herzen. „Komm schon, Kumpel, alles paletti. Brauchst deinen Kopf nicht in Zäpfchenform zu bringen.“


  „Gehn wir ein Bier trinken?“


  „Ist schlecht heute. Was hältst du von morgen Abend?“


  Seth nickte.


  „Wir sehen uns. Sagst du den anderen Bescheid, dass ich weg bin?“


  Dix beeilte sich, das Fitnesscenter zu verlassen.


  Zu Hause schweifte er durch die Räume, brachte hier und dort ein Bild an, befestigte ein Regal und verlegte die Kabel der Stereoanlage. Megans Tasche fand er nirgendwo. Kurz vor sechs begann er mit den Vorbereitungen für das Abendessen. In ein paar Minuten würde Megan Feierabend machen und er wollte nicht, dass sie sich dann noch in die Küche stellte. Der Ärger über den Verlust ihrer Tasche fraß genug an ihr, da sollte sie nicht auch noch banale Hausarbeit verrichten.


  „Hi Babe“, hörte er hinter seinem Rücken. Megan schmiegte sich an ihn. „Was tust du so früh hier?“


  „Ich dachte, ich helfe dir bei der Suche.“


  „Hattest du Erfolg?“


  „Leider nein.“


  „Verdammt!“


  „Ja, ärgerlich, aber kein Weltuntergang. Welche Papiere hattest du denn in der Handtasche?“


  „Alle. Führerschein, ID Card, Kreditkarte, Büchereiausweis.“


  „Hast du schon eine Anzeige erstattet?“


  „Nein.“


  „Das solltest du aber tun.“


  „Ja, verdammt.“ Megan machte sich unwirsch von ihm los.


  „Entschuldige, ich wollte nicht wie ein Klugscheißer daherkommen.“


  Sofort kuschelte sie sich wieder an ihn. „Tust du auch nicht. Es ist nur …“


  „Was?“, fragte er nach, als sie auch nach einer längeren Pause nicht weitersprach.


  „Ach, nichts.“


  „Baby, dich bedrückt doch etwas. Rede mit mir.“


  Megan schob ihn erneut von sich und lächelte ihn an. „Lass gut sein. Ich ärgere mich halt und dann werde ich manchmal grantig. Ich kümmere mich Montag um alles.“


  Dix wandte sich wieder dem Herd zu und rührte die Spaghetti um. „Soll ich Kristy fragen, ob sie mit uns essen möchte?“ Er suchte Megans Blick. Bestimmt tat er ihr einen Gefallen und dem Mädchen auch, das vor Langeweile in ihrer Bude umkam. Heute war es ihm egal. Seine Laune gehörte nicht zur allerbesten, und dann wäre Sex nur halb so schön, also konnten sie ruhig einen Abend Pause einlegen. Die Probleme im Büro lasteten ihm schwer im Magen, vor allem, dass Max sich noch immer nicht zurückgemeldet hatte. Mit Megan über den Scheck und seinen Verdacht zu reden, dass dieser nicht eingelöst worden war, wollte er erst, nachdem er mit Max Rücksprache genommen hatte.


  „Das ist lieb. Ich geh gleich rüber und frag sie.“


  Dix deckte den Tisch und füllte Nudeln und Soße in zwei Schalen.


  Die Frauen kamen herein und setzten sich. Während des Essens betrachtete er sie schweigend. Sie verstanden sich gut, gingen richtig liebevoll miteinander um.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste und euer Alter nicht kennen würde, könntet ihr Mutter und Tochter sein.“


  Abrupt wandten sich ihm beide Köpfe zu.


  „Nein, ich hab’s. Schwestern. Ihr wirkt so vertraut wie Schwestern.“


  Megan bekam einen Hustenanfall und Kristy senkte den Kopf, sodass ihr Haar sich wie ein Schleier über ihr Profil legte.


  „Hey, was ist denn los? Hab ich was falsch gemacht? Ist die Soße zu scharf?“
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  Megan rettete mit einem Lachen die Situation. Jedenfalls hoffte sie das, denn es hörte sich gekünstelt an. Oder nur in ihren Ohren?


  „Ich habe mir immer eine kleine Schwester wie Kristy gewünscht. Vielleicht liegt es an den deutschen Wurzeln. Bestimmt schweißt das auf irgendeine Art zusammen. Und dazu, dass wir beide Waisen sind, wie wir auf der Fahrt hierher festgestellt haben. Es ist nicht einfach, so jung auf Mom und Dad zu verzichten und …“ Sie redete zu laut und viel zu schnell und … „Noch dazu, dass unsere Eltern auf furchtbare Weise bei Unfällen ihr Leben verloren haben …“ Oh Gott. Sie schluckte hart, konnte nicht aufhören, zu reden. „Wir haben gegenseitig unsere Seelen ausgeschüttet und …“ Er hätte ihr geglaubt. Er hätte ihr verdammt noch mal jedes Wort abgenommen, wenn sie sich nur ein bisschen besser unter Kontrolle hätte. „… zusammen geweint und …“ So zeigte sein Gesichtsausdruck erst Verwirrung, die sich mit zunehmenden Zweifeln in seinen Augen spiegelte. Sie sollte aufhören. Mit ihm ins Wohnzimmer gehen, sich an ihn kuscheln und ihm von Bradly Hurst und ihrer Odyssee erzählen, aber der Kloß in ihrem Hals saß zu fest, die oberflächlichen Worte waren nur so aus ihr hinausgesprudelt.


  Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Reaktion. Er nickte langsam, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Seine Röntgenaugen, die sie aufforderten, die Wahrheit zu sagen. Sie hielt dem nicht stand, schaffte es nicht länger, seiner stummen Bitte zu begegnen und visierte ihren Teller.


  Die Gabel in den Spaghetti zu drehen fühlte sich an, als rührte sie in sich verfestigendem Beton. Sie würgte den Rest des Essens krampfhaft hinunter. Wenigstens benahm Kristy sich normal und lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema. Sie stellte Fragen zu Dix’ Arbeit, zum Fitnesscenter und zu seinen Kollegen und er beantwortete sie, ohne dass sie an seiner Stimme hörte, dass etwas nicht stimmte. Aber sie spürte es. Sein Blick hatte mehr gesagt als tausend Worte.


  Während des Abwaschs und auch später im Wohnzimmer kam er nicht auf das Thema zurück. Kristy hatte sich längst verabschiedet. Megan kramte eine Weile herum, gab vor, nochmals nach ihrer Tasche zu suchen und ging nach dem Duschen ins Bett. Dix folgte ihr einige Minuten darauf. Er zog sie an seine Brust und streichelte ihren Rücken. Wenn er doch nur etwas sagen würde. Oder sich mit ihr stritt. Sobald er auf das Thema zu sprechen käme, würde sie zusammenbrechen und heulend die Wahrheit gestehen, aber sie schaffte es nicht, dieses stumme Verständnis einzuordnen. Wollte er ihr zu verstehen geben, dass er sie nicht drängte, sie aber ihr Herz jederzeit ausschütten konnte? Oder bedeutete es: Hey, ich verhalte mich genau so, wie wir es vereinbart haben. Getrennte Kasse, getrennte Interessen, keine Gemeinsamkeiten, keine Sentimentalitäten.


  Nach einer Weile, als sie glaubte, dass er schlief, wälzte sie sich auf die Seite und starrte in die Dunkelheit. Vor Müdigkeit tränten ihre Augen, doch der Schlaf wollte sie nicht übermannen. Sie hatte einen riesengroßen Fehler begangen. Wie hatte sie annehmen können, eine Heirat würde die Sache erleichtern? Sich dann noch auf den Mann einzulassen, anstatt die vereinbarte Distanz zu wahren, brachte ihr mehr Schwierigkeiten ein, als sie mit dieser ganzen Aktion zu verhindern versucht hatte. Die Gefühle, die sich zwischen ihnen entwickelten, durften nicht sein. Dafür gab es keinen Platz in ihrem Leben. Sie hatte es doch heute Mittag gesehen: Es würde schwierig genug sein, sich um Kristy zu kümmern, sie behutsam zu leiten und zu lehren, dass sie keine unbedachten Äußerungen abgab. Wenn sie mit ihr allein wäre, würde sich das wesentlich unkomplizierter gestalten. Auch dann würde es Freunde geben, mit denen Kristy sich unterhielt, aber die Themen wären unverfänglicher und sie würde nicht mit dabeisitzen müssen. Kristy geriete nicht in die Verlegenheit, aus Versehen Persönliches verlauten zu lassen. Von Dix konnte sie Kristy allerdings nicht fernhalten, es sei denn, sie würde sich selbst auch von ihr zurückziehen und das war unmöglich.


  Die vorlaute Stimme in ihrem Kopf meldete sich zu Wort, wie immer, wenn sie es am wenigsten wünschte. Hat Kristy sich nicht deutlich besser im Griff gehabt beim Abendessen als du? Du brauchst dir um sie nur halb so viele Sorgen zu machen, sie schafft das alles schon. Sie ist stärker als du glaubst!


  Megan rollte sich zusammen. Die Last der Erkenntnis, in welch eine katastrophale Situation sie sich manövriert hatte, wollte sie zerquetschen. Sie wünschte, die Uhr um ein paar Wochen zurückdrehen zu können, um die Lösung des Problems auf andere Weise anzugehen. Nein, lieber um vier Jahre, aber mit dem Wissen von heute. Dann wäre sie mit Kristy einfach fortgezogen, lange bevor dieser Scheißkerl Hurst sie ins Visier nahm. Ihr übermüdetes Gehirn wollte keine klaren Gedanken mehr fassen und dennoch schlief sie nicht ein.


  Montag, 15. August, Santa Monica, Los Angeles


  Montag früh quälte Megan sich nach zwei weiteren fast schlaflosen Nächten aus dem Bett, duschte und bereitete Frühstück. Das Wochenende hatte nur schleichend vorübergehen wollen. Immer wieder plagte sie neben den Zweifeln ein brennendes Gefühl, dass eine unheilvolle Gewitterfront unausweichlich auf sie zujagte.


  Dix hatte es eilig, zum Fitnesscenter zu kommen und brach zeitiger auf als gewöhnlich. „Weil ich Freitag so früh Feierabend gemacht habe.“ Er trank nur eine halbe Tasse Kaffee, hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und drückte ihr ein Päckchen in die Hand. Sie musterte ihn mit einem fragenden Blick.


  „Ein neues Handy. Die Nummer klebt am Kühlschrank.“


  „Danke“, wisperte sie, da schloss er auch schon die Tür hinter sich. Als sie seinen röhrenden Auspuff in der Ferne verklingen hörte, brach sie in Tränen aus. Die ganze Situation war vermurkst, von vorn bis hinten. Hatte sie sich Dix in der vergangenen Woche noch so nahe gefühlt, gab das Schweigen des Wochenendes ihr das Gefühl, eine unüberwindbare Kluft zwischen ihnen geschaffen zu haben.


  Ihre Wege mussten sich trennen. Obwohl dies der einzig vernünftige Gedanke zu sein schien, schrie alles in ihr dagegen an. Sie krümmte sich zusammen, versuchte, den heißen Schmerz zu bannen. Sie sollte sich mit dem Gedanken abfinden … oder Dix heute Abend die ganze Wahrheit gestehen. Wenn er dann die Verantwortung ablehnte, konnte sie immer noch eine Trennung vorschlagen. Megan wusch sich das Gesicht, suchte gewohnheitsmäßig nach ihrer Handtasche und verließ leise vor sich hinfluchend das Haus. Kristy begleitete sie zur Bank, um endlich ein Konto zu eröffnen. Noch einmal wollte sie nicht in eine solche Lage geraten. Sie würde zudem einen Bargeldbetrag in ihrem Waffenschrank einschließen, um immer einen Notgroschen im Haus zu haben.


  Die Gedanken lenkten sie von Dix ab, doch sie spürte unterschwellig eine tiefe Angst und wusste, trotz aller Widrigkeiten wollte sie ihn nicht verlieren.


  „Ms. Hannson“, begrüßte sie eine junge Bankangestellte am Schalter. „Darf ich Sie bitten, mich zu einem unserer Mitarbeiter zu begleiten?“


  „Dixon“, korrigierte Megan. „Ich habe kürzlich geheiratet.“


  „Klären Sie alles mit Mr. Abbey.“ Die junge Frau lächelte unverbindlich und geleitete sie zu einem Büro. Compliance Officer Money Laundering, Steven Abbey, las sie von dem Schild an der Tür ab. Ihr Magen drehte sich. Geldwäschebeauftragter. Was sollte das denn jetzt?


  Ein versnobt aussehender Mittdreißiger hob den Kopf, als sie eintraten. Der Mann weckte auf Anhieb Antipathie mit dem süffisanten Lächeln, das er zur Schau trug.


  „Ich lasse mir die Unterlagen kommen. Bitte nehmen Sie Platz. Möchten Sie etwas trinken?“


  Sie lehnte dankend ab. Schweigen erfüllte den Raum, bis eine weitere Mitarbeiterin einen Aktenordner brachte.


  Mr. Abbey blätterte. „Wie ich sehe, Ms. Hannson, fehlt uns noch ein Nachweis, woher die Bargeldsumme stammt, die Sie eingezahlt haben.“


  Megan schluckte. „Das hat mir bei der Kontoeröffnung niemand gesagt.“


  „Wir haben es Ihnen schriftlich mitgeteilt. Am Freitag.“ Er blickte sie an. „Es dauert immer einige Zeit, bis die Bearbeitung eines Neukunden in unserer Hauptstelle abgeschlossen ist.“


  „Ja, aber warum wollen Sie das denn plötzlich haben?“


  „Ms. Hannson …“


  „Dixon!“


  „Verzeihung. Mrs. Dixon. Das Geldwäschegesetz schreibt jedem Kreditinstitut bestimmte Überwachungs- und Meldepflichten vor. Wir kommen damit unserer Sorgfaltspflicht nach.“


  „Ich verstehe. Nun, das sollte nicht das Problem sein. Das Geld stammt aus der Lebensversicherung meiner Eltern und aus dem Verkauf meines Hauses.“ Sie hatte den Satz gerade ausgesprochen, als ihr zu Bewusstsein kam, dass die Auszahlung der Versicherungssumme und der Hausverkauf nicht auf den Namen Megan Hannson lauteten. Außerdem hatte sie Fakten preisgegeben, die nicht ihrer neuen Biografie entsprachen. Ein Betonklotz verfestigte sich in ihren Eingeweiden.


  Abbey tippte derweil auf der Computertastatur herum. „Wir brauchen auch noch Ihre Heiratsurkunde.“


  „Die kann ich Ihnen heute Nachmittag bringen. Die anderen Informationen dauern ein paar Tage länger, ich muss die Unterlagen erst heraussuchen. Der Umzug … ich habe noch nicht alle Kartons ausgepackt.“ Das war eine Lüge, aber ihr fiel auf die Schnelle nichts anderes ein. Darüber hinaus lagerten die Dokumente in einem Schließfach ihrer alten Bank in New Orleans und sie hatte keine Idee, wie sie das Problem lösen sollte. Heilige Muttergottes, was machte sie nur …


  „Ich sehe gerade, dass wir leider die Einlösung eines Schecks, den Sie ausgestellt haben, ablehnen mussten.“


  Oh mein Gott! „Warum?“ Sie brachte das eine Wort kaum über die Lippen.


  Ein Orkan brach über sie herein. Sie brachte Max in unangenehme Schwierigkeiten und wie sollte sie Dix das erklären?


  „Der Scheck ist mit dem Namen Dixon unterzeichnet.“


  Megan schwindelte. Was war sie für eine bescheuerte Gans. In ihrem gefühlsduseligen Taumel nach der Trauung hatte sie es so toll gefunden, mit ihrem neuen Namen zu unterschreiben, dass sie nicht eine Sekunde darüber nachgedacht hatte, dass sie den Scheck noch gar nicht mit Megan Dixon unterzeichnen durfte. Was für eine Katastrophe. Shit! Shit! Shit!


  Sie holte tief Luft. „Ist es vielleicht möglich, dass Sie den Scheck nachträglich einlösen? Ich bin ja jetzt hier und bestätige die Richtigkeit.“


  Abbey schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Mrs. Dixon. Erst müssen wir die Unterlagen vorliegen haben, ein Unterschriftenblatt anlegen und dann können Sie einen neuen Scheck ausstellen.“


  „Kann ich eine Barabhebung über den Scheckbetrag machen?“


  „Selbstverständlich. Ihr Guthaben ist nicht eingefroren. Legen Sie am Schalter Ihren Führerschein zur Legitimation vor.“


  Der Boden schwankte.


  „Ich … Es tut mir leid. Meine Handtasche ist ver… abhandengekommen. Ich muss den Verlust noch bei der Polizei melden.“ Sie knetete ihre Hände. „Meine Ausweispapiere sind weg und auch meine Kreditkarten. Ich habe sie bereits sperren lassen.“


  Der Bankangestellte tippte erneut auf der Tastatur herum. „Ja. Die Meldung sehe ich hier. Die letzte Buchung lautet über einen Betrag von 69,17 Dollar am 11. August. Ich nehme an, das stellt keinen Missbrauch dar?“


  „Nein. Das war mein Supermarkteinkauf.“ Megan verstummte und grübelte fieberhaft. „Heißt das, ich kann jetzt kein Geld abheben?“


  „Tut mir leid, Mrs. Dixon. Sie sind unseren Mitarbeitern noch nicht persönlich bekannt und selbst dann … bei einer so großen Summe ist die Legitimation unumgänglich.“


  „Vielleicht kann die Dame, bei der ich das Konto eröffnet habe, meine Identität bestätigen?“


  „Auch das geht leider nicht. Ein Büchereiausweis mit Lichtbild wäre ausreichend.“


  Megan erhob sich. Na prima, der war auch weg. „Ich brauche wenigstens zweihundert Dollar, damit ich die Wege erledigen kann.“


  Abbey blickte sie herablassend an. „Mrs. Dixon, es geht nicht allein um die Höhe des Betrages, die Le…“


  „Schon gut, danke für Ihre Unterstützung.“ Sie wandte sich um und verließ grußlos den Raum.


  „Mrs. Dixon?“


  Sie blieb im Flur stehen, ohne sich umzudrehen. Hätte sie Mr. Abbey noch einmal ansehen müssen, wäre sie entweder in Tränen ausgebrochen oder mit ausgestreckten Fingernägeln auf ihn losgegangen. In beide Situationen wollte sie nicht geraten.


  „Bitte reichen Sie uns die Unterlagen fristgemäß ein, sonst müssen wir leider eine Verdachtsanzeige nach dem Geldwäschegesetz stellen.“


  Mochte der Mitarbeiter auch nach seinen Vorschriften handeln, ihre Wut konzentrierte sich dennoch auf diesen hochnäsigen, straßenköterblonden Korinthenkacker.


  Vor der Bank griff Kristy nach ihrer Hand. „Ich habe eine Idee.“


  Megan registrierte Kristys Kommentar nur unterschwellig. Sie sah Dix vor sich stehen, sein verständnisvolles Lächeln. Sein braunes Haar, das stoppelig nach hinten stach, sie spürte die kräftigen Arme, die sie an seine Brust drückten, und roch seinen verführerischen Duft nach Grapefruit. Wie um alles in der Welt sollte sie ihm das Dilemma erklären? Klang das nicht alles viel zu fantastisch, als dass es der Wahrheit entsprechen konnte? Würde er ihr bei diesem Netz aus Täuschung und Lüge überhaupt verzeihen können oder sollte sie sich besser gleich damit abfinden, dass sie verloren hatte, was ihr nie gehörte?


  „Hey, träumst du?“


  Megan wischte sich über die Augen. „Nein, Maus. Was hast du gesagt?“


  Kristy zog ihre Armbanduhr vom Handgelenk. „Lass uns ein Leihhaus suchen und die Uhr versetzen. In ein paar Tagen, wenn alles geklärt ist, holen wir sie wieder ab. Du zahlst ein paar Dollar Zinsen und alles ist wieder im Reinen.“


  „Woher kennst du dich so genau damit aus?“


  Kristy schnaubte. „Fernsehen bildet, weißt du?“


  Jetzt musste Megan lachen, weil Kristy damit Megans Abneigung gegen zu viel Fernsehen auf den Arm nahm.


  „Nicht deine Uhr.“ Das war Megans Geschenk zu Kristys achtzehntem Geburtstag.


  „Aber es ist Zeitverschwendung, jetzt erst nach Hause zurückzufahren, ein anderes Wertstück zu suchen und wieder rein in die Stadt. Dann haben die Ämter zu, bis wir alles erledigt haben.“


  Im Stillen musste sie ihr recht geben. Dennoch.


  „Komm schon …“ Kristy zerrte sie am Ärmel in Richtung Parkplatz.


  „Hundert Dollar“, bot der Mann in dem eleganten dunkelgrauen Anzug ihr an.


  Megan schnappte nach Luft. „Was? Die Uhr hat über fünfhundert gekostet.“


  „Ja. Das erkenne ich. Dennoch beleihen wir solche Stücke nur mit zwanzig Prozent des Wertes.“


  Zähneknirschend nahm Megan eine Quittung und das Geld entgegen. Ihr nächster Weg führte zum Polizeipräsidium. Es dauerte eine Ewigkeit, ehe sie die Anzeige hinter sich gebracht hatte. Die Cops schoben Kristy und sie von einer Ecke in die nächste, bis endlich eine junge Frau Zeit fand, ihre Daten aufzunehmen und ihr eine Bestätigung über die Verlustanzeige überreichte. Das Haar hing Megan verschwitzt und strähnig an den Schläfen hinab. In dem riesigen Gebäude stand die Luft und die Sparmaßnahmen schrieben wohl vor, dass nur die obersten Sternchenträger in ihren Büros die Klimaanlagen einschalten durften. Auf den Fluren und in dem Großraumbüro, in dem sie der Beamtin gegenübergesessen hatten, schmorte jeder im eigenen Saft. Als sie draußen endlich frische Luft zu atmen hoffte, zwang sich ihr der Geruch nach abgestandenem Pommesfett aus dem Hinterhof eines Diners auf. Wahrscheinlich wurde sie jetzt auch noch grün im Gesicht. Sich in ihrem Zustand in einen Lichtbildautomaten zu setzen, fiel ihr schwer. Lieber hätte sie frisch geduscht und anständig frisiert einen Fotografen aufgesucht, aber es fehlte nicht nur die Zeit, sondern auch das Geld. Gegenüber dem Fotografen sparte sie am Automaten sicherlich zehn Dollar für die Bilder und sie musste jeden Cent beisammenhalten. Als sie endlich vor der Tür des Departments of Motor Vehicles standen, boxte ihr die Enttäuschung so heftig in den Magen, dass die Übelkeit sie schwanken ließ. Das Office war wegen Malerarbeiten am heutigen Nachmittag geschlossen.


  [image: Image]


  Dix versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass er sich aus Megans Welt ausgeschlossen fühlte, aber es gelang ihm nicht und seine Gedanken kreisten unentwegt um das vergangene Wochenende.


  Es verhielt sich nicht so, dass er behaupten mochte, Megan würde ihn bewusst anlügen, aber ihr Verhalten zeigte, dass sie etwas verbarg und ihm kein Vertrauen schenkte. Sie teilte ihre Sorgen nicht mit ihm und er wünschte sich nichts mehr, als dass er ihr helfen konnte, ihre Last zu tragen, ihr das Herz zu erleichtern und Fröhlichkeit und Unbefangenheit hineinzuzaubern.


  Er hatte versucht, ihr mit Blicken zu verstehen zu geben, dass er für sie da war, egal, was sie belastete. Sie reagierte extrem empfindlich auf alles, was mit Familie zu tun hatte und er glaubte, das nachempfinden zu können. Er stellte sich sogar vor, dass er genauso reagieren würde, wenn er jemals eine Familie besessen und sie verloren hätte. Es musste ungeheuer schmerzen, an die toten Eltern zu denken. Und er war so ein dämlicher Hammel und musste mit seiner unbedachten Bemerkung auch noch ihre Wunden aufreißen. Mit ihrem hastigen Gestammel hatte sie wahrscheinlich versucht, den Schmerz zu betäuben. Als kleiner Junge hatte er sich immer vorgestellt, wie es sein würde, einen Bruder zu haben. Teils malte er sich aus, dass er der Ältere wäre und den Jüngeren vor den Attacken anderer beschützte, dann wieder stellte er sich als das Nesthäkchen vor, das sich hinter dem großen Bruder versteckte, wenn die Jungs auf dem Nachhauseweg von der Schule ihm nachzustellen versuchten.


  Die Erinnerung, dass er sich allein durchgeschlagen hatte, schmeckte bitter. Er entsann sich der vielen blauen Flecken und aufgeschürften Hautstellen, die niemand mit Salbe oder Pflaster versorgt hatte oder mit aufmunternden Worten darüber pustete und versprach, dass es schon bald nicht mehr wehtun würde.


  In Wahrheit schmerzte es noch heute, selbst wenn es keine körperliche Pein mehr darstellte. Immerhin hatte er es geschafft. Irgendwann entkamen sie alle dem Waisenhausdasein, die Frage war nur, wie. Viele der Jungen, mit denen er aufgewachsen war, landeten genau dort, wo es die Erzieher und Erzieherinnen, die weisen Nonnen und die manches Mal gar nicht keuschen Mönche prophezeiten: in der Gosse. Sie lernten als Kinder, dass man sich nur mit Gewalt in die Position des Siegers brachte, der einzige Weg, Aufmerksamkeit zu erfahren und sich als etwas zu fühlen, das eine Bedeutung hatte, als Mensch, der wahrgenommen wurde, dem andere Gefühle entgegenbrachten. Nur dass es niemals die Art von Gefühlen spiegelte, die sich jeder insgeheim ersehnte: Liebe.


  Als einer der Wenigsten hatte er den Schulabschluss gemeistert und anschließend in einer Autowerkstatt eine Arbeit gefunden. Der Meister starb nach acht Jahren, und der Neue, ein blutjunger Allesbesserwisser, sorgte dafür, dass er gefeuert wurde.


  Er saß auf der Straße, im wahrsten Sinne des Wortes. Verbrachte seine Zeit mit gestrandeten Existenzen und spürte, wie er immer tiefer in diesem Sumpf versank. Bis Max auf ihn zukam und ihm einen Job in dem heruntergekommenen Fitnesscenter anbot. In den ersten Wochen hatte er massive Schwierigkeiten, sich dem Alkohol zu entwöhnen, doch mit Max’ unermüdlicher Unterstützung gelang es. Ihm ging es heute nicht einmal wie Tausenden anderen Ex-Trinkern, die nie im Leben wieder einen Tropfen Hochprozentiges zu sich nehmen durften, um nicht wieder ihrer Sucht zu erliegen. Er konnte einige Flaschen Bier vertragen, auch einmal einen über den Durst trinken und dennoch ohne mit der Wimper zu zucken auf Alkohol verzichten. Normal halt, würde er sagen und dass das ein riesiges Glück war, wusste er durchaus.


  Nach diesen Wochen hatte Max ihn ins eiskalte Wasser gestürzt und ihm seine Herkunft vor den Latz geknallt. Dix hatte es nicht glauben wollen, und er hatte sich sogar in eine Prügelei mit Max verwickelt, als er einfach abhauen und Max ihn nicht gehen lassen wollte.


  „Du kannst nicht stets vor deinen Problemen davonlaufen! Probier es aus!“, hatte Max gekeucht, der ihm haushoch unterlegen war und mit blutverschmierten Lippen auf dem Boden lag. „Wenn du dann immer noch gehen willst, halte ich dich nicht auf. Aber du bist es mir schuldig, wenigstens einen Versuch zu unternehmen.“


  Dix hatte es noch nie leiden können, jemandem etwas schuldig zu sein. Max packte ihn mit diesen Worten an den Eiern, weil Dix sich genau im Klaren war, dass er ohne die Begegnung mit Max zu dem damaligen Zeitpunkt schon die Radieschen von unten betrachtet hätte. Wäre es nicht der Alkohol gewesen, der ihn ins Grab gerissen hätte, dann vielleicht die Kälte unter den Brücken im Winter oder eine Prügelei auf der Straße um eine Zeitung, eine Flasche Alk oder ein vergammeltes Brötchen aus einer Mülltonne. Widerstrebend ließ er sich darauf ein. Max lehrte ihn, seinen Körper zu kontrollieren. Dix glaubte wochenlang nicht an den Scheiß, den Max ihm erzählt hatte, aber zumindest hatte er sich damit abgefunden, für eine Weile dessen Bemühungen zu unterstützen. Außerdem spürte er das sich verfestigende Band einer tiefen Freundschaft und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich nicht nur einem Menschen zugehörig, sondern auch als solcher geschätzt. Und dann kam der Tag, an dem die unsichtbaren und unhörbaren Wellen sich verdichteten. Max hatte nicht gewusst, welche Fähigkeit in Dix’ Erbgut steckte, aber als Dix ihm die Veränderungen berichtete, die er im Kopf spürte, hatten sie das Training in bestimmte Richtungen gelenkt und intensiviert, bis er seine Gabe beherrschte. Bald darauf hatte Max sich auf die Suche nach seinen Brüdern begeben. Er nannte sie so, obwohl sie nicht wirklich miteinander verwandt waren. Doch ihr Hintergrund war derselbe, und als Neil als Nächster zu ihnen stieß, spürte er eine Verbundenheit, die sich bei jedem Weiteren der Jungs vom ersten Moment an einstellte, da sie sich der Truppe anschlossen. Ihnen erging es ebenso. Sie hatten ähnliche Lebenswege gemeistert, schwiegen sich aber weitestgehend darüber aus, so wie auch er nicht gern über seine Vergangenheit sprach. Deswegen verstand er Megan umso mehr, dass sie nicht über ihren Schmerz reden wollte. Vielleicht lag der Tod ihrer Eltern auch noch nicht so lange zurück, als dass sie sich schon in der Lage befand, sich einem Fremden zu offenbaren.


  Sie hatten Sex gehabt und ihn mehr als offensichtlich genossen. Sie waren miteinander verheiratet. Und doch standen sie sich als Unbekannte gegenüber. Wenn es nach Megan ginge, sollte das für die Dauer von fünf Jahren so bleiben, bis sich ihre Wege trennen würden, doch der ursprüngliche Deal war ihm längst egal. Er liebte diese Frau, wollte sie kennenlernen und mit ihr sein Leben teilen. Wenn es ihm in der vorgesehenen Zeit nicht gelingen würde, ihre Gefühle zu wecken, ließe er sie ziehen, aber vorher musste er einfach jede Chance nutzen.


  „Ich liebe dich, Megan Dixon“, flüsterte er vor sich hin. Wenn er ihr das doch nur sagen könnte. Die Befürchtung, dass sie sich dann noch mehr von ihm zurückziehen würde, seine Nähe abwies und sie auch keinen Sex mehr haben würden, hielt ihn zurück. Megan wollte keine Gefühle, keine Gemeinsamkeiten, keine Sentimentalitäten. Er würde sich ihr nur Stück für Stück in winzigen Schritten annähern können. Und er war bereit, ihr die Zeit zu geben, die sie brauchte. Er würde nicht in sie dringen und ihr Reaktionen entlocken, die sie nicht bereit war, aus sich hinauszulassen. Er würde warten, bis sie von selbst so weit war.


  Das Telefon klingelte. Er zuckte zusammen. Hoffentlich war das nicht die nächste Beschwerde über einen geplatzten Scheck – drei wütende Lieferanten hatte er heute Vormittag schon besänftigen müssen. Er atmete auf. Max meldete sich. Endlich!


  Montag, 15. August, Los Angeles


  Er weiß, dass mit seinem Kopf etwas nicht stimmt, er ist sich auch der Diagnose sicher, obwohl sie nie ein Arzt bestätigt hat. Ein Tumor breitet sich unaufhaltsam in seinem Gehirn aus, und angefangen hat es mit diesen Kopfschmerzen, die er erst für eine Migräne hielt. Er weiß auch, dass sein Handeln nicht normal ist, dass es pervers und kriminell ist. Doch es macht ihm nichts mehr aus.


  Anfangs hat er sich noch Gedanken darum gemacht, sich gefragt, ob es nicht besser sei, zu einem anderen Arzt zu gehen. Dr. Lampard, der langjährige Hausarzt der Familie Hurst, hat ihm geraten, einen Spezialisten aufzusuchen, weil er in seiner Praxis nicht über die Geräte verfügte, um die notwendigen Untersuchungen vorzunehmen. Zuerst wollte er das auch. Er saß an einem Tisch vor einem Pub, weil der Kopfschmerz einen solch heftigen Schwindel verursachte, dass er es nicht schaffte, bis zum Parkplatz zu laufen, ohne sich hinzusetzen. Bradly erinnert sich genau, dass er sich von der Kellnerin ein Glas Wasser hat bringen lassen und dass er eine der Tabletten schluckte, die Dr. Lampard ihm mitgab. Eine am Tag …


  Mit geschlossenen Augen hat er dagesessen, das Gesicht von der Sonne abgewandt, weil die Helligkeit ihm wie Nadeln in sein Gehirn stach. Wie lange er dort so hockte, wusste er nicht. Die Kellnerin fragte mehrmals, ob er noch etwas zu trinken bestellen wolle, aber nach der dritten Nachfrage ignorierte er sie.


  Irgendwann schleppte er sich zu seinem Wagen. Damals, vor fast vier Jahren, war es noch ein Porsche. Drei Monate später verkaufte er ihn und legte sich den Cadillac zu, des größeren Kofferraums wegen.


  Er lehnt sich im Bett zurück und wartet darauf, dass die Hormone seine Sinne fluten. So, wie er es zu jener Zeit zum ersten Mal gespürt hat und merkte, dass mit einem Schlag der Schmerz verpuffte, als wäre er niemals da gewesen. Es war dieses junge Mädchen, das ihm auf dem Weg zum Wagen begegnete und verschämt den Kopf senkte, als sich ihre Blicke per Zufall trafen. Ein schüchternes Ding, das gerade entdeckte, dass es eine Welt außerhalb von Barbiepuppen und Klettergerüsten gab und Jungen wie Männern mit dieser unnachahmlichen Art kurz vor der Pubertät stehender Mädchen begegnete. Er hatte die Woge körperlich gespürt, die den Schmerz wie ein Tsunami mit sich riss und nichts als einen klaren, von jeglicher Pein freigespülten Kopf zurückließ. Natürlich hat es einige Wochen gedauert, bis ihm bewusst geworden ist, dass die Wirkung dieser Begegnung reproduzierbar ist. Und er hat gelernt, dass sie sogar zu übertreffen ist, dass er es schafft, eine Art Speicher zu füllen, der den Schmerz tagelang von ihm fernhält.


  Mehrfach hat er im Internet nach Gehirntumoren recherchiert und festgestellt, dass sein Tumor unter anderem auf das Gebiet des Hypothalamus einwirken muss. Sein Interesse an Sex hat als Erstes nachgelassen. Oh, nicht dass er die Befriedigung nicht mehr braucht … allerdings nicht in dem Sinne, wie es seine zahlreichen Liebschaften zuvor mit ihm genossen haben. Man glaubt gar nicht, wie viele Offerten man als Junggeselle erhält, der in der Gesellschaftsstruktur eine Stufe höher steht als gewöhnliche Männer. Arbeiter, Angestellte. Als erfolgreicher Junganwalt muss man nicht einmal besonders gut aussehen, um die süßesten Früchtchen abzuschleppen. Sie biedern sich einem an, umschwirren einen wie Mückenschwärme das Licht in der Nacht. Gepaart mit gutem Aussehen gerät das Licht zu einer Flutlichtanlage und lockt auch das letzte Insekt aus der hintersten Ecke hervor. Als wenn diese Mauerblümchen glaubten, inmitten der bunten Schmetterlinge auch nur den Hauch einer Chance zu besitzen.


  Er lacht innerlich, weil ein lautes Lachen droht, durch die Bewegung des Körpers sein Gehirn zu erschüttern. Erst muss der Schmerz nachlassen, dann kann er sich wieder normal bewegen. Eine der vielen Cocktailpartys, an denen er regelmäßig teilnimmt, zieht an seinem inneren Auge vorbei. Vielleicht ist es sogar die, an der er die schmerzstillende Wirkung zum wiederholten Mal bewusst wahrgenommen hat. Er sieht sich in einer abgedunkelten Ecke auf einem bequemen Sofa aus weichem Wildleder sitzen. Sein Kopf dröhnt und er will nach Hause, aber so einfach ist das nicht. Man kann sich nicht ständig seinen gesellschaftlichen Pflichten entziehen und das hat er in den Wochen zuvor zu häufig getan.


  Diese Kuschelecken gibt es in allen Clubs, die er besucht und in denen die High Society ihre Abende feiert. Ja, sie feiern nicht nur Feste in ihren mondänen Penthousewohnungen oder ihren extravaganten Villen am Stadtrand, sie feiern die Abende, viele von ihnen jeden einzelnen. Es wird gelacht und getanzt und der Alkohol fließt in Strömen. Ganz unabhängig von der Jahreszeit tragen die Frauen oft nicht viel mehr als ihre edelsteinbesetzten Schmuckstücke am Körper. Hauchzarte Kleider aus fließenden Stoffen, die mehr enthüllen als sie bedecken. Miniröcke, die gerade so breit wie seine Handfläche sind. Durchsichtige Blusen ohne BH darunter. Sie geben sich aufgeschlossen und abenteuerlustig und viele scheuen nicht davor zurück, sich mit Männern, die sie kaum kennen oder denen sie gerade erst begegnet sind, in diese abgedunkelten Ecken auf die weichen Sofas zurückzuziehen und sich mehr oder weniger offen zur Schau zu stellen. Sie lassen sich abknutschen, befingern. Manche haben sogar Sex und glauben, niemand bekommt es mit, dabei wissen es alle.


  Da stand plötzlich diese junge Frau, zurückgezogen und allein wie er. Sie lehnt sich mit dem Rücken an eine Wand und hält ein Glas in der Hand. Im flackernden Licht der Lasershow sieht er die Flüssigkeit ihres Drinks mal in Rot, dann wieder in Grün oder in Blau aufblitzen. Er fragt sich, was sie wohl trinkt und versinkt tiefer und tiefer in ihrer Betrachtung. Sie ist jung, bestimmt gerade erst volljährig geworden. Die Clubbesitzer halten es sehr genau mit den Kontrollen. Minderjährige erhalten keinen Zutritt. Er versucht, in ihrem Gesicht und an ihrer Körpersprache abzulesen, ob sie noch Jungfrau ist. In der Vergangenheit hat es ihn manchmal gereizt, der Erste zu sein, aber besonders wichtig war es ihm nicht. Es machte einfach Spaß. Hin und wieder. Jetzt bemerkt er, dass ihn etwas anderes zu reizen beginnt. Das Beobachten. Eine ganze Weile praktiziert er es, ohne dass sie es merkt. Hin und wieder schweift ihr Blick über ihn hinweg, aber sie beachtet ihn nicht. Anfangs. Irgendwann fällt er ihr auf. Sie erwidert den stummen Kontakt nicht, sondern schaut schnell zur Seite, als wäre ihr Augenmerk nur zufällig auf ihn gefallen, doch sie kann ihn nicht täuschen. Er behält jede ihrer Bewegungen im Auge, steht sogar auf und stellt sich an eine andere Position, als sie sich einen neuen Drink holt. Niemals kommt er ihr nahe, immer nur so weit, dass er sie beobachten kann. Es dauert nicht lange, bis sie es merkt. Er sieht, wie es ihr zunehmend unangenehmer wird. Sie reagiert nervös, macht immer öfter Bewegungen, als würde sie ihr Haar hinter das linke Ohr streichen, obwohl sich gar keine Strähne aus der wilden Hochsteckfrisur gelöst hat. Ihre Haut wirkt selbst in der schummrigen Clubbeleuchtung immer blasser. Sie trinkt hastig, mit kleinen Schlucken. Ihre Blicke huschen immer öfter zu ihm und dann wendet sie sich blitzschnell wieder ab. Wenn andere ihn zufällig mustern, tut er so, als richtete er seine Aufmerksamkeit auf nichts Bestimmtes, aber ihr fällt es auf, dass er nur sie im Visier hat.


  Seine Hormonproduktion sprudelt.


  Längst gehört der pochende Schmerz, der ihn in den Irrsinn zu treiben drohte, der Vergangenheit an. Er genießt das Gefühl, sich endlich befreit zu fühlen.


  Seine Laune steigt, er stimmt sogar zu, als ihn eine blonde Schönheit zum Tanzen auffordert. Sie hat nichts dagegen, dass er die Hände ein wenig zu tief an ihren gerundeten Hüften hinabwandern lässt und er spürt, dass es ihn nicht reizt. Eine ganz andere Art von Erregung hat von ihm Besitz ergriffen. Er lässt die junge Frau mit dem Drink in der Hand nicht aus den Augen, nicht einmal während des Tanzes. Die Blondine presst sich an ihn, zieht ein angesäuertes Gesicht, als sie bemerkt, dass er keine Erektion bekommt. Sie lässt sich von einem anderen Mann abklatschen und er verlässt die Tanzfläche in eine Richtung, in der er seine Eroberung erneut intensiv betrachten kann. Ihr scheint es zu viel zu werden, sie verlässt den Club – aber er bleibt zurück mit einem Gefühl, den Schmerz besiegt, die Welt und das Leben zurückgewonnen zu haben.


  In der darauf folgenden Zeit wiederholt er das Spiel und es fängt nicht nur an, ihm über alle Maßen zu gefallen, er ist mittlerweile auch sicher, dass er auf diese Weise seinen Schmerz besiegt, wirksamer als mit irgendeiner Medizin.


  Natürlich macht er sich Gedanken um seine Schmerzen, sucht immer öfter im Internet und findet zahlreiche Informationen, die seine Eigendiagnose bestätigen. Er leidet unumstößlich unter einem Gehirntumor.


  Neuerdings spielt seine Körpertemperatur verrückt. Ihm macht die Hitze in der Stadt nichts mehr aus, weil das Fieberthermometer häufig unter 95 Grad Fahrenheit anzeigt. Er hat sich sogar ein neues, digitales besorgt, um sicherzugehen, dass die Anzeige stimmt. Fieber bekommt er nicht einmal mehr bei einer heftigen Erkältung. Diese Untertemperatur reicht noch nicht an Unterkühlung, aber er weiß, dass der Nucleus preopticus, eine Anhäufung von Nervenzellen am zur Kopfvorderseite gerichteten Ende des Hypothalamus gelegen, unter vielem anderen für die Steuerung der Körpertemperatur verantwortlich ist und bei ihm nicht mehr richtig zu funktionieren scheint. Das defekte Steuerzentrum in seinem Gehirn muss für das Durcheinandergeraten der Hormone verantwortlich sein und diese wiederum steuern weite Teile seines Handelns und Verlangens. Allerdings wird der Hypothalamus nicht der einzige betroffene Bereich sein, das ist ihm klar. Sein gesamtes Limbisches System, das der Verarbeitung von Emotionen und dem Entstehen von Triebverhalten dient, funktioniert nicht mehr richtig bis auf die Ausschüttung von körpereigenen, schmerzstillenden Hormonen, den Endorphinen. Opioide, die seine Schmerzen auslöschen.


  Mit der Zeit hat er gelernt, mehr und mehr dieser Ausschüttung zu erwirken. Der Erfolg erfordert mittlerweile einen stärkeren Reiz als zu Beginn. Seine Trophäensammlung hilft immer, die Hormonproduktion anzuregen.


  Er hat jetzt so lange Vorarbeit an Cindy geleistet, dass es ausgeschlossen ist, dass jemand sich erdreisten darf, sie ihm zu entreißen. Sie muss einfach sein nächstes Schmuckstück an der Höhlenwand werden. Er hat keine Zeit, sich eine neue Droge zu besorgen. Es dauert Monate bis Jahre, bis ein Mädchen die Pubertät hinter sich gebracht hat, bis sie als junge Frau die Angst in sich spürt und sich davon beherrschen lässt. Natürlich könnte er den Prozess bis zur Panik beschleunigen, wenn er seine Bemühungen intensivieren würde. Er könnte sie ansprechen, anrufen, ihnen Zettelchen zustecken. Doch erstens ist das riskant und zweitens verdirbt es das Ergebnis. Er ist wie bei einem guten Whiskey. Je länger er lagert, desto besser wird er. Cindy hat er fast an sein Ziel gebracht. So nah dran. Und dann nimmt diese Jamie sie ihm vor der Nase weg. Er hat sich schon Cindys Geruch vorgestellt, den Angstschweiß, der aus ihren Poren rinnt.


  Dieser Schweiß riecht so ganz anders als der, den Sport aus der Haut presst oder Sex. Er könnte sich mit diesem Duft einnebeln, darin baden. Die Vorstellung unterstützt die akute Hormonproduktion, der Schmerz lässt nach, aber er wummert wie ein dumpfes Dröhnen in der Tiefe seines Kopfes. Lange wird die schmerzstillende Wirkung nicht anhalten, er braucht weitere Entspannung.


  Der Blick auf die Uhr verrät ihm, dass es Zeit ist, sich zurechtzumachen. Das Treffen mit der Maskenbildnerin ist in zwei Stunden in ihrem Büro und er muss das Motelzimmer noch präparieren. Hinter dem Nachttischchen befindet sich der Telefonanschluss. Er zieht den Stecker heraus, zerstört die Kontakte und schiebt ihn wieder in seine ursprüngliche Position. Zur Sicherheit testet er, dass der Apparat keine Verbindung aufbaut. Tot. Wie Cindy bald. Sobald Jamie beseitigt ist.


  Oh, er wird sie nicht umbringen. Sie soll mitbekommen, dass er seine Trophäe gewinnt, dass es nichts gibt, was ihn abhalten kann. Sie wird es aus einer Position heraus erleben, die ihr keinen Handlungsraum gibt. Er wird sich Jamies Ohnmacht vorstellen, wenn er Cindy in die Höhle bringt. Das wird eine weitere Steigerung seines Rausches bedeuten. Jamie wird den Verstand verlieren, weil niemand ihr Glauben schenken wird und sie wird definitiv außerstande sein, ihm erneut Steine in den Weg zu legen.


  Die ledernen Fesseln liegen bereit, ebenfalls die Latexmaske mit dem integrierten Knebel. Die Holzläden des Wohncontainers sind geschlossen. Er hat ein Motel am Rande der Stadt gewählt, ganz in der Nähe des Highways, der ihn in nur zwanzig Minuten nahe ins Herz von L. A. führt. Es ist eine dieser schmuddeligen Absteigen, die einen Park voll heruntergekommener Hütten tage- bis monatsweise vermieten, wo es niemanden interessiert, wer wann kommt oder geht. Trucker verbringen hier manchmal einige Nächte, während sie darauf warten, dass ihre nächste Ladung bereitsteht. Leichte Mädchen nutzen die Verschwiegenheit des schmierigen Motelbesitzers, um ihre Kunden hierher abzuschleppen.


  Für den Alltag hat er seine Anzüge gegen Jeans und Holzfällerhemden getauscht, gleicht einem Nichts, dem man keinen zweiten Blick schenkt. Die Maskenbildnerin wird das Übrige hinzutun. Sie ist eine der besten ihres Fachs, das hat er an den Fotos ihrer Arbeiten gesehen, die sie auf ihrer Homepage als Referenzen preisgibt. Sie wird ihm vielleicht für mehrere Wochen Gesellschaft leisten müssen, und ihm ist klar, dass sie das nicht freiwillig tun wird, doch dafür hat er Vorsorge getroffen, jedes winzige Detail bedacht, sogar, wenn er gezwungen sein sollte, mit ihr die Location zu wechseln.


  Er duscht, rasiert sich und zieht sich an. Diesmal wählt er eine Designerjeans und ein Hemd, das zu einem Sakko passt. Der erste Eindruck muss stimmen, und als er sich im Spiegel betrachtet, sieht er einen Yuppie, dem man das Image eines Starfotografen ohne Weiteres abnimmt. Er wird Mikayla Costello treffen und dank seines Charmes wird sie ihm wie ein Schaf zur Schlachtbank folgen, wenn er sie bittet, sie zu dem für Außenaufnahmen vorgesehenen Strandabschnitt zu begleiten, damit sie sich ein Bild von den Örtlichkeiten für die Garderobe und das Schminken der vorgegebenen Models machen kann.


  In seinem Leihwagen mit den abgetönten Scheiben wird es ein Leichtes sein, sie zu betäuben und in das Motel zu bringen. Und dann wird sie ihm sogar freiwillig Gesellschaft leisten, jedenfalls, wenn sie an ihrem Leben hängt.


  Er kennt mittlerweile einige Tricks, um ihr sehr deutlich zu machen, was passiert, wenn sie seinen Befehlen nicht strikt Folge leistet, und ist sicher, dass alles nach seinen Wünschen laufen wird.


  Er schiebt das Bett ein Stück zur Seite, bückt sich und lockert eine Bodendiele, hebt sie heraus und schiebt die Handtasche in den Hohlraum hinein, ehe er Holz und Metallrahmen wieder in Position bringt. Megan. Was hat sie sich für einen lächerlichen Namen ausgedacht. Jamie gefällt ihm besser.


  Mit einem letzten Blick vergewissert er sich, dass er keine Vorbereitung vergessen hat, und macht sich auf den Weg.


  Bradly lächelt. Es hat nicht viel gefehlt und er wäre am frühen Donnerstagabend aus dem Wagen gestiegen und auf den Asphalt gesackt, um Gott zu danken. Noch während er in Resignation zu versinken geriet, weil ihm sein Plan plötzlich sinnlos erschien, ist Cindy aufgetaucht. Sie trägt das Haar wieder blond. Kürzer als vorher, doch ansonsten hat sie sich kaum verändert.


  Vielleicht sieht sie etwas erwachsener aus. Sie ist in dem Mini Market verschwunden und mit einer Plastiktüte wieder herausgekommen. Es ist ein Leichtes gewesen, sie nach Hause zu verfolgen. Gleich während der Nacht ist er in das Haus eingedrungen. Er hat gewartet, bis nur noch schwaches Licht aus einem der Räume gedrungen ist. Cindy wohnt über der Garage, dorthin hat sie sich gleich zurückgezogen, nachdem sie die Plastiktüte im Haus abgeliefert hat. Die von der Terrasse erreichbare Tür zur Küche ist nicht verschlossen gewesen. Aus einem der Schlafräume hat er Jamies lautstarke Beschäftigung mitbekommen. In aller Ruhe hat er sich in den übrigen Räumen umgeschaut und spontan ihre Handtasche mitgenommen. Erst später im Wagen ist ihm klar geworden, dass er ihr damit eine Menge Probleme bereiten wird. Dank der Informationen von ihrer Kreditkarte hat Freeman ihm noch ein paar Daten über ihr Bankkonto nachgeliefert. Alles läuft nach seinen Vorstellungen, sogar noch viel besser. Dass Megan in Schwierigkeiten geraten würde, wenn ihre Papiere weg sind, hat er gehofft. Dass sich für sie eine viel größere Katastrophe ergab, weil die Bank noch fehlende Unterlagen anforderte und zudem die Sache mit dem Scheck aufgrund falscher Unterschrift passt wunderbar. Das Schicksal meint es wirklich gut mit ihm und spielt ihm perfekt in die Karten. Außerdem hat er das Wochenende gut genutzt. Die Minikameras in Megans Haus und Cindys Zimmer sind sehr gut positioniert und versteckt. Sie liefern eine perfekte Aufnahmequalität, beinahe jede Pore kann er erkennen, wenn er nur nah genug an die Haut heranzoomt.


  Cindy nennt sich tatsächlich Kristin Schwarz. Ihre Schwester ruft sie Kristy, aber dieser Name passt nicht zu ihr. Für ihn ist und bleibt sie seine Göttin des Mondes und der Jagd, weil ihr Name eine Kurzform des Beinamens der griechischen Göttin Artemis ist. Cynthia. Er hätte sich auch Cinderella aussuchen können, das hätte sie zu seiner Prinzessin gemacht, aber das mit der Jagd gefällt ihm besser. Ihre Eltern haben sich wohl nichts weiter dabei gedacht, als sie ihr schlicht den Namen Cindy gegeben haben.


  Mikayla macht ihren Job wirklich gut. Sie ist eine sehr vernünftige und einsichtige junge Frau. Er wird sie problemlos allein lassen können, wenn er später erneut das Fitnesscenter aufsuchen wird. Auf die Nutte, die er aufgetrieben hat, wird er sich ebenfalls verlassen können. Diese Tasha repräsentiert in Vollendung das Klischee ihrer Gesellschaftsschicht. Für Geld tut sie alles und handelt wie die berühmten drei Affen: Ich sehe nichts, ich höre nichts, ich sage nichts. Er lehnt sich zurück und betrachtet die bewegten Bilder von Cindy in ihrem Zimmer auf seinem Notebook. Sie ist wunderschön. Die Krönung seiner Trophäen.


  Montag, 15. August, Santa Monica, Los Angeles


  „Max! Endlich meldest du dich.“ Dix hörte ein leises Stöhnen. „Ist etwas passiert? Geht’s dir gut?“


  „Jetzt wieder.“


  „Was ist vorgefallen?“


  „Das ist eine längere Geschichte. Ich saß zwei Tage im Knast, bis mein Anwalt mich rausgehauen hat.“


  „Holy cow! Warum?“


  „Ruf mich bitte auf dem Handy zurück, ich hab nicht mehr viel Guthaben.“


  Dix legte auf und wählte. „Max?“


  „Ich wollte im Hotel mit Kreditkarte zahlen, die Buchung wurde vom Bankinstitut abgelehnt, der Hotelbesitzer rief die Polizei und die Cops in Istanbul fackeln nicht lange.“


  „Oh Mann!“


  „Wir klären alles, wenn ich morgen zurück bin.“


  Nach dem Gespräch mit Max fühlte sich Dix trotz aller Widrigkeiten besser. Max teilte seine Ansicht, hielt Megan nicht für eine Hochstaplerin, und bat darum, das Gespräch mit ihr nach hinten zu stellen, bis er mit seiner Bank gesprochen hatte. Max brach die Mission ab, weil der junge Mann, dessen Wurzeln er auf Teilnehmer des Versuchsprogramms zurückzuführen glaubte, nicht auffindbar war. Dass er zudem nach dem Gefängnisaufenthalt die Faxen dicke hatte und nicht länger in der Türkei bleiben wollte, konnte Dix gut nachvollziehen. Außerdem gab es jetzt andere Probleme zu lösen.


  Trotz der schlechten Nachrichten und des Mitgefühls für Max stieg seine Laune. Er besorgte einen Strauß Blumen für Megan, stellte ihn in der Gemeinschaftsküche in ein großes Bierglas und suchte die anderen, die sich mit verschiedenen Arbeiten beschäftigten. Er half Neil und Wade, den Hof leerzuräumen und Schrott in einen Container zu packen.


  Unter der Dusche traf er Seth. „Hey Mann, du denkst dran, dass wir einen trinken gehen wollten? Du hast mich schon am Wochenende versetzt.“


  Fuck! Das war ihm entfallen. Die anderen Jungs unter der Dusche grölten vor Begeisterung.


  „Ich komme mit, aber nur für ein Stündchen“, sagte er, während er sich das Haar trocken rubbelte.


  „Schau’n wir mal“, entgegnete Jay-Eff. „Deine Zuckerpuppe wird auch ein paar Stunden ohne dich auskommen. Oder ruf sie einfach an und lad sie ein.“


  Im ersten Moment gefiel ihm die Idee nicht, doch dann entschied er, dass es immer noch besser war, nur das Gespräch mit Megan zu verschieben, als einen ganzen Abend mit ihr zu verpassen.


  Er rief sie an. „Hi Babe.“


  „Hi Dix.“


  An den beiden Worten versuchte er, ihre Verfassung abzuschätzen, doch das erwies sich als unmöglich. War sie gut drauf? Oder sollte er den anderen doch besser absagen und nach Hause fahren?


  „Ich hab den Jungs versprochen, dass wir auf ein Bier ausgehen. Hast du Lust, uns zu begleiten?“


  „Hm“, sagte Megan und schwieg einen Moment. „Eigentlich wollte ich mit dir reden, aber das können wir auch auf später verschieben.“


  Wollte sie mit ihm über den Scheck sprechen? „Was ist los, Babe?“


  „Ich … okay. Normalerweise wollte ich es dir nicht am Telefon sagen, aber ich will auch nicht, dass du die Jungs im Stich lässt und heimkommst. Der Scheck ist geplatzt, weil ich mit dem falschen Namen unterschrieben habe. Es tut mir leid, Dix. Ich kümmer mich drum, vertrau mir.“


  Er schluckte, hatte es gewusst, dass sie ihn nicht betrogen hatte. Dann musste er lachen. „Du hast mit Dixon unterschrieben und die Bank stellt sich an.“


  „Ja.“


  Er grinste noch mehr, weil er vor seinem inneren Auge sah, wie sie rot wurde.


  „Hey, mach hinne, Mann.“


  Dix gab sich einen Ruck. Die Jungs zählten auf ihn. „Danke, dass du es mir gesagt hast. Wir sprechen morgen noch drüber.“


  „Ja. Ich wünsch euch viel Spaß.“


  „Dir macht es bestimmt nichts aus?“


  Sie lachte. „Blödsinn.“


  „Ich komm nicht zu spät heim.“


  „Hey.“


  „Ja?“


  „Spiel dich nicht auf wie ein verantwortungsbewusster und reumütiger Ehemann.“


  Scherz klang in ihrer Stimme, dennoch gab ihm die Aussage einen Stich. Die nächste Abfuhr, die er sich einholte und ein deutlicher Hinweis, dass sie nicht zu viel Nähe wünschte. Hoffentlich bat sie ihn nicht als Nächstes, dass er in sein eigenes Schlafzimmer ging, wenn er heimkam.


  „Soll ich dir Essen zurechtstellen?“


  „Du hast für mich gekocht?“


  Megan kicherte. „Ich höre dein Grinsen. Ich habe sogar drei T-Shirts und eine Hose von dir gebügelt.“


  „Danke, Süße.“ Sie stieß ihn doch nicht so weit zurück, wie er befürchtet hatte. „Ich freu mich auf nachher, Baby.“


  „Ich mich auch“, flüsterte sie und legte auf.


  Als er sich wieder zu den anderen gesellte, die sich in der Küche versammelt hatten, winkte Jay-Eff mit ein paar grell pinkfarbenen Zetteln vor Dix’ Nase herum.


  „Hey Alter, schau mal hier.“


  „Was denn?“


  „Gutscheine für einen Liter Freibier pro Person. Gelten aber nur heute.“


  „Wo hast du die her?“


  „Hat so ein Kerl in der Straße verteilt.“


  Sie bestellten sich ein Großraumtaxi und ließen sich zunächst zum Santa Monica Pier bringen. Nach ein paar Drinks zogen sie weiter, drehten eine Runde im Riesenrad und fuhren dann zum Rio Gentlemen’s Club, um den Abend bei Freibier zu beschließen. Schon als sie den Club betraten, verfluchte sich Dix, dass er sich die Zettel nicht näher angeschaut hatte. Sie waren in einem Bordell gelandet.


  „Hey Virgin, deine Chance“, stichelte Seth.


  Sie drängten sich durch einen blitzlichtdurchzogenen Gang an die Bar. Jay-Eff schob die Gutscheine über den Tresen und eine dralle Blondine mit üppigem Doppel-D Dekolleté servierte das Bier. Für eine Weile betrachtete Dix die Poledance-Darbietung einer rassigen Schwarzhaarigen. Sie wand ihren gertenschlanken Körper um die auf einem Podest befindliche vertikale Stange in wahrer Artistenqualität. Ihre Muskeln zeichneten sich filigran und doch kraftvoll unter der Haut ab, die integrierten Lichteffekte der Stange zauberten Schlangenmuster auf ihren Leib. Besonders erotisch wirkte das bei bestimmten Figuren, die das Girl mit einer Leichtigkeit vorführte, als widersetzte sie sich jeglichem physikalischen Gesetz, insbesondere der Schwerkraft.


  Dix’ Betrachtung musste ihr vorgemacht haben, dass er Interesse an ihr zeigte, denn als sie ihren Auftritt beendete, kam sie mit schwingenden Hüften schnurstracks auf ihn zu und wand sich in einer lasziven Bewegung auf seinen Schoß.


  „Spendierst du mir ein Glas Champagner, Süßer?“


  Dix dachte nicht im Traum daran.


  Er hatte von Fällen gehört, in denen so ein Glas plötzlich dreihundert Dollar kosten sollte und das Spendieren sofort mit der Einwilligung gleichgesetzt wurde, die Dame in ein Hinterzimmer zu begleiten. „Heute nicht und ein andermal auch nicht“, antwortete er und schob sie von sich. „Trotzdem eine klasse Vorstellung.“


  Sie zog eine Schnute, drängte sich ihm aber nicht weiter auf und wandte sich stattdessen an Wade, der neben ihm stand. Mit einem Grinsen beobachtete Dix, wie sie mit dem Zeigefinger die Konturen seines Mundes nachfuhr und Wade sichtlich ins Schwitzen geriet. Plötzlich fielen ihm die Gesichter von Simba und Jay-Eff auf. Sie wirkten nicht mehr gelassen und fröhlich, sondern – wenn er es richtig deutete: geschockt. Was war denen für eine Laus über die Leber gelaufen? Er schob sich näher an die beiden heran.


  „Hey, bekommt euch das Bier nicht?“


  Sie antworteten nicht, blickten betreten zur Seite.


  „Raus mit der Sprache, was ist Sache?“


  Jay-Eff musterte ihn. „Nimm’s nicht krumm, Kumpel. Simba und ich haben grad ein Gespenst gesehen.“


  „Ihr habt einen Knall. Wen habt ihr gesehen?“


  „Lass mal gut sein, war sicher eine Täuschung“, sagte Simba.


  Dix konnte solche Geheimniskrämerei nicht leiden. „Spinnt ihr? Schieß los, ich hasse dieses leere Gequatsche.“


  Neil mischte sich mit leiser Stimme ein. „Ich finde, er hat ein Recht, es zu hören.“


  Jetzt platzte Dix fast der Kragen. Was sollte der Mist? „Also, was?“


  „Jay-Eff und ich glauben, Megan vor einer Viertelstunde gesehen zu haben.“


  Dix sprang von seinem Barhocker auf. „Was?“


  Simbas Pranke lag auf seiner Schulter. „Wir haben sie beide an der Seite eines Mannes reinkommen sehen. So richtig aufmerksam geworden bin ich erst, als ich bemerkte, wie sie sich hastig abwandte und schnell wieder in den Gang zurückgehuscht ist, als sie dich gesehen hat.“


  „Das war mehr als deutlich, Mann. Ich hab’s leider auch gesehen“, fügte Jay-Eff hinzu.


  Dix sackte zurück auf den Barhocker. Das glaubte er nicht. Auf keinen Fall. „Ihr müsst euch irren.“ Er suchte die Blicke seiner Freunde, aber sie stierten betreten zu Boden. Sie schienen sich ihrer Sache sehr sicher zu sein.


  „Ich brauche einen Whiskey“, krächzte Dix. Seine Stimmbänder wollte ihm ebenso wenig gehorchen wie der Kommentator in seinem Inneren, der dröhnend befahl, sofort nach Hause zu fahren und zu kontrollieren, ob Megan in ihrem Bett lag. Ein anderer Befehl lautete, den Club nach ihr abzusuchen und sie gleich hier zur Rede zu stellen, aber wenn sie ihn wirklich gesehen hatte, würde sie wahrscheinlich schleunigst das Weite gesucht haben. Ihn hielt es nicht mehr auf dem Sitz. In einem Zug kippte er den Whiskey hinunter und warf ein paar Scheine auf den Tresen. Vor dem Gebäude rannte er los. Nach einem Spurt von einigen Dutzend Yards verfiel er in langsamere Schritte und joggte zwei Meilen, vielleicht auch drei. Er brauchte dringend einen klaren Kopf. Mit dem Schweiß trieb er den Alkohol aus seinem Körper, aber nicht die Enttäuschung. Konnte es wirklich sein, dass Simba und Jay-Eff recht hatten? Es gab keinen Grund, dass die beiden ihm einen Bären aufbanden. Andererseits bestand definitiv die Möglichkeit, dass sie sich irrten, egal, wie sicher sie zu sein schienen. Dix klammerte sich an diese Möglichkeit. Er lief langsamer und drehte sich hin und wieder nach einem Taxi um. Es war noch nicht sehr spät, die Straßen noch recht belebt. Als er glaubte, dass sein Kopf klar genug geworden war, winkte er ein Taxi heran und ließ sich nach Hause bringen. Das Haus lag im Dunkeln, kein Schimmer drang durch die geschlossenen Holzläden. Auch über der Garage brannte kein Licht mehr. Entweder war Megan nicht da oder sie schlief bereits. Er öffnete die Haustür und schlich durch den Flur. Die Schlafzimmertür lehnte nur an. Er hielt inne und lauschte. Raschelte die Decke? Schnarchte sie leise? Als er Geräusche hörte, ließ er die Stirn gegen die Wand sacken und schloss die Augen. Dass Megan im Bett lag, stellte wahrscheinlich noch keinen Beweis dar, dass sie nicht im Rio Gentlemen’s Club gewesen war, aber es untermauerte seine Überzeugung, dass sie es nicht gewesen sein konnte und seine Freunde sich irrten. Er duschte kalt und schlüpfte in Megans Bett. Sobald sein Bein ihren warmen Körper streifte, drehte sie sich auf die Seite und kuschelte sich an ihn. Dix strich ihr durch das Haar, streichelte ihren Rücken entlang. Megan reagierte mit einem wohligen Rekeln und einem leisen Seufzen, das wie aus tiefen Träumen klang. Er flüsterte ihren Namen, lauschte auf ihren ruhigen und gleichmäßigen Atem und sank allmählich in den Schlaf, begleitet von der Überzeugung, dass Megan den Abend zu Hause verbracht hatte.


  Dienstag, 16. August, Santa Monica, Los Angeles


  Megans innere Uhr rüttelte sie lange vor dem Wecker wach. Sie warf einen Blick auf die grünen Leuchtziffern und streckte vorsichtig den Arm aus, um die Ausschalttaste zu treffen. Sie mochte sich nicht aus Dix’ Umarmung schälen, hätte am liebsten die Zeit angehalten, um das Gefühl seiner Nähe endlos zu genießen. Sein Arm lag um ihre Taille geschlungen, als wollte er sie im Bett fesseln. Um ihn nicht zu wecken, schob sie seine Hand Inch für Inch beiseite, hielt inne, wenn er sich rührte.


  Aus dem Badezimmer, in dem es keine Holzläden am Fenster gab, fiel ein schmaler Streifen Licht in den Raum. Megan betrachtete Dix’ Gesicht, liebkoste mit den Augen die dunklen Brauen, die geschlossenen Lider, fuhr seine Nase entlang und folgte den Konturen seiner Lippen. Er wirkte im Schlaf jungenhaft und verletzlich, hatte so wenig gemein mit dem energischen, manchmal regelrecht gefährlichen Ausdruck, dass das Gefühl sie befiel, ihn schützend umarmen zu wollen, damit nichts und niemand seiner Seele Schmerz zufügen konnte. Am wenigsten wollte sie selbst ihm wehtun, doch genauso wenig durfte sie zulassen, dass ihr neues Leben ins Wanken geriet. Kristy begann gerade, den Kopf einen zehntel Inch weit aus ihrem Schneckenhaus zu strecken.


  Megan wand sich aus dem Bett und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Mit frischer Kleidung unter dem Arm schlich sie in die Küche und schrieb eine Nachricht.


  Guten Morgen Dix,


  habe heute einiges zu erledigen. Vielleicht sehen wir uns später im Fitnesscenter, ich komme wahrscheinlich am frühen Nachmittag kurz vorbei. Ich freue mich auf heute Abend.


  Schon wollte sie „Ich liebe dich, Megan“ darunterschreiben, da hielt sie inne. Sie hatte ihm das bisher niemals gesagt, das konnte sie unmöglich auf einen Fetzen Papier schreiben. Auch nicht „In Liebe“ oder „Deine Megan“. Sie schrieb „Kisses, Megan“ und aus einem Impuls heraus malte sie ein Herzchen daneben.


  Sie verließ das Haus und huschte zur Garage. Mit ihrer Morgentoilette hätte sie Dix geweckt und das wollte sie verhindern. Es wäre nicht gut, wenn sie sich jetzt gegenüberständen. Sie geriete wegen der Geldgeschichte in Erklärungsnot, müsste möglicherweise Ausreden erfinden, die das Netz der Täuschung und Halbwahrheiten weiter verdichteten. Ihr geplanter Tagesablauf würde das alles umgehen und Ausflüchte überflüssig machen. Wenn alles nach Plan lief. Sie straffte die Schultern in der Absicht, sich den Optimismus nicht selbst zu rauben. Vor Kristys Bett ging sie in die Hocke, strich durch das verwuschelte blonde Haar ihrer Schwester. Der asymmetrische Pagenschnitt stand ihr gut. Er betonte sowohl ihre Jugendlichkeit als auch die junge Frau, die nach dem Leben griff. Die Unbefangenheit, mit der Kristy Dix’ Kollegen begegnet war verriet, dass sie ihrer Umwelt aufgeschlossen gegenüberstand und keine Furcht vor Fremden zeigte. Dennoch wusste Megan, dass die Panik noch über Kristys Seele herrschte. Sie sah es an vielerlei Gesten oder Verhaltensweisen. Sobald Kristy sich unbeobachtet glaubte, verschwand viel zu oft der fröhliche und gelöste Gesichtsausdruck und eine gehetzte Unruhe zeichnete ihr Antlitz. Wenn sie abends das Haus verließ und in die Garage hinüberhuschte, lief sie schneller als nötig, obwohl sie versicherte, dass sie keine Angst hatte, allein in ihrem Zimmer zu sein.


  Mehrfach hatte Megan kontrolliert, ob nachts Licht im Nebengebäude brannte und ein Mal war sie hinübergeschlichen, um zu horchen, ob Kristy sich gar in den Schlaf weinte, aber ihre Befürchtung fand Gott sei Dank keine Bestätigung. Erneut schalt sie sich, zu viele Sorgen zu wälzen, denn auf der Fahrt von Denver hierher hatte Kristy deutlich ihrer Erleichterung Ausdruck gegeben und munter von der Zukunft geschwärmt. Sie hatte Megan gefühlte tausend Fragen gestellt und freute sich auf den Beginn des Studiums. Kriminalistik und Psychologie. Kristy wollte sich noch nicht endgültig festlegen, sondern zunächst in verschiedene Bereiche hineinschnuppern. Auch Jura und Forensik zählten zu ihren Favoriten. Die finanzielle Unabhängigkeit würde Kristy die Zeit und die Möglichkeit geben, sich in Ruhe zu entscheiden oder auch, um eventuell zwei vollständige Studiengänge abzuschließen. Megan würde das definitiv unterstützen, denn sie teilte nicht die Meinung vieler Leute, dass man so früh wie möglich ans Arbeiten kommen müsse. Ihr war es viel wichtiger, dass Kristy ihren Platz im Leben fand und einen Beruf erlernte, in dem sie aufgehen und sich verwirklichen konnte. Immerhin wusste sie aus eigener Erfahrung, welches Dilemma sich ergab, fand man sich nach jahrelanger Ausbildung im falschen Job wieder.


  Sie kitzelte Kristy mit einer ihrer Haarsträhnen über die Wange. „Aufwachen, Maus.“


  Eine Stunde später erreichten sie das Büro des DMV. Megan hatte alle Unterlagen eingepackt, die sie von ihrem Verbindungsmann Jeff Hall erhalten hatte. Eine Geburtsurkunde, ausgestellt auf den Namen Megan Hannson, Geburtsort Milwaukee in Wisconsin, ihre Sozialversicherungsnummer, die Heiratsurkunde, die Bestätigung der Polizei über die erstattete Anzeige und die Lichtbilder. Während sie warteten, dass sie an die Reihe kamen, wischte sie sich so oft die feuchten Handflächen an ihrer Jeans ab, dass Kristy sie spöttelnd fragte, ob sie Löcher hineinreiben wolle, um einen neuen Designerlook zu kreieren. Am späten Vormittag standen sie wieder auf dem Parkplatz und Megan wedelte sich mit ihrem vorläufigen Führerschein Luft zu. Das Dokument hob einen Felsbrocken von ihrem Herzen, aber noch immer kam es ihr vor, als ob Tonnen ihr Innerstes zusammenquetschten. Als sie eine weitere halbe Stunde später vor dem Eingang der Bank stand, raste ihr Puls und pochte hämmernd in den Schläfen. Megan straffte die Schultern und betrat das Gebäude. An der Kasse füllte sie einen Auszahlungsbeleg aus und schob ihn mit dem Führerschein und der Heiratsurkunde in die Schublade des Kassierers. Das Pochen geriet zu einem Trommelwirbel.


  „Einen Moment bitte, Mrs. Dixon.“


  Ihre Knie weichten auf, glichen der Konsistenz von Kaugummi.


  Der Mann schob einen Papierbogen in die Schublade und bewegte den Mechanismus, der das Fach wieder auf ihre Seite des Schalters brachte.


  „Sie müssen Ihre neue Unterschrift hinterlegen.“


  Mit unbeteiligter Miene wartete er, bis sie das Blatt zurückreichte, und widmete sich dem Computer.


  „Auszahlungen dieser Größenordnung sollten normalerweise angemeldet werden, aber ich prüfe, was sich machen lässt. Bitte nehmen Sie in der Wartezone Platz.“ Er wies in eine Ecke mit Sofas zwischen deckenhohen Zimmerpflanzen.


  „Danke“, presste Megan hervor.


  Mit jeder Minute sammelte sich mehr Schweiß in ihrem Nacken, sodass sie Kristy um ein Taschentuch bat. Immer wieder ließ sie den Blick durch den Raum schweifen und schrak zusammen, als jemand sie von rechts ansprach, während ihr Augenmerk konzentriert in die andere Richtung gelenkt war.


  „Mrs. Dixon?“


  „Ja.“


  „Würden Sie mich bitte begleiten?“


  Megan schwankte während ihrer Schritte und griff nach Kristys Hand, zuckte aber sofort zurück, um sich nicht lächerlich zu machen. Der Bankangestellte führte sie zu einem Aufzug.


  „Wir fahren in den Keller. Dort verfügen wir über einen speziellen Raum für die Übergabe größerer Bargeldbeträge.“


  Die Erleichterung, die Megan durchfloss, musste dem Urknall gleichen. Einhundertzehntausend Dollar, gebündelt in elf Päckchen zu je hundert brandneuen Hundertdollar-Noten. Jedes Bündel von einer blau-weißen Banderole umgeben, auf der die Summe 10.000 stand. Megan überstand die schier endlose Prozedur des Geldzählens, setzte ihre Unterschrift auf diverse Formulare und erhielt ihre Papiere zurück.


  „Wünschen Sie, dass ein Security-Officer Sie zu Ihrem Fahrzeug begleitet?“


  „Nein, danke.“ Megan schob zwei Papierumschläge in den Hosenbund, zog die Bluse darüber und band ihre Jeansjacke um die Hüfte. Die Wölbung fiel nicht mehr auf, jedenfalls konnte es durchaus eine natürliche Rundung sein.


  Ein mulmiges Gefühl krallte sich in ihren Nacken, bis sie im Wagen saßen und auch dort wollte es nicht weichen. Sie drückte auf den Knopf der Zentralverriegelung, fühlte sich aber nur geringfügig wohler.


  „Zum Fitnesscenter oder erst zu einer anderen Bank?“


  „Fitnesscenter“, presste Megan hinaus und es hörte sich an, als hätte sie soeben einen Hundert-Yards-Spurt in Weltrekordzeit hinter sich gebracht.


  An jeder Ampel oder Kreuzung, an der sie hielten, krochen eiskalte Finger in ihren Nacken, als könnte plötzlich jemand die Wagentür aufreißen und ihr eine Pistole ins Genick pressen, um sie zur Herausgabe des Geldes zu zwingen. Ihre Aufregung wollte sich nicht legen.


  „Wie stellst du dir das weitere Vorgehen vor?“ Kristy zog die nackten Füße auf den Sitz und umschlang die Knie mit den Armen.


  Megan wusste genau, was sie meinte. Nicht, welchen Weg sie als Nächstes in Angriff nahmen, indem sie ein Bankkonto für Kristy eröffneten und 5.000 Dollar darauf einzahlten, sondern die Lösung des Problems für den Nachweis des Geldes.


  „Ich werde Jeff Hall anrufen.“


  „Was glaubst du, was er tun kann?“


  „Ich habe keine Ahnung, aber ich hoffe, er besorgt mir irgendeinen Nachweis, der auf den Namen Megan Hannson lautet.“


  „Müsste doch eigentlich funktionieren, oder?“


  „Du stellst Fragen, ich weiß es nicht, Maus, aber ich bete drum. Wenn ich ihn nicht erreiche oder er nicht binnen drei Tagen eine Lösung liefern kann, muss ich das gesamte Geld bar abheben und wir füllen unsere Matratzen damit.“


  Tatsächlich hatte sie bereits seit gestern darüber nachgedacht, einfach diesen Weg zu gehen, aber sie war sich zum einen noch nicht sicher gewesen, ob sie überhaupt an ihr Geld herankäme und zum anderen würde sie es wahrscheinlich nicht schaffen, auch nur für eine Sekunde das Haus zu verlassen, wenn über eine halbe Million Dollar darin versteckt wäre.


  350.000 aus der Lebensversicherung ihrer Eltern; weitere 35.000, die zwei Menschenleben der havarierten Fluggesellschaft wert gewesen waren. Sie schluckte brennende Bitterkeit hinunter. 850.000 aus dem Hausverkauf in New Orleans. Nach Abzug der Kosten für Umzug, Möbel und den Wagen, der Bezahlung der neuen Immobilie, des Umbaus und des Betrags für Dix lagen noch exakt 563.795 Dollar auf dem Konto. Jede andere Bank, bei der sie die Summe einzahlen würde, forderte wahrscheinlich dieselben Nachweise an. Wenn sie das Geld in kleineren Beträgen auf viele Banken verteilte, würde sie das Problem wahrscheinlich umgehen, aber dann konnte sie keine so guten Konditionen aushandeln. Die aber brauchte sie, um von den Zinseinnahmen den größten Teil ihres Lebensunterhaltes zu bestreiten und Kristys Studium zu finanzieren.


  Jeff Hall musste sich etwas einfallen lassen. Sie verstand nicht, warum er dieses Problem nicht im Vorfeld gesehen und sich um eine Lösung gekümmert hatte. Als Zeugenschützer musste er doch wissen, welche Probleme sich mit einer neuen Existenz ergaben. Das Einzige, was sie ihm derzeit zugutehielt, war, dass es wahrscheinlich nicht sehr häufig vorkam, dass Personen, denen zu ihrem eigenen Schutz neue Identitäten verschafft wurden, über immense Bargeldsummen verfügten, die sie aus ihrem alten Leben in das neue transferierten.


  Sie fanden Dix’ Kollegen in der Küche, wo alle sechs zusammensaßen und Kaffee tranken. Trotz Mittag und strahlendem Sonnenschein sahen Seth, Wade und Neil ziemlich verkatert aus.


  „Hallo zusammen.“


  „Hi Megan. Hi Kristy.“


  „Wo ist denn Dix?“


  „Holt Max vom Flughafen ab, müsste aber bald kommen.“


  Sehr gesprächig zeigte sich die Runde heute nicht. Wade knurrte noch etwas, das sich wie „Setzt euch, wollt ihr Kaffee?“ anhörte, aber beschwören würde sie das nicht.


  Sie betrachtete die Männer der Reihe nach. Virgin zwinkerte ihr freundlich zu, Seth bedachte sie ausnahmsweise nicht mit verschlingenden Blicken, sondern starrte Löcher in die Luft. Neil und Wade hatten die Köpfe auf ihre verschränkten Arme auf dem Tisch gelegt.


  „Habt ihr kein Aspirin?“


  „Schon intus“, brummte Wade.


  Simba und Jay-Eff wichen ihren Blicken aus. Mochten die beiden sie nicht? Megan fühlte sich immer unsicherer. Zwar verstand sie, dass man sich in verkatertem Zustand nicht sonderlich gesprächig zeigte, aber dennoch schien die Stimmung durch etwas anderes getrübt zu sein.


  „Max. Ist alles in Ordnung mit ihm?“


  „Ihm geht’s gut.“


  Plötzlich stand Virgin auf und trat auf Kristy zu. „Hast du Lust, eine Runde Squash zu spielen?“


  Kristy sah überrascht auf.


  Geh mit. Der Typ ist süß.


  Kristy zog die Augenbrauen in die Höhe und blickte neben sich, als hätte sie Megans Gedanken gehört. Dabei konnte Megan sich diesen spontanen Einfall überhaupt nicht erklären. Mach schon, er tut dir nichts, will nur auf harmlose Weise die Zeit vertreiben.


  Ihre Schwester warf ihr einen Blick zu, aus dem Unglaube und Zweifel sprachen. Im Augenwinkel sah sie Seth aufspringen und Virgin am Kragen packen. Alles ging viel zu schnell, als dass sie richtig mitbekam, was eigentlich vor sich ging. Sie fröstelte und rieb sich mit den Händen über die nackten Arme.


  Seth zischte etwas, das sich wie „Lass das!“ anhörte und drückte Virgin auf seinen Stuhl zurück. „Er wird manchmal penetrant aufdringlich. Sorry.“


  Wahrscheinlich hätte sich jetzt ein noch bedrückenderes Schweigen breitgemacht, hätten sie nicht alle das Klappern der Außentür gehört.


  „Das müssen Max und Dix sein.“ Simba kam vor ihr an der Tür an, dafür lag sie an Dix’ Brust, ehe Simba „Hallo“ sagen konnte.


  „Babe. Schön, dass du es geschafft hast, vorbeizukommen.“ Dix küsste sie. Und wie er sie küsste. Sie spürte alle Augen wie Kletten an sich kleben und dankte Max im Stillen dafür, dass er seine massige Gestalt zwischen Dix und sie in den Türrahmen schob und den anderen den Blick versperrte.


  „Dix, ich …“


  „Pst“, machte er und verschloss ihre Lippen mit einem weiteren Kuss. „Ich habe dich so lange nicht geküsst.“ Er strich mit dem Mund liebkosend ihren Hals entlang. „Hast du heute Nachmittag schon etwas vor, schöne Frau?“


  Spontan fragte sie „Warum?“, obwohl sie genau wusste, dass um drei eine Nachhilfeschülerin auf sie wartete.


  „Das würde ich dir dann eher zeigen als sagen. Max wird nichts dagegen haben, wenn ich blaumache.“


  Sie sah den Hoffnungsschimmer in seinen Augen, der ihr ein Schwindelgefühl bereitete. Wie konnte sie so blöd sein, durch ihre Antwort nicht vorhandene Zeit in Aussicht zu stellen? Jetzt musste sie ihm eine Enttäuschung bereiten. Hätte sie doch gleich gesagt, dass sie frühestens um sechs frei wäre, wenn er ohnehin nach Hause kam.


  Sie schluckte. Unmöglich, der Mutter von Malvina kurzfristig abzusagen. Die Frau nahm an einer Fortbildung teil und würde ihre Tochter auf dem Nachhauseweg abholen. Megan lehnte die Stirn an Dix’ Kinn. „Es tut mir leid, Dix. Ich hab von drei bis sechs Nachhilfe.“


  Sie spürte, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte.


  „Nicht enttäuscht sein. Der Abend gehört nur uns beiden, ja?“ Sie streichelte von seinem Nacken den Hals hinauf, genoss das kribbelnde Gefühl der kurzen Härchen an ihren Fingerkuppen.


  Dix knabberte an ihrem Ohrläppchen, jagte heiße Schauder durch ihren Leib. „Ich kann’s kaum erwarten.“ Er schob sie voran in die Küche, wo Max mittlerweile mit den anderen am Tisch saß.


  „Kann ich dich ein paar Minuten sprechen, Max?“ Megan ignorierte die fragenden Blicke.


  Max stand sofort auf. „Sicher. Gehen wir in mein Büro?“


  Sie sandte ihm einen stillen Dank, dass er nicht fragte, worum es gehe, und sie somit nicht in die Verlegenheit brachte, vor den anderen irgendeine Ausrede zu stammeln. Dix hielt ihre Hand und kam unaufgefordert mit, aber das störte sie nicht. Im Gegenteil, seine Nähe wirkte beruhigend und außerdem ging die Sache ohnehin in erster Linie ihn an. Er hatte Max auf ihre Bitte hin noch nicht in Kenntnis gesetzt, weil sie es ihm selbst sagen wollte.


  Im Büro bot Max ihr den einzigen Besucherstuhl an. Dix blieb hinter ihr stehen und legte seine Hände auf ihre Schultern.


  „Es tut mir sehr leid, Max. Bestimmt weißt du bereits, dass der Scheck nicht eingelöst worden ist.“


  „Ja“, erwiderte Max nur und gab ihr Gelegenheit, weiterzusprechen. Sie erkannte keinen Groll in seiner Miene, aber dennoch eine gespannte Erwartungshaltung.


  „Es ist einfach zu dämlich“, fuhr sie fort, „und es ist mir mehr als peinlich. Ich habe den Scheck direkt nach der Trauung mit dem Namen Dixon unterzeichnet. Das hat die Bank nicht akzeptiert, bevor ich die Heiratsurkunde vorgelegt und meine neue Unterschrift hinterlegt habe.“


  Sie sah Max’ Aufatmen und zog die beiden Umschläge aus dem Hosenbund. Die 10.000 Dollar, die sie behielt, hatte sie bereits in der Bank herausgenommen.


  „Um keinen weiteren Aufschub zu verursachen, habe ich das Geld in bar abgeholt.“


  Max zog zischend Luft ein und schnaubte. „Bist du verrückt? Du kannst doch nicht mit solch einer Menge Bargeld durch die Gegend rennen. Es sind schon Leute für ein paar Dollar abgemurkst worden.“


  Sie schob ihm die Umschläge über den Schreibtisch. „Ich hab mich auch nicht wohlgefühlt und bin froh, dass du das Geld jetzt hast. Aber ich wollte nicht, dass es noch einmal einige Tage dauert, bis deine Bank den Betrag zur Verfügung stellt.“


  „Danke“, sagten Max und Dix wie aus einem Munde.


  Max stand auf und öffnete einen Wandsafe, verstaute das Geld und drehte sich zu ihr um. „Trotzdem hättest du das nicht tun sollen, Megan. Du hättest zumindest Dix bitten sollen, dich zu begleiten. Versprich mir, dass du nicht noch mal irgendwelche dummen Risiken eingehst.“


  „Jawohl, Sir“, übernahm sie die gehorsame Antwort der Männer und lächelte befreit auf, als Max breit grinste.


  „Ich muss mich leider sputen, meine Schülerin steht bald vor der Tür.“


  [image: Image]


  Dix begleitete Megan und Kristy zum Wagen. Vor Erleichterung hätte er Megan am liebsten an die Brust gerissen und sie pausenlos geküsst. Er hatte es gewusst! Sie war keine Hochstaplerin und er lag vollkommen richtig in seiner Verhaltensweise, ihr uneingeschränktes Vertrauen zu schenken.


  Umgehend verwarf er das Vorhaben, das er auf dem Weg vom Flughafen zum Fitnesscenter ins Auge gefasst hatte. Er wollte Wade fragen, ob an den Aussagen von Simba, Jay-Eff und Neil etwas Wahres sein könnte, denn wenn sie wirklich Megan in dem Bordell gesehen hätten, würde Wade das bestätigen oder widerlegen können, indem er sich entsann, ob er ihren Duft wahrgenommen hatte. Die Frage allein hätte jedoch bestätigt, dass er an Megan zweifelte. Dix war froh, dass er das Thema ad acta legen konnte.


  Zurück in der Küche geriet er in einen lautstarken Streit zwischen den anderen.


  „Du hättest deine Gabe nicht anwenden dürfen.“ Simbas Miene wirkte düster. Seine fast schwarzen Augen blitzten vor Zorn.


  Wer hatte seine Gabe angewandt und warum? Dix brauchte nicht nachzufragen. Virgin stellte sich wie ein kampflustiger Gockel vor dem breitschultrigen Inder auf. Der Jüngling war ebenfalls kräftig gebaut, doch auf eine andere Weise, die ihn gegenüber Simba nahezu mickrig wirken ließ. Wie ein sehniger Wolf, der auf zwei Beinen einem Grizzlybären gegenüberstand.


  „Pfeif mich nicht an. Ich weiß, was ich tue.“


  „Weißt du offenbar nicht. Du solltest deine Kräfte für Einsätze aufsparen und nicht derart sorglos damit umgehen. Offenbar bist du dir nicht darüber im Klaren, was passiert, wenn unsere Fähigkeiten in einer breiten Masse die Runde machen. Und glaubst du etwa allen Ernstes, auf diese Weise eine Frau abschleppen zu können?“


  „Die kriegen eh kalte Füße und düsen ab“, warf Seth ein und löste Gelächter aus.


  Auch Dix konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wie jede Gabe besaß auch die von Virgin eine Schattenseite, die in seinem Fall darin bestand, dass er der Umgebung Energie entzog. Die Luft wurde kälter, Menschen und Tiere begannen zu frieren, je öfter Virgin seine Gabe während eines Gesprächs anwendete. Ihm gelang es, so leise zu reden, dass jeder Anwesende dem Glauben verfiel, eine innere Stimme würde im eigenen Kopf etwas sagen. Nachdem Max dem Zweitjüngsten ihrer Gruppe auch noch das Bauchreden und die Anwendung verschiedener Tonlagen beigebracht hatte, barg die außergewöhnliche Fähigkeit absolute Überzeugungskraft.


  „Vergiss nicht, dass wir alle deine Worte gehört haben.“ Simba stieß Virgin den Zeigefinger vor die Brust. „Geh mit. Der Typ ist süß“, äffte er in verstellter Tonlage nach. „Du solltest dich echt schämen, dich so bloßzustellen. Hast du das wirklich nötig?“


  „Mann, zieh ab.“ Virgin schlug Simbas Hand beiseite. „Ich hab mir nichts dabei gedacht.“


  „War klar. Wann denkst du auch schon mal.“


  Plötzlich durchschnitt Max’ Bass die Auseinandersetzung. „Kommt runter, Jungs. Setzt euch und lasst uns den Wüstenauftrag besprechen.“


  „Um was geht es genau, Max?“ Dix drehte einen Küchenstuhl um, sodass er die Arme im Sitzen auf die Rückenlehne stützen konnte.


  „Ich hab’s schon kurz erwähnt. Es geht nach Israel. Sechs englische Archäologie-Studentinnen wollen die Negev-Wüste auf Kamelen durchqueren wie früher die Karawanen.“


  „Holy Shit! Wie kommst du an so einen Auftrag?“


  „Ich habe den Vater einer der Studentinnen in Vegas kennengelernt. Er möchte vier Bodyguards engagieren.“


  „Warum buchen die nicht einfach eine geführte Reise und fahren mit Geländewagen?“


  „Das müsst ihr sie vor Ort wohl selbst fragen. Neil: Unsichtbarkeit; Wade: Geruchssinn; Virgin: Flüstermodus; Dix: Frequenzlesen. Das passt gut. Ihr übernehmt die Sache.“


  Dix focht einen inneren Kampf aus. Einerseits wollte er protestieren, weil er nicht gerade jetzt eine Trennung von Megan in Kauf nehmen wollte – und überhaupt: Auf die Gesellschaft von sechs ausgeflippten Weibern hatte er keinen Bock. Andererseits verbot es selbstverständlich die Loyalität, sich Max’ Anordnung zu widersetzen. An seiner Einsatzplanung gab es aus egoistischen Anlässen nichts zu zweifeln oder zu kritisieren.


  „Wie lange dauert der Einsatz?“


  „Wenn die Karawane ohne Probleme durchkommt, etwa drei Wochen.“


  „Und wann wird es losgehen?“


  „Übermorgen Mittag.“


  Holy cow, wie sollte er Megan das beibringen?


  „Virgin, Seth und Simba werden inzwischen mit dem Umbau weitermachen, da kann Simba seine Krallen wetzen.“ Max stand auf.


  Dix hatte es erst zwei Mal gesehen, dass Simba seine Fähigkeit zum Einsatz brachte. Die Genforscher mussten bei einem Part seiner Großeltern mit Raubkatzengenen experimentiert haben. Er starrte auf Simbas Finger, denen man nicht ansah, dass sich unter den normalen Fingernägeln Krallen wie die eines Tigers oder Löwen verbargen, die Simba aus- und einfahren konnte. Wenn er wollte, könnte er jemandem mit einer blitzschnellen Bewegung die Kehle aufschlitzen, denn auch seine Reflexe, seine Angriffstaktik und seine Geschwindigkeit glichen denen einer Raubkatze.


  Jay-Effs Fähigkeit hatte sich wie zu Beginn bei Dix noch nicht herausgestellt. Seth sollte man besser nicht gegen sich aufbringen, zumindest, wollte man nicht Gefahr laufen, wie in einem von Hitchcocks Filmen von Hunderten Vögeln angefallen zu werden. Seth beherrschte die Fähigkeit, mit Tieren aller Art zu kommunizieren und sie nach seinem Willen zu lenken.


  Zu Hause verwarf Dix alle Gedanken an das Team. Er war ein paar Minuten zu früh, weil er es im Fitnesscenter nicht mehr ausgehalten hatte. Noch eine Viertelstunde, dann würde er Megan in die Arme ziehen, sie küssen, über die Türschwelle tragen und ihr sagen, wie sehr er sich in sie verliebt hatte. Dass er mit ihr zusammenbleiben wollte, an ihrer Seite sein Leben verbringen, vorzugsweise, bis sie beide steinalt und grau sein würden. Er würde ihr versprechen, dass sie niemals für ihn kochen und bügeln musste. Außer, sie wollte es. Nach einer heißen Nummer würde sie ihm wohl nicht die Augen auskratzen, wenn er sie über den bevorstehenden Einsatz informierte.


  Um Megan und ihre Schülerin nicht Minuten vor Ende der Nachhilfestunde aus dem Konzept zu reißen, drehte er schon hundert Yards vor dem Haus den Zündschlüssel um und ließ den Wagen ausrollen. Er sollte wirklich langsam mal in die Werkstatt fahren und den Auspuff reparieren lassen.


  Die Wagentür fiel leise ins Schloss, dafür gellte eine Frauenstimme über den Rasen.


  „Dix. Komm rüber, komm rüber. Iss ein Steak mit uns.“


  Elbridge Larrimore! Verflucht, das musste ja sein. Das Rentnerehepaar verbrachte den Tag von aller Herrgottsfrühe bis in die Nachtstunden auf ihrer Terrasse und ihnen entging nichts. Beinahe wäre er dem Impuls gefolgt, sich umzudrehen und nach Hilfe Ausschau zu halten. Quentin winkte ihm zu und Elbi rollte auf ihn zu. Der Zwerg heftete sich an seinen Arm.


  „Megan hat noch zu tun und Kristy leistet uns auch Gesellschaft. Wir haben extra mehr Fleisch auf den Grill gelegt.“ Sie zog ihn in Richtung ihres Bungalows. Hätte er nicht in diesem Moment Kristy erfasst, die aus dem Schatten der Veranda trat und ihren Blick gesehen, der „Hilf mir“ schrie, wäre er der lieben Nachbarin nicht wie ein gehorsamer Dackel gefolgt.


  Quentin drückte ihm ein Bier in die Hand. In der Tat rochen die Steaks vom Grill verführerisch, und als eins vor ihm auf dem Teller lag, griff er herzhaft zu.


  „Megan hat erzählt, dass du bei einem Security-Service arbeitest. Ist das nicht wahnsinnig spannend und auch gefährlich? Was machst du genau, Dix?“


  Er kaute auf dem Fleisch herum und wedelte mit der Hand. „Heiß“, zischte er zwischen den Zähnen hindurch. Was immer er antworten würde, es machte die Runde durch die komplette Nachbarschaft. Er wusste nicht, ob es besser war, seinen Job als langweiligen Dienst à la Werkschutz darzustellen oder ob er Elbis Neugierde mit einer atemberaubenden Diamantentransport-Geschichte beglücken sollte. Quietschende Reifen vor ihren Häusern enthoben ihn einer Antwort.


  Die Wagentür flog zu heftig auf, eine Frau in den Vierzigern in einem Nadelstreifenkostüm hastete auf die Garage zu. Sie riss die Tür mit einer Wucht auf, dass diese gegen die Wand krachte. Da schien mächtiger Ärger im Anmarsch. Dix entschuldigte sich und Kristy eilte ihm nach. Sie erreichten die obere Etage gleichzeitig und stießen auf dem Flur vor dem Nachhilfezimmer mit der Frau zusammen, die ihre Tochter am Arm hinter sich herzerrte und es offenbar ziemlich eilig hatte. Ehe Dix sich versah, klebte die Rechte der erzürnten Frau auf seiner Wange.


  „Sie sollten besser auf Ihre Frau aufpassen. Was sind Sie für ein Mann, zu gestatten, dass die eigene Ehefrau sich prostituiert? Sitzen dabei und gucken zu. Haben wahrscheinlich auch noch Ihren Spaß dabei, ja?“ Sie schubste ihn rüde beiseite und drängte sich zwischen ihm und Kristy hindurch. „Oder kassieren Sie das Geld gleich ab? Elender Zuhälter!“


  Sie rauschte die Treppe hinunter und das arme Mädchen stolperte hinterdrein, fiel beinahe die letzten Stufen hinunter und fing sich in letzter Sekunde am Treppengeländer ab. Unten drehte sich die Furie um. „Das wird ein Nachspiel haben, Mrs. Dixon! Glauben Sie bloß nicht, dass Ihnen noch jemand seine Kinder zum Unterricht bringt.“ Ihre letzten Worte zischte sie wie eine Schlange und setzte hinzu: „Sie sollten sich besser aus dieser Gegend verabschieden und sich eine neue Bleibe suchen. Ich werde dafür sorgen, dass …“ Sie sprach immer schneller und ihre Drohung verschwamm in wutentbranntem Gehaspel.


  Kristy stand stocksteif und weiß wie Kalk an die Wand gelehnt. Dix stürzte voran. „Megan!“


  Sie saß an ihrem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gelegt. Ihre Schultern zuckten. Dix legte die Arme um sie und zog sie an seine Brust. Sie schmiegte sich eng an ihn und weinte. Mittlerweile stand auch Kristy neben ihnen und streckte die Hände nach Megan aus. Plötzlich hielt er zwei aufgelöste Frauen im Arm, die Rotz und Wasser heulten. Er wusste nicht, was er tun sollte.


  Die furchtbare Anschuldigung der Frau wiederholte sich in seinem Kopf und gleichzeitig drängte sich ein Bild in seine Gedanken, wie Simba und Neil Megan im Rio Gentlemen’s Club an der Seite eines Mannes zu sehen geglaubt hatten. Er wollte einen Zusammenhang nicht wahrhaben.


  „Kommt“, raunte er, „lasst uns rübergehen.“ Viel lieber hätte er allein mit Megan geredet, erfahren, was genau die Frau ihr vorgeworfen hatte und was Megan dazu zu sagen hatte, doch Kristy wirkte nicht, als ob man sie derart aufgelöst zurücklassen könnte. Warum ging einer fremden Studentin ein Streit wie dieser so an die Nieren?


  Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis sie gemeinsam in der Küche saßen, die Frauen ein Glas Brandy in den Fingern drehten und mit verquollenen Augen auf den Tisch starrten.


  „Es ist nicht wahr“, flüsterte Megan so leise, dass er ihre Worte kaum verstand. „Ich weiß nicht, was in Mrs. Fleming gefahren ist.“


  „Was genau hat sie dir vorgeworfen?“ Dix konnte es sich lebhaft ausmalen und kam sich reichlich blöd vor wegen dieser Frage, die ihm einfach über die Lippen gerutscht war. Er legte den Arm um Megan und zog sie näher heran.


  Sie schüttelte den Kopf. Eine Träne tropfte auf seine Hand.


  Dix suchte Kristys Blick und versuchte abzuschätzen, ob sie sich ausreichend beruhigt hatte. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn du uns allein lässt?“ Er sprach langsam und mitfühlend. „Ich meine, wenn …“


  Kristy stand auf. „Schon gut. Ich verstehe das.“ Sie umarmte Megan, küsste sie auf die Wange und huschte davon.


  Er wartete nicht, bis sie die Küche verlassen hatte, sondern zog Megan in den Stand und hob sie auf die Arme. Im Schlafzimmer ließ er sich auf das Bett gleiten und legte sich neben sie. Mit einem Zipfel des Lakens und seinem Daumen trocknete er ihre Tränen.


  „Baby, lass dich nicht fertigmachen. Hast du eine Idee, wie die Frau zu diesen Anschuldigungen kommt?“


  „Nein.“


  „Sie glaubt, dich mit ihrem Mann gesehen zu haben?“


  „Schlimmer.“


  „Was hat sie gesagt?“


  „Dass ihr Mann und ich … für Geld.“ Sie brach wieder in haltloses Schluchzen aus und Dix wiegte sie in den Armen.


  „Hast du vielleicht eine Zwillingsschwester?“ Zum Teil war die Frage ein Versuch, die Situation mit einem Scherz zu entschärfen, obwohl Megans Verfassung keine Späße zuließ. Zum anderen dachte er tatsächlich darüber nach, ob jemand anderes gemeint gewesen sein könnte und Megan aus Versehen in die Schusslinie geraten war. „Oder eine Doppelgängerin?“


  „So bescheuert es klingt …“, Megan griff nach einem Päckchen Taschentücher auf dem Nachttisch und schnäuzte sich, „die Frau muss sich irren. Vielleicht habe ich wirklich eine Doppelgängerin?“


  „Hat sie etwas darüber gesagt, wann …?“


  „Nein.“


  Dix kämpfte maximal eine Sekunde lang mit der quälenden Frage, wo Megan gestern Abend gewesen sein mochte, ob sie die ganze Zeit zu Hause verbracht hatte oder nicht, dann errangen seine Gefühle den Sieg. An dieser Anschuldigung konnte nichts Wahres sein. Er hätte es gespürt, wenn Megans Verzweiflung nicht echt gewesen wäre und sie ihm mit den Tränen etwas vorspielte.


  Eine Weile lag er schweigend da, Megan an seine Brust gezogen, während er ihr den Rücken streichelte. „Komm, Baby. Wir gehen duschen, trinken ein Glas Wein im Bett und vergessen die Sache, ja? Mach dir keinen Kopf.“


  Sie drehte sich halb um und suchte seinen Blick. Ihre Augen wirkten wie von grauen Wolken durchzogen. „Du glaubst das wirklich nicht?“


  Er küsste sie auf die Nasenspitze, umschlang sie mit den Armen, dass sie nach Luft japste. „Nicht ein einziges Wort. Nicht mehr weinen, Babe. Wir stehen das zusammen durch, egal, was kommt.“ Eine Welle Hilflosigkeit rauschte durch seine Adern, während Megan sich in seinen Armen in den Schlaf weinte.


  Mittwoch, 17. August, Santa Monica, Los Angeles


  „Mikayla.“ Bradly flüstert ihren Namen. Nur langsam rührt sich die Schlafende und schlägt die Augen auf, die groß wie Alienaugen durch die Löcher der Maske stieren. „Ich werde dir jetzt den Knebel abnehmen und du wirst absolut leise sein, nicht wahr?“ Er lässt das Skalpell im Licht der Nachttischlampe aufblitzen und fährt sanft an ihrer Brust entlang, wartet, bis ihr Nicken langsamer wird.


  „Schön.“ Mit einer Hand löst er die Lederriemen, setzt sich zurück und beobachtet, wie sie ihre Handgelenke reibt. „Dreh den Kopf.“ Sie gehorcht. Er löst die Schnallen an ihrem Hals. „Zieh dir die Maske vom Kopf.“


  Unter dem Latex kommt verschwitztes Haar zum Vorschein. Nass hat es noch einen intensiveren Rotton, als wenn ihre trockenen Locken das schmale Gesicht umspielen. Für einen Moment stellt er sie sich als Trophäe an der Wand mit den Älteren vor. Sie hat das Pech, dass sie zu weit von der Höhle entfernt sind. Es wird mühevoll genug werden, Cindy nach New Orleans zu bringen, doch er ist sicher, dass sie ihn freiwillig begleiten wird. Er wird ihr die Freiheit ihrer Schwester in Aussicht stellen. Cindy besitzt Größe, sie wird sich nicht vor Angst unter dem Bett verkriechen.


  „Geh duschen“, befiehlt er und betrachtet Mikaylas aufgeplatzte, trockene Haut an den Lippen. Sie begegnet seinem Blick. Der Widerstand in ihren Augen ist schon lange erloschen. Sie weiß, dass sie keinen Fehler begehen darf, um am Leben zu bleiben und sie macht ihre Sache wirklich gut. In der leer stehenden Fabrikhalle hat sie ein Wunderwerk vollbracht, obwohl die Ausstattung und die Lichtverhältnisse zu wünschen übrig gelassen haben. Der erste Testlauf mit der Prostituierten Tasha in dem Puff ist perfekt gelaufen. Eine saubere Kopie von Megan. Sein eigenes Aussehen als Mr. Fleming hat sich als ebenso perfekt erwiesen, wie die Videoaufzeichnungen mit der Reaktion von Mrs. Fleming aus dem Garagenbau zeigen.


  Er lächelt. Bald wird er sein Ziel erreichen. Dieser Montague Dixon wird genau so reagieren, wie er es sich wünscht. Er kennt diese Art von Männern, aber er hat auch einen Plan, wenn Dixon wider Erwarten doch anders handeln sollte.


  Hinter Mikayla betritt er das kleine Badezimmer. Es ist kaum Raum für eine Person, sich umzudrehen, aber er verharrt und fordert sie erneut auf, sich zu duschen. Sie zieht sich aus. Ihre Bewegungen wirken abgehackt. Mit gesenktem Kopf stellt sie sich unter den Brausekopf und dreht ihm den Rücken zu. So schamhaft, dabei reizen ihn ihre kleinen Titten und ihr flacher Hintern nicht im Geringsten. Ob er ihr das sagen soll? Er stellt sich ihren Gesichtsausdruck vor. Die Erleichterung, die sie nicht wird verbergen können. Wahrscheinlich fürchtet sie noch immer, dass er neben ihren Diensten als Maskenbildnerin anderes von ihr will und ihre körperlichen Vorzüge in Anspruch zu nehmen gedenkt. Mit einem Handtuch in den Fingern wartet er, dass sie fertig wird. Sie beeilt sich, weiß, dass er kein Trödeln duldet. Als sie das Wasser abstellt, legt er ihr das Frottee um die Schultern und tritt einen Schritt zurück, damit sie sich abtrocknen und anziehen kann. Er hat ihr frische Wäsche bereitgelegt, die er im Kaufhaus ausgesucht hat. Keinen BH, er kennt die Größe nicht. Der Rest ist nicht sonderlich schwierig gewesen. Ihre knabenhafte Gestalt versinkt ein wenig in dem T-Shirt, doch insgesamt sieht sie einigermaßen passabel aus.


  Im Schlafzimmer setzt sie sich auf das Bett. Er wirft ihr eine Papiertüte zu, in der sich ein Sandwich befindet, und reicht ihr eine Dose Cola. Viel Zeit hat er nicht, die durchstochenen Reifen des Dodge werden irgendwann im Laufe des Vormittags auffallen und dann muss alles bereit sein. Er wirft einen Blick auf die Uhr. Es ist noch früh, die Sonne ist noch nicht aufgegangen.


  Mikayla kaut und schluckt hastig. Sie muss Hunger haben, sie hat seit gestern nichts bekommen. So leid es ihm tut, er kann ihr den Knebel nicht ersparen, damit sie wenigstens zwischendurch etwas Wasser trinken kann.


  „Es ist bald vorbei“, verspricht er ihr. Ihre Augen bleiben matt.


  Er wird keine Zeit haben, sie ins Motel zurückzubringen, aber in der Fabrikhalle ist alles vorbereitet, dass er sie später dort abholen kann. Sie wird ein paar Stunden in einem Schacht verbringen müssen, der mit einem Metalldeckel verschlossen wird. Von innen ist es unmöglich, den Riegel beiseitezuschieben. Sie wird auch nicht dagegenhämmern, denn sie muss mit ihren Kräften sparsam umgehen, darf nicht in Aufregung geraten, damit sie unter der Latexmaske und mit dem Knebel im Mund noch genug Luft bekommt. Und hören würde sie sowieso niemand, das Gelände liegt verlassen. Nicht einmal Penner verirren sich dorthin.


  Mikayla antwortet auf die Frage, ob sie den Weg ohne Betäubung zurücklegen will, mit einem klaren Ja. Er schiebt sie zum Wagen. Die Beifahrertür lässt sich von innen nicht mehr öffnen, nachdem er die Innenverkleidung abgenommen und den Mechanismus ausgehebelt hat. Sie kauert neben ihm, benimmt sich während der Fahrt jedoch tadellos. Sie versucht weder mit Gesten noch mit Grimassen andere Fahrer auf sich aufmerksam zu machen, sondern stiert ausdruckslos geradeaus. Braves Mädchen. Trotzdem zieht er die Hand mit dem Skalpell nicht zwischen ihren Beinen fort.


  Dank Automatik kann er einhändig fahren, und als er doch einmal beide Hände am Steuer einsetzen muss, zischt er ihr leise ein „Vorsichtig“ zu, doch es erweist sich als überflüssig. Sie reagiert nicht darauf.


  Tasha wartet bereits auf ihn. Als die Scheinwerfer über das große Tor gleiten, schiebt es sich beiseite und er sieht ihre Silhouette. Sie schiebt das Eisentor nur so weit auf, dass er in die Halle fahren kann, und schließt es gleich wieder. Mittlerweile fallen die ersten Sonnenstrahlen durch die Reste der staubigen Fenster. Er steigt aus und überreicht Tasha einen Umschlag. Sie blickt hinein und lässt einen Finger über die Kante der Scheine streichen. Offenbar glaubt sie ihm, dass sich fünftausend Dollar darin befinden. Sie lächelt.


  Er öffnet zuerst den Kofferraum und holt eine Staffelei heraus, stellt sie in eine Ecke und schaltet die Scheinwerfer ein. Später wird er den Motor starten, damit die Batterie nicht leer wird. Nachdem er Megans Bild ausgerollt und auf eine Holzplatte getackert hat, öffnet er Mikayla die Tür und reicht ihr den Koffer mit ihren Arbeitsutensilien. Tasha hat sich schon auf den Stuhl gesetzt und wartet. Dieses Mal muss das Ergebnis noch perfekter werden, nicht nur das Gesicht. Mikayla übertrifft sich selbst. Sie braucht nur eine knappe Stunde, und Megan steht leibhaftig vor ihm. Er betrachtet den Leberfleck an ihrem Oberschenkel, der genau an der richtigen Stelle sitzt.


  Es ist noch keine neun, da verlässt er als Mr. Fleming an „Megans“ Seite die Halle. Mikayla hat genickt, als er ihr versprochen hat, sie später abzuholen. Sie hat nicht einmal geweint.


  In der Nähe von Megans Haus parkt er am Straßenrand. Von Weitem sieht er den Dodge noch vor der Garage stehen, die zerstochenen Reifen sind bislang niemandem aufgefallen. Es ist noch zu früh. Er steigt mit Tasha um in einen parkenden Lieferwagen, den er in der Nacht bereitgestellt hat. Hier sieht sie niemand und er kann in aller Ruhe abwarten, bis Megan und ihr Typ das Haus verlassen werden.


  Endlich ist es so weit. Die Nachbarin hat aufgeregt Sturm geklingelt. Die Cops, die kurze Zeit später auftauchen, verschwinden nach wenigen Minuten wieder. Ein Abschleppwagen holt den Dodge und Megan und Dix folgen ihm in seiner Schrottkarre.


  Das Haus ist leer, der Weg frei. Er glaubt nicht, dass Kristy hinübergehen wird, während Megan nicht zu Hause ist. Sie hat sich nur kurz blicken lassen und ist wieder in ihrem Zimmer über der Garage verschwunden.


  Als der Lärm des Auspuffs nur noch leise durch die Straße brummt, steigen sie aus. Er wählt einen Weg, der ihn von hinten an das Haus heranführt. Ein schwarzer Taugenichts hat ihn darauf gebracht. Der Junge schleicht durch die Gärten, huscht durch Hecken und versteckte Lücken, ohne dass er jemandem auffällt. Bradly nutzt dieselben Wege und steht kurz darauf auf der rückwärtigen Terrasse.
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  „Danke, dass du die Sache mit Mrs. Fleming bei den Cops nicht erwähnt hast.“ Megan legte ihre Hand auf Dix’ Knie.


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Keine Ursache. Es hätte nur zu noch mehr Ärger geführt, obwohl ich sicher bin, dass sie es gewesen ist.“


  „Was soll ich nur tun?“


  „Wir müssen herausfinden, wer wirklich an der Seite ihres Mannes gesehen worden ist. Ich werde später Mr. Fleming einen Besuch abstatten.“


  „Und du glaubst, er wird das so einfach zugeben?“


  „Wohl eher nicht, aber ich werde ihn schon zum Reden bringen, glaub mir.“


  „Und wenn es eine Intrige ist und er behauptet, dass ich …“ Sie schaffte es nicht, die ungeheuerliche Beschuldigung in Worte zu fassen. Warum drohte ihr neues Leben auseinanderzubrechen? Womit hatte sie das verdient? Sie rieb die Hände an ihrer Jeans und fuhr sich über den Magen.


  „Es gibt keinen Grund, warum er etwas gegen dich haben sollte, oder Megan?“


  Klang Dix’ Stimme nicht, als zweifelte er an ihr? Wenn er ihre Lügen kennen würde, hätte er wohl allen Grund dazu. „Nein, ich wüsste nicht, warum.“


  Dix parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite der Werkstatt. Der Fahrer des Abschleppwagens lud schon den Dodge ab.


  „Ich lasse dich hier raus und fahre gleich weiter.“


  „Willst du jetzt sofort zu den Flemings?“


  „Ja.“


  Heiße und kalte Schauder liefen ihren Rücken hinab. Was, wenn dieser Fleming seine Lügen aufrecht erhalten würde? Würde Dix die Geschichte dann vielleicht doch glauben? Sie wollte erst mit ihm reden. Danach wäre es ihr recht, wenn er versuchte, der Wahrheit auf den Grund zu spüren.


  „Dix, ich muss dir etwas sagen.“ Sein Blick traf sie ins Mark. „Es hat nichts mit dieser Sache zu tun und auch nicht mit etwas Ähnlichem“, versicherte sie hastig, denn sie glaubte, in seinem Ausdruck einen leisen Zweifel aufblitzen zu sehen.


  Sie nahm seine Hände. Seine Wärme floss in ihren Körper und nahm ihr die Befangenheit. Sie musste es einfach loswerden, es gab kaum etwas, das ihr jemals genauso wichtig war. Megan versank in seinen himmelblauen Iriden.


  „Ich liebe dich.“ Ihre Stimme klang erstickt. Sie wagte kaum zu atmen, erstarrte in ihrer Haltung und beobachtete jedes Zucken in seinem Gesicht, sog es auf wie ausgedörrte Erde einen Wassertropfen. Sie sah die Freude um seine Mundwinkel tanzen, den Glanz in seinen Pupillen. Er riss sie beinahe an sich und küsste sie. Zuerst sanft und zaghaft, doch als sie ihm die Zunge entgegenschob, explodierte eine Granate zwischen ihnen und sie pressten sich aneinander, hielten sich, als müssten sie verhindern, dass ein Hurrikan ihre Körper auseinanderriss. Ihre Zungen umkreisten sich mit heftigem Drängen, glühendes Verlangen schnürte ihr die Kehle zu.


  Megan schnappte nach Luft und als sie sein heiseres „Ich liebe dich noch viel mehr, Megan Dixon“ an ihrem Ohr hörte, brach sie wieder in Tränen aus, obwohl gleichzeitig pures Glück durch ihre Adern schoss.


  „Bitte fahr jetzt nicht“, wisperte sie. „Lass uns erst zu Hause reden.“


  Er ließ sie nicht zu Atem kommen, küsste sie wieder und wieder und wühlte mit den Fingern in ihrem Haar, dass sie gleich aussehen würde wie eine zerrupfte Henne, wenn sie den Dodge in Empfang nahm. Die Gedanken verrannen und nur heißes Verlangen blieb zurück. Er liebte sie. Er hatte es gesagt.


  Sie wiederholte die Worte. „Ich liebe dich, Dix.“


  Er ließ sie erst los, als der Fahrer des Abschleppwagens an die Scheibe der Fahrertür klopfte und mit einem Blatt Papier wedelte. Sie stiegen aus und Megan bezahlte die Rechnung. Die Reifen an ihrem Wagen waren bereits gewechselt und sie entsann sich nicht, dass sie den Wagenschlüssel entgegengenommen hatte. Er lag plötzlich in ihrer Hand und Dix sagte, dass er hinter ihr herfahren würde. Sie fühlte sich nicht in der Lage, das Steuer zu halten oder die Pedale zu bedienen und doch fand sie sich eine Zeit später vor dem Garagentor ihres Hauses wieder. Die Fahrtstrecke hatte sie wie in Trance bewältigt und sie brauchte Sekunden, um das Bild vor ihren Augen in die Realität einzuordnen.


  Kristy saß auf dem Gartenmäuerchen, das an die Einfahrt grenzte. Mit den Armen umschlang sie ihren Oberkörper und schaukelte unablässig vor und zurück. Elbi stand hilflos neben ihr und redete auf sie ein.


  Megan schwankte, als sie aus dem Wagen stieg und auf die beiden zurannte.


  „Kristy!“ Sie kniete vor ihrer Schwester nieder. „Was ist los?“


  Das Mädchen zitterte, ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. Trotz der Wärme überfloss ein eisiger Schauder Megans Körper. Gott, was war passiert? Sie zog Kristy in den Stand, legte den Arm um ihre Schultern und führte sie in Richtung Garage. Mit einer wortlosen Geste dankte sie Elbi und bat Dix, im Haus auf sie zu warten. Er nickte und ließ sie allein. Auch Elbi zeigte sich ausnahmsweise nicht aufdringlich und zog sich still zurück, was Megan fast nicht erwartet hätte.


  In Kristys Zimmer brach das Mädchen zusammen, rollte sich auf dem Bett ein und schluchzte unzusammenhängende Worte, deren Sinn sich Megan nicht zusammenreimen konnte. Sie tränkte einen Waschlappen in kaltem Wasser und wischte Kristy den Schweiß von der Stirn.


  „Maus, was ist los?“


  Ein heftiger Schluckauf verhinderte, dass Kristy etwas sagen konnte. Angst legte sich wie ein dunkler Schleier um Megans Körper, umhüllte ihre Gedanken und schürte böse Vorahnungen wie ein omenhaftes Déjà-vu. Nur dass sie wusste, dass sie keiner Täuschung unterlag, sondern eine fast identische Situation bereits erlebt hatte.


  Kristys Worte schlugen wie eine Atombombe in ihrem Geist ein.


  „Bradly Hurst.“


  „Oh mein Gott, Kristy. Was ist mit dem Kerl?“


  Kristy schluchzte laut auf, grub den Kopf in das Kissen und hämmerte mit den Fäusten in die Federn. „Ich habe ihn gesehen, ich habe ihn gesehen“, klangen die erstickten Schreie an Megans Ohren.


  Sie sackte vor dem Bett auf die Knie, wusste, ihre Beine hätten sie nicht eine Sekunde länger getragen. „Wann? Wo?“ Megan schlang die Arme um ihre Schwester.


  „Ich weiß nicht. Vorhin irgendwann. Am Haus.“


  Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie sprang auf und rannte zur Toilette. In letzter Sekunde schaffte sie es, den Deckel hochzuheben, ehe sie sich in heißen Schwallen erbrach. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, als wütete ein Tornado in ihrem Kopf. Das konnte unmöglich sein, das durfte nicht sein! Lieber Gott, hilf mir!


  Sie spülte sich den Mund aus und wankte an Kristys Bett zurück. Die Kleine lag lethargisch da und starrte an die Decke. Ihre Hand fühlte sich mit kaltem Schweiß überzogen an und zitterte kaum sichtbar, aber mit einer Intensität, die zeigte, dass die Regung aus Kristys tiefstem Inneren rührte.


  „Maus, erzähl mir, was vorgefallen ist.“ Sie presste Kristys Hand. „Bitte, es ist wichtig“, fügte Megan mit aller Eindringlichkeit hinzu, die sie aufzubringen vermochte. Sie schluckte, spürte, wie sich ihr Magen erneut umdrehte, als Kristys todtrauriger Blick den ihren traf. Sie sah die Wahrheit darin, erkannte, dass ihre Schwester kein Gespenst gesehen hatte und felsenfest glaubte, Bradly Hurst begegnet zu sein.


  „Ein Wagen hat vor der Tür gehupt“, begann sie schließlich. Ihre Stimme klang unbewegt. Mechanisch. „Ich bin ans Fenster gegangen und habe hinausgesehen. Da stieg ein Kerl aus und ging auf das Haus zu. Er hat einen Umschlag in den Briefkasten geworfen. Ich wollte mich schon abwenden, da … da …“


  Megan wartete und streichelte Kristys Haar.


  „Er drehte sich um und starrte auf mein Fenster, als wüsste er, dass ich hinter der Gardine stehe. Der Typ sah vollkommen anders aus als Bradly Hurst. Er hatte eine Halbglatze, einen Bauch. Aber ich weiß, dass er es war. Diese Augen, der Ausdruck. Ich werde niemals vergessen, wie sein Blick auf meiner Haut brennt. Er war es!“


  Megan schluckte, brauchte eine Weile, um die Informationen zu verdauen. Wie sollte Hurst sie gefunden haben? Ihr wollte keine Erklärung einfallen, aber sie glaubte Kristy aufs Wort. Sie mussten hier weg und zwar schnell. Nicht eine Minute würde sie Kristy allein lassen können und dankte im Stillen Gott, dass Elbi an ihrer Seite gewesen war, während sie auf Megan gewartet hatten. Sie stellte sich vor, welche Ängste ihre Schwester durchgemacht haben musste.


  „Maus, Liebes.“ Sie sammelte all ihre Überzeugungskraft und sprach ihren ersten Gedanken aus. „Ich werde dich zum Flughafen bringen und in den nächsten Flieger nach Denver setzen.“


  Kristy erwiderte ihren Blick ausdruckslos. „Nicht fliegen“, flüsterte sie.


  „Es geht nicht anders, Maus. Du musst. Ich weiß, dass du es schaffst.“


  Kristy schüttelte ohne Unterlass den Kopf. „Ich kann nicht.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein ersticktes Wispern. „Mom. Dad.“


  Konnte sie ihr das wirklich antun? Verdammt, sie brauchte Zeit. Kristy benötigte Schutz und professionelle Hilfe und gleichzeitig die Nähe zu ihr als einzigem Menschen, der ihr Kraft und Vertrauen geben konnte. Der Plan war zum Scheitern verurteilt. Sie durfte sie nicht wegschicken, sie konnte sie aber auch nicht allein lassen. Und sie durften auf keinen Fall hierbleiben. Was sollte sie nur tun? Was? Was?


  Kristy klammerte sich an ihr fest, als sie aufstand, um im Zimmer auf und ab zu gehen. „Bitte Megan, ich …“


  Sie sackte auf das Bett. „Ist gut, Maus. Ich bleibe bei dir und schicke dich nicht fort. Aber wir müssen mit Dix reden.“ Das war der einzige Weg. Sie glaubte nicht, dass er ihr keinen Glauben schenken würde, nicht, nachdem er ihr gesagt hatte, dass er sie liebte. Sie würden gemeinsam einen Weg finden. Wenn sie an ihn dachte, verblasste sogar die Angst vor Bradly Hurst, wenn auch nur ein winziges bisschen. „Er wird uns helfen, Liebes. Komm.“


  „Megan?“ Kristy hielt sie an der Hand zurück. „Warte.“


  Sie strich dem leichenblassen Mädchen das verschwitzte Haar aus der Stirn. „Ich vertraue Dix. Wir müssen mit ihm reden.“


  „Das ist es nicht.“


  „Sondern?“


  Kristy senkte den Kopf. Sie flüsterte etwas.


  „Maus, ich habe dich nicht verstanden.“


  „Es ist alles meine Schuld.“


  „Mach dich nicht verrückt.“ Eisige Kälte schien sich breitzumachen und selbst die Sonnenstrahlen zogen sich aus dem Raum zurück.


  „Ich habe mit Maya telefoniert.“


  Megan wurde schwarz vor Augen.
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  Dix schob die Haustür auf und hörte ein schleifendes Geräusch. Hinter der Tür fand er einen braunen Umschlag, der durch den Briefschlitz eingeworfen worden sein musste. Er wendete ihn in den Händen. Kein Absender, kein Empfänger.


  Im Vorbeigehen warf er ihn auf den Küchentisch. Er öffnete ein paar Holzläden und Fenster, um den Sommer ins Haus zu lassen. Das helle Licht passte zu seiner Laune, die warme Luft zu den Schmetterlingen im Bauch.


  Megan würde bestimmt nicht lange bei Kristy bleiben. Sie hatte zu ernst geklungen, als sie sagte, dass sie mit ihm über etwas reden wolle. Er wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war, dass sie ihr Geheimnis preisgab. Was immer es sein würde, er sprudelte über vor Überzeugung, dass er die Last mit ihr teilen konnte.


  Er ging ins Bad und brauste sich den Oberkörper ab. Das Wasser kühlte sein überhitztes Gemüt. Kaum hatte er sich abgetrocknet und dachte an Megans Worte, brach ihm schon wieder der Schweiß aus.


  Ich liebe dich. Niemals zuvor hatte er das von einer Frau hören wollen und erst recht hatte er es einer ins Ohr geflüstert, geschweige denn in irgendeiner anderen Form kundgetan. Dieses Erlebnis brannte sich wie glühendes Eisen in sein Innerstes, setzte ihm einen Stempel auf, der wehtat und den er doch nie wieder missen wollte. Er spürte zum ersten Mal den Schmerz, wie es sich anfühlen könnte, jemanden zu verlieren. Wenn Megan sich jemals von ihm abwenden würde, wäre es, als risse sie ein Stück seiner Seele mit sich.


  Dix sprühte sich Deo unter die Arme und schlüpfte in ein frisches Hemd mit kurzen Ärmeln. Barfuß schlenderte er ins Wohnzimmer. Er zog die Vorhänge auf und öffnete die Terrassentüren. Am liebsten hätte er in das fröhliche Gezwitscher der Vögel eingestimmt. Sein Herz vollführte unkontrollierte Hüpfer und mit jedem Atemzug wünschte er Megan inniger herbei. Hoffentlich war Kristys Problem schnell gelöst, sonst müsste er rübergehen und Megan entführen, ob es dem Girlie passte oder nicht.


  Er schaltete den Fernseher ein und wieder aus, schaffte es nicht, für länger als zehn Sekunden ruhig auf dem Sofa zu sitzen. In der Küche nahm er sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Die Wärme, die sich im Haus ausgebreitet hatte, ließ Kondenswasser an der Dose hinabperlen. Mit Umschlag und Bierdose ging er in das Wohnzimmer zurück, als sein Handy den Eingang einer SMS signalisierte. Er warf das Kuvert auf den Wohnzimmertisch und zog das Telefon aus der Hosentasche.


  „Du denkst am Wochenende an mein Bike?“


  Er grinste, simste „Klar, Mann“ zurück und legte das Handy auf den Tisch. Wieder zog der Luftpolsterumschlag seine Aufmerksamkeit an, und weil kein Name draufstand, beschloss er, ihn zu öffnen.


  Er enthielt nichts weiter als eine CD. Dix drehte sie unschlüssig zwischen den Fingern. Hatte sich jemand vertan und Kristy ein gebranntes MP3-Album zukommen lassen? Dann entsann er sich, dass das Mädchen noch niemanden kannte. Er schob die CD in die Stereoanlage, drückte auf Start, doch nichts geschah. Sein Blick fiel auf den DVD-Player.


  Wo blieb Megan? Er stand auf und ging auf die Terrasse hinaus, blickte über den leeren Weg zum Eingang der Garage. Sie hielt sich offenbar noch oben auf. Mit der Fernbedienung setzte er sich auf das Sofa zurück, schwang die Füße hoch und startete das Abspielgerät. Ein abgedunkelter Raum erschien auf der Mattscheibe. Dix nahm einen Schluck Bier und schaute genauer hin. Als erstes fiel ihm die Jeanshose auf, die über einer Stuhllehne hing. Seine Jeans. Der Stuhl in seinem Schlafzimmer. Er blinzelte und setzte sich abrupt auf. Sein Bett. Die Kamera zoomte näher an das Geschehen heran. Ein Mann griff nach der Nachttischlampe und schaltete sie ein. Er sah nur den Rücken des Kerls, der in voller Bekleidung auf der Matratze kniete. Rechts und links von ihm erkannte er zwei nackte Füße. Der Mann beugte sich vornüber und senkte den Kopf zwischen die Beine einer Frau. Stöhnen erfüllte den Raum. Das Bild vergrößerte sich weiter, bis der Hintern des Typs die Bildfläche einnahm. Dix wollte sich angewidert abwenden. Der Mann rollte sich in dem Moment zur Seite, als Dix nach der Fernbedienung griff. Sie fiel ihm aus der Hand. Megan! Ihr blondes Haar leuchtete wie Honig unter dem gelblichen Schimmer der Nachttischlampe. Er betrachtete ihre geschlossenen Augen, das vor Verzücken verklärte Gesicht. Wie sie die Lippen öffnete, sich aufstöhnend darüberleckte. Der Mann griff nach einem Gegenstand auf dem Bett. Er schob Megans Beine noch weiter auseinander, winkelte sie an, sodass die Kamera ihre Weiblichkeit in voller Nacktheit und in Großaufnahme erfasste. Wie gelähmt starrte er auf das Geschehen, betrachtete den Dildo, den der Mann ihr zwischen die Schenkel schob, hörte das Stöhnen lauter und lauter, als wollte es seinen Kopf zum Platzen bringen. Sie krallte die Hände in das Laken, bog den Rücken durch und presste ihren Unterleib dem Sextoy entgegen. Ihr Liebhaber bewegte das Spielzeug schneller, stieß es heftig in sie hinein und sie dankte es mit immer lauterem Keuchen bis zu einem verzerrten Aufschrei.


  Endlich schaffte Dix es, den Ausschaltknopf zu drücken.


  Die plötzliche Stille tobte in seinem Inneren. Minutenlang starrte er auf den schwarzen Bildschirm, griff zur Fernbedienung und legte sie wieder hin. Er sprang auf, wollte zur Garage hinüberrennen und fiel in das Polster zurück.


  Erneut schaltete er den Rekorder ein, spulte vor, spulte zurück, betrachtete ungläubig den Blowjob, den Megan verrichtete. Er sah die Hände, die sich in ihr Haar krallten, ihren Kopf zur Kamera drehten. Das verklärte Gesicht, die Zunge, die immer wieder das Geschlecht des Mannes umkreiste, bis er kam und auf ihren Oberkörper spritzte.


  Endlich war es vorbei. Megan verschwand aus dem Aufnahmewinkel der Kamera. Er hörte Wasser rauschen. Der Mann zog Geldscheine aus seiner Hosentasche, öffnete die Schublade des Nachttischchens und schob sie hinein, ehe er das Zimmer verließ.


  Dix Hals glich einer Wüste. Er schluckte und es fühlte sich an, als hätte er eine Handvoll Reißzwecken hinuntergewürgt.


  Erneut drückte er auf Rücklauf, stoppte, wenn Megans Gesicht zu sehen war, und vergrößerte den Bildschirmbereich über die Funktionen des Abspielgeräts. Er wollte nicht glauben, was ihm seine Augen vermittelten. Verdammter Dreck, er wollte es einfach nicht. Und doch kam er nicht umhin, den Tatsachen entgegenzublicken.


  Er suchte andere Filmstellen heraus, betrachtete weitere Vergrößerungen, bis es ihm die Kehle zuschnürte. Der kleine Leberfleck an ihrem linken Oberschenkel. Er erinnerte sich genau, wie Megan fast in der gleichen Position in seinem Bett gelegen hatte, wie er mit den Fingerkuppen die seidige Haut ihrer Beine entlanggefahren war und den Leberfleck umkreist hatte.


  Ihm wurde schlecht. Er kippte das Bier in einem Zug hinunter, zerquetschte die Dose und ließ sie auf den Boden fallen. Das durfte nicht wahr sein.


  Ich liebe dich.


  Was für ein Hohn. Was spielte Megan ihm vor? Was zur Hölle sollte er noch zu ihrer Entlastung vorbringen? Sie ist eine Hure. Sie hat dich an Land gezogen, um der Nachbarschaft die brave Ehefrau vorzuspielen. Sie gibt Nachhilfestunden, in Deutsch und in Sexualkunde inklusive praktischer Übungen.


  Dix stand auf und ging in sein Schlafzimmer. Ich liebe dich.


  Wozu brauchte sie ihn? Die Fragen in seinem Kopf überschlugen sich und er fand keine Antworten. Wie in Trance trat er auf das Bett zu. Das Laken war zerknittert. Sie hatte es nicht einmal für nötig befunden, die Spuren ihrer vergnüglichen Nebenbeschäftigung zu beseitigen. Und dann noch in seinem Schlafzimmer. Er versetzte dem Bett einen Fußtritt, dass es sich ein paar Inches über den Fußboden schob. Mit einem Ruck zog er die Schublade des Nachttischchens auf und starrte mit verschleiertem Blick auf die Dollarnoten.


  Ein Fetzen Papier auf dem Boden zog seine Aufmerksamkeit an. Er bückte sich und hob ihn auf. Über halb nackten Brüsten in einem spitzenbesetzten BH stand eine Webadresse.


  Er zog seine Reisetasche unter dem Bett hervor, stellte sie auf den Stuhl und stopfte die Jeans hinein, zerrte einen Stapel Wäsche aus dem Wandschrank. Vor der Kommode blieb er stehen, griff nach der Tasche mit seinem Laptop. Wie unter Zwang holte er das Gerät heraus, klappte den Deckel auf und wartete mit angehaltenem Atem, bis der Computer betriebsbereit war. Er rief die Webseite auf.


  Eine blonde Frau lächelte ihn an. Ihr leicht gewelltes Haar fiel bis zu ihren Brustansätzen. Sie trug eine Augenmaske in Wildkatzenoptik und dazu passende Dessous. Megan. Ganz sicher war sie es. Er klickte auf einen Button und erhielt ein Fenster zur Eingabe seiner Kreditkartendaten, um auf die LiveCam-Seite zu gelangen.


  Angewidert drückte er auf „zurück“ und wählte den Link „Vorschau“. Er schüttelte sich, als er einige Einzelbilder des gerade gesehenen Films vor sich sah. Besuch mich werktags zwischen zehn und zwölf Uhr, stand da. Live-Treffen nach Vereinbarung.


  Gleich würde er sich übergeben. Das war zu viel. Er musste hier raus. Dix riss das Kabel des Computers aus der Wand und verstaute Gerät und Zubehör in dem Notebook-Rucksack. Er wollte noch seine Unterwäsche und Socken aus der Kommode holen und zog die Schublade auf. Beim Griff hinein fuhr er zurück und hielt einen brummenden Vibrator in der Hand, an dessen Schalter er gekommen sein musste. Der rosafarbene Delfin-Vibrator aus dem Film. Weiter hinten lagen noch mehrere weitere Toys. Angewidert schleuderte er das Ding durch den Raum, traf einen Spiegel, der scheppernd zu Bruch ging. Sein Innerstes schmerzte, als zerquetschte eine eiserne Faust sein Herz. Er warf keinen Blick zurück in den Raum und stürmte mit Reisetasche und Rucksack in den Flur. Er schnappte sich den Autoschlüssel vom Haken und riss die Haustür auf. Mit ein paar langen Schritten überquerte er den Rasen und warf das Gepäck in den Kofferraum. Als er die Wagentür öffnete und auf den Sitz glitt, sah er Megan und Kristy Arm in Arm aus der Garage kommen. Wutentbrannt ließ er den Motor aufheulen. Megans Kopf ruckte hoch, ihr Blick glitt suchend in seine Richtung.


  Dix gab Gas. Im Augenwinkel beobachtete er, wie Megan auf den Wagen zulief. Er schwor sich, nicht in den Rückspiegel zu schauen, nicht anzuhalten, nicht umzukehren. Nach einigen Dutzend Yards fixierte er dennoch den Rückspiegel, sah sie auf der Straße hinter dem Fahrzeug herrennen. Sie rief etwas, doch er verstand es nicht. Der Auspuff röhrte, als er noch mehr Gas gab, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand.
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  Megan sackte auf die Knie. Der glühende Asphalt verbrannte ihre Haut, aber sie bemerkte es kaum. Sie schaffte es nicht, einen einzigen vernünftigen Gedanken zu fassen. Dix! Nur sein Name dröhnte immer und immer wieder in ihrem Kopf. Es war Quentin, der sie zur Seite zog, sie erkannte ihn erst auf dem Rasen. Elbi fasste sie am Arm und stützte sie.


  „Megan, Darling, was ist passiert?“


  Dass sie das selbst zunächst erst einmal gern wüsste, brachte sie nicht über die Lippen. Dix! Ungeweinte Tränen brannten in ihren Augen. Wo konnte er hingefahren sein? Warum? Ihr fiel nur das Trainingscenter ein. Sie musste ihm hinterherfahren und wissen, weshalb er vor ihr … die Flucht ergriffen hatte.


  Mit Elbis und Quentins Hilfe schleppte sie sich zur Haustür.


  „Sollen wir einen Arzt rufen? Geht es dir gut, Megan?“


  Kristy. Wo war ihre Schwester? Sie drehte den Kopf, während Quentin das Fliegengitter aufzog. Leises Weinen drang aus dem Haus, sie wusste nicht gleich, woher es rührte. „Bitte lasst uns allein“, presste sie hervor, schob sich durch einen schmalen Spalt der geöffneten Haustür und schob sie zu. Sie ertrug jetzt keine Fragen, keine Gesellschaft, mochte ihr Verhalten auch noch so unhöflich sein. Dix! Himmel, wieso war er abgehauen?


  „Kristy?“


  „Ich bin hier.“ Sie erschien in der Wohnzimmertür. Ihr leichenblasses Gesicht bildete selbst zu der hellen Wand hinter ihr noch einen Kontrast wie schwarz und weiß, sogar durch die verschwommenen Konturen von Megans Blick.


  „Geh nicht da rein“, murmelte sie.


  „Warum?“ Lag hinter ihrer Schwester in dem Raum der Grund, warum Dix aus dem Haus gestürmt war? Sie wollte es sehen. Sofort! Megan wischte sich mit einem Zipfel ihres T-Shirts über die Augen und drängte sich an Kristy vorbei. Ihr Blick fiel sofort auf den Fernseher und das Standbild.


  Sie schrie auf, schwankte und fiel rückwärts auf das Sofa.


  „Unmöglich“, versuchte sie hinauszubringen, doch die Töne wollten sich nicht aus ihrer Kehle schälen. Sie krächzte wie ein Papagei, versuchte, eine Frage zu formulieren, doch ihr fielen weder Worte ein noch schaffte sie es, einen einzigen weiteren Ton von sich zu geben.


  Kristy schaltete den Apparat aus. Megan hatte genug gesehen, um zu erkennen, dass sie selbst sich auf dem Bild befand. In Dix’ Schlafzimmer … mit einem Mann, den sie nicht kannte. Dennoch wollte sie es genau wissen.


  „Gib mir die Fernbedienung.“ Sie streckte die Hand aus. Nur zögerlich kam Kristy ihrer Aufforderung nach, warf sich in den Sessel und weinte hemmungslos. „Es ist alles meine Schuld.“


  Megans Herz zerriss. Sie wollte Kristy in die Arme nehmen und trösten, aber sie musste auch wissen, was dieses Video zeigte. Die Hölle tat sich unter ihr auf. Ein schwarzer Schlund, in dessen endloser Tiefe rote, zerstörerische Glut mit Flammenzungen nach ihr leckte. Oh, wenn sie sich doch nur hineinstürzen könnte. Entsetzt starrte sie ihr Spiegelbild auf der Mattscheibe an, erstickte fast, als sie den Leberfleck am Oberschenkel der Frau entdeckte, der wie absichtlich präsentiert ins Bild stach. Als nur noch Rauschen den Schirm ausfüllte, wusste Megan nicht, ob sie minutenlang reglos dagesessen hatte oder zwischendurch ohnmächtig geworden war. Kristy kauerte nicht mehr in dem Sessel. Sie sprang auf und ihr Schrei gellte durch das Haus. „Kristy!“


  Von der Straße hörte sie Aufruhr. Mehrere Hupen ertönten und dazwischen klang Gebrüll. Megan rannte zur Haustür und stürmte hinaus.


  Mitten auf der Fahrbahn stand Kristy und schrie. „Hol mich doch, du verdammtes perverses Arschloch. Ich bin hier, hörst du mich?“ Sie drehte sich im Kreis. „Siehst du mich?“ Zwei Autofahrer, die wegen ihr stehen geblieben waren, drückten erneut auf die Hupen, einer brüllte durch die geöffnete Scheibe.


  „Verpiss dich, du durchgeknallte Kuh.“


  „Komm her, Bradly Hurst“, rief Kristy. „Ich weiß, dass du mich willst. Lass meine Schwester in Ruhe und zeig dich, du feige Sau.“


  Oh Gott! Megan stürmte über den Rasen und stoppte vor Kristy. „Maus, komm.“ Sie schnappte nach Kristys Händen und zog sie rückwärtsgehend in Richtung Bürgersteig. „Komm zurück ins Haus.“


  Elbi und Quentin waren herbeigeeilt und wahrscheinlich die gesamte Nachbarschaft. Einige Leute standen herum, tuschelten teils hinter vorgehaltener Hand, andere standen stumm da und schüttelten die Köpfe.


  „Ist schon okay.“ Megan wimmelte Elbi ab und schob Kristy voran, rannte beinahe, bis sie mit einem Aufatmen die Tür hinter sich ins Schloss schob.


  „Kristy, Liebes. Du darfst jetzt nicht durchdrehen.“ Sie sackten im Flur gemeinsam zu Boden. „Bitte, ich verspreche dir, dass alles gut wird.“


  Erneut wusste Megan nicht, wie viel Zeit verging, doch als sie sich endlich aufrappelte und Kristy mit sich zog, war es draußen stockfinster. Sie zerrte ihre Schwester ins Wohnzimmer und drückte sie auf das Sofa. Anschließend schloss sie die Terrassentüren, schaltete jede Lampe im Haus ein und verriegelte alle Fensterläden und Türen. In Dix’ Schlafzimmer hielt sie inne, erfasste das Durcheinander, den Vibrator inmitten der Scherben und die aufgezogene Kommodenschublade, in der sie weitere Sexspielzeuge entdeckte. Ihr Herz raste, als wollte es sich im nächsten Moment überschlagen. Sie waren nicht mehr sicher in diesem Haus. Megan stürmte in den Flur, schloss mit zitternden Händen den Waffenschrank auf. Das Geld und ihre Pistole lagen noch da. In größter Hast packte sie eine Reisetasche, warf hinein, was ihr in die Finger kam. Sie würde die Kleidung mit Kristy teilen müssen, denn in die Garage wollte sie nicht gehen. Im Wohnzimmer nahm sie das verstörte Mädchen an der Hand und zog sie mit. „Wenn ich Los sage, rennst du zum Wagen, hörst du?“


  Kristy nickte apathisch.


  „Hast du mich wirklich verstanden?“


  Sie reagierte kaum. Megan öffnete die Tür einen Spaltbreit und suchte die hellen Kreise unter den Straßenlaternen nach Personen und Fahrzeugen ab. Die Straße lag da wie ausgestorben. In den Schatten der Büsche und Fahrzeuge erkannte sie nichts. Sie lauschte und hörte nur ihren eigenen Atem und Kristys leises Schluchzen.


  „Psst.“ Sie wartete drei Herzschläge. Vier. „Los!“


  Megan zog Kristy mit. In wenigen Schritten erreichten sie den Wagen, aber es kam ihr wie der Endspurt eines Marathonlaufs vor. Ihre Lungen rasselten, während sie versuchte, den Schlüssel in das Schloss zu stecken. Es gelang erst beim vierten Versuch. Sie schob Kristy auf den Sitz, warf die Tasche nach hinten und stürmte um den Wagen herum. In fliegender Eile betätigte sie die Zentralverriegelung, startete den Motor und setzte mit Vollgas zurück. In letzter Sekunde trat sie das Bremspedal, ehe sie einen geparkten Wagen rammte. Sie hielt inne und holte tief Luft. Sie musste sich auf der Stelle beruhigen. Wo war die Polizistin in ihr geblieben? Megan zählte im Stillen bis fünf, legte Kristy den Gurt um und gab erneut Gas. Während des Anfahrens schnallte sie sich an. Immer wieder streifte ihr Blick den Rückspiegel und die Seitenspiegel. Sie rechnete damit, dass ein Wagen ihre Verfolgung aufnahm, doch nach einer Weile, die sie weiträumig im Kreis gefahren war, beruhigte sie sich allmählich. Niemand war hinter ihnen her. Für den Moment. Sie traute dem Frieden nicht und stoppte an einer Bushaltestelle unter einer Straßenlaterne. Sie hätte es nicht ertragen, in der Dunkelheit anzuhalten. Was sollte sie nur tun? Kristy hockte zusammengekauert im Sitz neben ihr und zitterte wie Espenlaub. Hin und wieder murmelte sie „Es ist alles meine Schuld. Ich hätte Maya nicht anrufen dürfen. Du hast es mir gesagt.“ Ihre Worte klangen immer dünner und unverständlicher.


  Megan strich ihr über die Wange. Wohin? Sie spielte mit dem Gedanken, ins Fitnesscenter zu fahren. Bestimmt hielt sich Dix dort auf, doch das Gespräch mit ihm würde länger dauern und Kristy brauchte Hilfe. Ihre medizinischen Fachkenntnisse reichten nicht über einen Erste-Hilfe-Kurs hinaus, und wenn sie es richtig deutete, stand ihre Schwester unter Schock. Ihre Atmung ging flach und schnell, Schweiß lief an ihren Schläfen hinab. Kristy brauchte einen Arzt und zwar schnell.


  Sie reihte sich wieder in den Verkehr ein und folgte irgendwelchen Hauptstraßen, bis sie die Beschilderung zum Los Angeles General Hospital fand.


  Auf dem Weg zur Notaufnahme hyperventilierte Kristy fast.


  Donnerstag, 18. August, Los Angeles


  Es war beinahe Mittag, als sie das Krankenhaus verließ. Kristy hatte einen Kreislauf- und einen Nervenzusammenbruch erlitten, gerade, als der Arzt den Warteraum betrat. Es hatte Megan nicht unerhebliche Mühe gekostet, die Bediensteten des Hospitals davon abzuhalten, die Polizei hinzuzuziehen, weil Kristy unentwegt darüber sprach, dass Bradly Hurst sie verfolgte. Am Ende blieb Megan nichts anderes übrig, als darum zu bitten, dass der behandelnde Arzt in dem Sanatorium in Denver anrief und versuchte, einen Kollegen zu erreichen, der über Kristy und die Vorgeschichte Auskunft geben konnte. Das gelang erst nach zehn Uhr am Vormittag. Eine Stunde später wurde Kristy in die offene psychiatrische Abteilung des General Hospitals verlegt. Sie schlief unter der Wirkung eines Beruhigungsmittels.


  Der Krankenhausaufenthalt war keine Lösung, weder auf längere noch auf kurze Sicht, denn Megan wusste, dass Bradly Hurst Kristy in wenigen Stunden ausfindig machen würde. Sie bezweifelte, dass ihre Schwester dort sicher war. Zu viele Personen gingen ein und aus, ohne sich anmelden zu müssen wie in dem Privatsanatorium, das zudem über eine von einem Pförtner bewachte Zufahrt und ein eingezäuntes Gelände verfügte.


  Ihre einzige Hoffnung bestand darin, Dix zu finden und die Situation endlich zu klären. Sie brauchte nicht nur seine Hilfe, um gegen Hurst zu kämpfen, sie brauchte ihn, um nicht zusammenzubrechen.


  Sie brauchte ein Wunder.
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  Dix war zunächst ziellos durch die Gegend gefahren mit dem Gedanken, sich bis zum Umfallen zu betrinken. So sauer und enttäuscht war er noch nie in seinem Leben gewesen, und er hatte verdammt viel durchgemacht. Statt in einer Kneipe landete er am Strand, hatte auf das Meer in den Sonnenuntergang gestarrt und verharrte noch immer reglos, als die ersten Sonnenstrahlen in seinem Nacken brannten.


  Er stand auf, streckte die steifen Glieder und fuhr zum Fitnesscenter. Gegen zehn mussten sie am Flughafen sein. Es geschah Megan nur recht, dass er sie erst später anrufen und ihr kurz und knapp mitteilen würde, dass er für drei Wochen auf einem Einsatz war. Bis zur Rückkehr konnte er in Ruhe nachdenken und seine Enttäuschung sacken lassen. Er wusste schon jetzt, dass er ihr diesen Betrug nicht würde verzeihen können. Oder?


  Er verabschiedete sich von den anderen. Simba blickte ihm tief in die Augen, murmelte etwas auf Indisch und schlug in seine ausgestreckte Hand ein.


  Im Flugzeug zuckte Dix wie unter einem Peitschenhieb zusammen und hatte Mühe, die Gedanken an seine erste Begegnung mit Megan zu unterdrücken. Ihm wurde die Brust eng, als er sich zwischen Neil und Wade auf den Sitz quetschte. Nicht allein wegen des Platzmangels, sondern aufgrund der Erinnerung an die erste, unbeabsichtigte Berührung zwischen Megan und ihm. Das Gefühl, das ihm direkt bis in die Lenden geschossen war – und doch hatte er neben der Lust gespürt, dass sich eine unendliche Tiefe an Emotionen dahinter verbarg. Er versuchte, an nichts zu denken. Als das nicht gelang, versetzte er sich in Trance und lauschte dem Funkverkehr zwischen dem Piloten und dem Tower. Irgendwann, als sich das Flugzeug bereits in der Luft befand, sorgten die Nachwirkungen der Trance und das monotone Summen im Hintergrund dafür, dass er den Preis für die durchwachte Nacht zahlte. Er glitt in einen unruhigen Schlaf, aus dem er immer wieder zuckend aufwachte.


  Mare bina svarg nahin milta. Simbas Worte begleiteten seinen Traum. Was bedeutete der Spruch? Es ließ ihm keine Ruhe, dass er den Satz nicht verstand. Dix sandte seine Sinne aus, suchte nach Frequenzen in indischer Sprache, fand Satzfetzen, verglich sie mit Wörtern von Synchronsprechern, spürte das eine oder andere Wort im Datenverkehr des Internets auf und setzte nach und nach den Sinn in die englische Sprache um. … sterben … Himmel …


  Until one dies, he cannot get to heaven. Ohne zu sterben, kommt man nicht in den Himmel.


  Elende Ratte! Was sollte er mit diesem Spruch anfangen? Sollte er Harakiri begehen? Nein, das war ein japanisches Ritual. Dieser Drecksack mit seinen indischen Weisheiten. Der Spruch würde weiterhin in seinem Kopf herumgeistern und ihn am Grübeln halten. Er sollte das dumme Gelaber einfach vergessen. Aber wenn er nicht darüber nachdachte, kehrten die Gedanken an Megan zurück. Ob er die Ehe annullieren lassen könnte?


  Er lehnte das Essen im Flugzeug ab, trank nur einen Becher Wasser, versank in Gedanken, schlief, marterte im wachen und im komatösen Zustand sein Gehirn, bekam kaum mit, wie sie an irgendeinem Airport umstiegen.


  Je länger sie unterwegs waren, desto mehr löschte bittere Enttäuschung sämtliche anderen Gefühle aus, brannte sich durch sein Innerstes, bis wie nach einem tobenden Buschfeuer nur verkohlte Steppe übrig blieb und er anfing, sich auf den vor ihnen liegenden Auftrag zu konzentrieren. Er musste funktionieren wie eine Maschine, hatte einfach nur seine Funktion zu erfüllen. Maschinen dachten nicht, waren nicht erfüllt von Emotionen. Er hatte eine Maschine zu sein.
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  Bradly sinkt an die Sessellehne. Er lächelt. In den vergangenen Tagen tut er dies viel öfter als sonst. Auf dem Monitor seines Notebooks verfolgt er Megans Route. Der Sender an ihrem Wagen verrät, dass sie seit Stunden auf dem Parkplatz des L. A. General Hospitals steht. Es ist nicht schwer gewesen, herauszufinden, dass Cindy stationär aufgenommen worden ist. Ein Anruf reichte und man hat ihm bestätigt, dass Kristin Schwarz bereits morgen Besucher empfangen darf.


  Er ist gespannt, wohin Megans Weg als Nächstes führt und tippt darauf, dass sie zum Fitnesscenter fährt.


  Die Vorfreude lässt eine schmerzstillende Woge durch seine Adern rinnen.


  Der Wagen des Muskelprotzes steht im Hof des gammligen Gebäudes. Zu gern wüsste er, ob der Kerl sich auf ein Gespräch mit Megan einlassen würde. Er wägt die Chancen ab. Dix’ Reaktion hätte nicht perfekter sein können. Enttäuschte Gefühle und verletzter Stolz lassen Menschen ausrasten, wenn die Verletzung nur grob genug ist und die Emotionen zum Überkochen bringt. Unter geschlossenen Lidern sieht er, wie Dix Megan zurückschubst und sie anbrüllt, sie solle verschwinden, und dass er sie nie wiedersehen will. Es geschähe ihr recht, den Schmerz zu erfahren, doch was ihr noch bevorsteht, wird sie genauso zerstören.


  Wahrscheinlich malt sie sich in ihrem verliebten Schädel noch immer aus, dass sie ihrem Ehemann alles erklären kann, dass er sie anhören wird und er ihr letztlich helfen wird. Sie täuscht sich, aber sie weiß es noch nicht.


  Bald ist es so weit. Bald. Er wird seine Cindy in die Arme schließen und ihr behutsam erklären, dass sie nach New Orleans zurückkehren. Wenn sie erst erfahren hat, was mit Megan passiert ist, wird sie ihm willenlos folgen. Ihre Reaktion hat es ihm gezeigt. Sie ist kein Angsthase. Natürlich liegen ihre Nerven blank und die Panik hat sie im ersten Moment ergriffen. Aber sie ist eine intelligente junge Frau. Sie ist bereit, für ihre Schwester durch die Hölle zu gehen.


  Hol mich doch, du verdammtes perverses Arschloch. Ich bin hier, hörst du mich?


  Sie hätte nicht so ordinär zu werden brauchen. Er hat ihren Aufstand mit Genugtuung verfolgt. Die wochenlange Trennung von ihm hat sie nicht weit vom Abgrund zurückgetrieben. Sie ist immer noch fast bereit für ihn. Fast.


  Das winzige bisschen, das noch fehlt, um ihre Seele voll und ganz auf ihn auszurichten, wird er leicht und schnell erreichen. Er weiß nicht, wann der Tumor in seinem Kopf solch zerstörerische Ausmaße annimmt, dass er nicht mehr klar denken kann, doch er ist sicher, dass ihm noch Zeit bleibt. Er wird noch nicht sterben.
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  Megan schloss ihren Wagen auf und sackte auf den Sitz. Sie ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken. Nur für einen oder zwei Atemzüge Entspannung tanken, obgleich sie nicht wusste, wo sie die hernehmen sollte. Ihre Müdigkeit wollte sie in eine tiefe Schwärze ziehen und nur mühselig riss sie sich daraus zurück. Keine Zeit, keine Zeit, hämmerte es in ihrem Schädel. Sie beugte sich auf die Beifahrerseite und holte ihre Glock aus dem Handschuhfach. Griffbereit zwischen ihren Beinen positioniert fühlte sie sich sicherer, auch wenn sie nicht glaubte, dass Hurst am Wegesrand herumstand und plötzlich in den Wagen springen würde. Aber er war da. Irgendwo in ihrer Nähe und beobachtete sie. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf und ihr Blick flog gehetzt über die Schulter und zurück. Einige Besucher liefen auf dem Krankenhausparkplatz herum, doch niemand schenkte ihr Beachtung. In keinem der umstehenden Fahrzeuge zeigte sich ein dunkler Schemen, der vermuten ließ, dass jemand sie aus dem Inneren heraus beobachtete.


  Wo war Hurst? Wo und wie lauerte er ihr auf?


  Längst hatte sie sich eine Vermutung zurechtgelegt. Das Video war unbestreitbar in ihrem Haus aufgenommen worden. Den Mann kannte sie nicht, aber die Frau sah ihr täuschend ähnlich. Sie hatte sogar den gleichen Leberfleck wie sie, doch das musste das Werk dieses Irren sein. Wahrscheinlich wäre ein Visagist in der Lage, eine Frau, die ihr in den Grundzügen vom Körperbau her ähnlich sah, in ein perfektes Double zu verwandeln. In den Filmstudios in Hollywood stellte das sicher eine alltägliche Praxis dar. In und um L. A. fand man die besten Maskenbildner ihres Fachs. Anders konnte es nicht sein, denn sie hatte keine Zwillingsschwester, die Hurst entführt und zu diesem Akt gezwungen haben könnte. Woher wusste er von dem Leberfleck?


  Akt! Das Wort entlockte ihr ein dumpfes Grollen.


  Wäre sie an Dix’ Stelle gewesen und hätte eine solche Entdeckung gemacht, sie hätte wahrscheinlich nicht anders reagiert. Würde er sich auf ein Gespräch einlassen und ihr die Möglichkeit geben, ihre Geschichte zu erzählen? Würde er den richtigen Schluss ziehen, dass Hurst hinter der Sache stecken musste und Kristy und sie sich in höchster Gefahr befanden? Falls nicht, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Die Cops einschalten? Was half ihr das, solange sie keine Beweise hatte? Gegen wen oder was sollten sie vorgehen? Der gleiche Spießrutenlauf wie in New Orleans würde beginnen.


  Jeff Hall. Könnte der Zeugenschützer ihr helfen und sie kurzfristig aus der Gefahrenzone bringen? Ihr neue Dokumente besorgen und die Chance eröffnen, noch einmal zu verschwinden? Es zerriss ihr das Herz, dass sie Dix in diesem Fall endgültig verlieren würde, wenn nicht schon alles zu spät war. Sie wäre bereit, diesen Weg zu gehen, schweren Herzens, aber sie würde es tun. Sie liebte Kristy wie ein eigenes Kind, nicht wie eine Schwester. Seit Kristys elftem Lebensjahr hatte sie die Kleine bemuttert und sie hatte in so vielem versagt. Wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn sie keine weitere Sekunde verlöre und versuchte, Hall zu erreichen, aber sie mochte die winzigkleine Hoffnung nicht aufgeben, dass Dix ihr Glauben schenkte. Wenn er das täte, würde sie mit der Unterstützung der gesamten Truppe rechnen können und das schien ihr wesentlich sicherer, als sich ein weiteres Mal auf Jeff Hall zu verlassen. Er hatte Fehler gemacht. Zwar hatte er dafür gesorgt, dass das Geld sicher nach Kalifornien gelangte, aber übersehen, dass die riesige Summe Bargeld sie in Schwierigkeiten bringen würde. Er würde ihr auch nicht binnen einer Stunde helfen, sondern Tage brauchen, bis er ihr mit neuen Papieren einen Weg nach Irgendwo bereiten konnte. Natürlich könnte sie versuchen, sich bis dahin zu verstecken. Dennoch sagte ihr Verstand, dass sie bei Dix und seinen Leuten sicherer aufgehoben sein würde und ihr Herz unterstützte diese Ansicht nach Kräften. Sie musste zu ihm. So schnell wie möglich!
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  Ein gleichmäßiges Piepsen reißt Bradly aus seinen Gedanken. Sofort konzentriert er sich auf den blinkenden roten Punkt auf dem Monitor. Megans Fahrzeug hat sich in Bewegung gesetzt. Sie fährt Richtung Nordwest, biegt zweimal links ab und ordnet sich auf die I-10 West ein. Er ist sicher, ihr Ziel ist Santa Monica. Sie wird nicht nach Hause fahren, obwohl ihm das auch recht wäre. Sie folgt exakt der Strecke, die er auf dem Routenplaner vor sich sieht. Wahrscheinlich ist das der am besten beschilderte Weg. Außerdem kommt sie über die Stadtautobahnen am schnellsten voran. In knapp zwanzig Minuten wird sie auf den Cloverfield Boulevard abbiegen und eine Minute darauf das Fitnesscenter in der Colorado Avenue erreichen. Falls sie doch auf dem Highway weiter geradeaus fährt, ist ihr Haus das Ziel. Er wartet.


  Zur Sicherheit ruft er die Webseite des SMS-Anbieters erneut auf. Er hat sich bereits vor Tagen angemeldet und mehrere Tests gestartet. Der Versand funktioniert tadellos. Man braucht sich nur mit einer E-Mail-Adresse anzumelden, persönliche Angaben sind nicht nötig. Das Guthaben kann man per Handy aufladen, auch mit einer Prepaidkarte, die er eigens zu diesem Zweck gekauft hat. Es ist leicht, vollkommen anonym zu bleiben. Er tippt einen Text in das Eingabeformular auf der Anbieterseite und gibt als Absenderkennung Dix’ Handynummer an, als Empfänger seine eigene. Dreizehn Minuten noch. Er startet den Testlauf und klickt auf Absenden. Drei Sekunden später weiß er erneut, dass es klappt. Er hat sich nur noch einmal vergewissern wollen und grinst, als er den Absender betrachtet. Sie wird darauf hereinfallen.


  Die Minuten vergehen rasch. Es ist nicht wie in anderen Fällen, wenn die Zeit einfach nicht totzuschlagen ist. Wenn es nach ihm ginge, dürfte Megan ruhig in einen kleinen Stau geraten. Es gäbe seiner Vorfreude weitere Würze. Sie stoppt ihren Wagen in Fahrtrichtung auf der dem Fitnesscenter gegenüberliegenden Straßenseite. Er kennt die kleinen Parkbuchten rechts und links der vierspurigen Fahrbahn, hat selbst dort bereits einige Male gestanden. Sein Atem beschleunigt sich. Soll er noch ein paar Sekunden vergehen lassen? Den Nervenkitzel erhöhen und warten, bis sie mutmaßlich die Straße zu Fuß überquert haben wird? Er ändert die Empfängernummer und drückt erneut auf Absenden. In Gedanken zählt er langsam bis drei. Jetzt wird die SMS bei Megan eingehen. Wenn sie nicht wie erwartet reagiert, wird er die Kurve kratzen und Plan B verfolgen. Mikayla wartet im Motel und wird ihre Dienste nicht verweigern. Sie ist schmutzig, hat am Morgen nach einer Dusche gefragt, aber er hat sie auf später vertröstet. Zum ersten Mal, seit sie bei ihm ist, hat sie geweint. Er muss sich konzentrieren, darf seine Gedanken nicht abschweifen lassen. Jetzt wird Megan die SMS gelesen haben. Er wirft einen Blick auf das Display seines Handys, ruft die Nachricht auf, die in Text und Absenderkennung identisch ist mit der SMS, die Megan jetzt vor sich sieht.


  Lass uns reden. Ich warte zu Hause.


  Er bückt sich und prüft die weichen Schlaufen der Seidenschals. Sie halten die Hand- und Fußgelenke fest zusammen, ohne Spuren zu hinterlassen. Der Junge wehrt sich allerdings auch nicht, liegt reglos und still. Nur die Latexmaske ist noch etwas feucht, zeigt weißliche Spuren, wo die Tränen über das Material gerollt und getrocknet sind.
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  Megan blickte in den Seitenspiegel und wartete auf eine Lücke im Verkehr, um die Wagentür zu öffnen. Ihr Handy gab einen Signalton ab. Sofort klopfte ihr Herz bis in die Schläfen.


  Dix! Sie kannte niemanden, der ihr ansonsten eine SMS schicken würde. Kristy schlief garantiert noch tief und fest und sie hatte auch ihr Handy nicht dabei. Ihre Finger zitterten, als sie das Telefon aufklappte und den Joystick bewegte. Sie musste mit beiden Händen zufassen, um die Finger ruhig genug zu bewegen, damit sie die kleinen Tasten bedienen konnte. Die Textnachricht stammte von Dix’ Nummer. Tränen verschleierten ihren Blick. Sie blinzelte mehrmals heftig und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  Lass uns reden. Ich warte zu Hause.


  Das Handy glitt aus ihren Fingern, landete mit einem dumpfen Aufschlag im Fußraum. Megan startete den Wagen, reihte sich rücksichtslos in den fließenden Verkehr ein und trat auf das Gaspedal.
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  Triumph schmeckt süß, stellt Bradly fest. Unendlich süß. Besser als Honig, besser als die süßeste Frucht der Welt. In drei Minuten wird sie ankommen. Er öffnet die Terrassentüren, zieht den Jungen über den Boden bis an die Schwelle. Sein Notebook hat er bereits eingepackt, es hat ihm gereicht zu sehen, dass Megan losgefahren ist. Die Tasche steht bereit. Seine Spuren im Wohnzimmer hat er getilgt, sämtliche versteckten Kameras im Haus und in den Garagenräumen eingesammelt. Er nimmt das Messer vom Tisch, stellt sich in Position und lauscht. Sobald er den Wagen hört, zieht er den Jungen zwei Yards weiter. Er setzt das Messer aus Megans Küche an die Brust und sticht zu, rammt die Klinge bis zum Anschlag in den Bauch. Ein ersticktes Keuchen dringt unter dem Latex hervor. Ganz sicher befinden sich ihre Fingerabdrücke an dem Griff, denn Bradly hat über die Kamera beobachtet, wie sie das Messer aus der Spülmaschine genommen hat.


  Die Haustür klappert. Er reißt die Maske vom Gesicht des Jungen, schnappt sich seine Tasche und rennt. Inmitten einer anderthalb Yards breiten Hecke macht er Halt und dreht sich vorsichtig um. Niemand kann ihn hier sehen. Er macht mehrere Fotos mit seiner Digitalkamera.


  Ein Schrei gurgelt aus der Kehle des Jungen. Gut so. Bradly sucht das Nachbarhaus, sieht, wie der alte Mann den Kopf hebt, als hätte er etwas gehört. Zuerst blickt er wieder auf seine Zeitung hinab, doch seine Frau erscheint auf der Terrasse und sie unterhalten sich, lassen die Blicke in alle Richtungen schweifen. Bradly zieht sich zurück und erreicht nach wenigen Schritten durch einen verwilderten Garten seinen Leihwagen. Eigentlich hätte er das Geschehen gern vom Lieferwagen aus verfolgt, aber den hat er nach dem Waschen und Saugen auf einem Pendlerparkplatz abgestellt und ist per Anhalter nach L. A. City zurückgefahren, um mit der Limousine seinen Weg fortzusetzen. Wahrscheinlich wird er den Lieferwagen nicht mehr brauchen, aber man weiß ja nie. Er wird sich bis zum Schluss alle Optionen offenhalten.


  Schade, dass er nicht Mäuschen spielen kann. Er hat keine Zeit, sondern muss zusehen, dass er einige anständige Bilder des Krankenhauspersonals macht und die Dienstpläne auskundschaftet. Er freut sich, dass alles nach seinem Plan geklappt hat. Aber er ist ja nicht unvorbereitet an die Sache herangegangen, hat mehrere Wege und Kombinationsmöglichkeiten in petto gehabt, je nachdem, wie Megan sich verhalten hätte oder wohin sie gefahren wäre. Es entspricht einfacher Logik, das wahrscheinlichste Verhalten einer Person in bestimmten Situationen vorauszusehen und logisches Denken ist nun mal sein Metier.
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  Megan schloss die Haustür auf. „Dix?“


  Ein Windzug wehte durch den Flur, irgendwo im Haus musste ein Fenster aufstehen und Durchzug verursachen. Die Stille wirkte erdrückend.


  Sie ging an der geöffneten Küchentür vorbei, erfasste, dass Dix nicht dort war, und rief erneut nach ihm. Von irgendwoher drang ein leises Stöhnen. Oh Gott, war er verletzt? Lag er am Boden und konnte sich nicht helfen? Aber warum?


  Megan stieß die Wohnzimmertür auf und ihr Blick fiel auf die Terrassentüren. Sie sah die am Boden liegende Gestalt und stürzte darauf zu. Während sie auf die Knie ging, erkannte sie, dass es nicht Dix war. „Darrel“, brachte sie rau über die Lippen. Der Junge lag auf der Seite, ihm lief Speichel aus dem Mund. Er röchelte, schien keine Luft zu bekommen. Sie griff vorsichtig nach seinem Kopf und stabilisierte die Lage, damit er nicht an seiner Zunge erstickte.


  „Hilfe! Schnell, zu Hilfe!“ Ihre Stimme brach an den Hauswänden. Jemand musste sie hören.


  Etwas Warmes durchnässte ihre Hose an den Knien. Ihr stockte der Atem, als sie die Blutlache wahrnahm. Ihre Hände zuckten zurück und das T-Shirt des Jungen verrutschte. Oh Gott. Heilige Maria, Muttergottes. Ein Messer steckte bis zum Schaft in Darrels Leib. Er versuchte, es sich aus dem Bauch zu ziehen. Um Himmels willen. Das durfte er nicht. Er würde seine Lage nicht verbessern, sondern verschlimmern und könnte in kürzester Zeit sterben. Eine Klinge durfte man nicht herausziehen. Sie dichtete im Fleisch des Verletzten eventuell verletzte Blutgefäße wenigstens teilweise ab. Beim Entfernen bestand die Gefahr, dass eine massive Blutung in den Bauchraum austrat. Megan legte die Hände um die Finger des Jungen. „Nicht, Darrel. Du darfst das Messer nicht herausziehen. Bitte.“


  Er ließ nicht los, hielt die Fäuste wie im Krampf um den Schaft geklammert. Sie kämpfte gegen seinen Widerstand, so vorsichtig es ging. Finger für Finger löste sie seinen Griff, bis er die Arme erschlafft neben sich fallen ließ. „So ist’s gut. Ich rufe Hilfe, Darrel. Bleib ruhig. Alles wird gut.“


  Sie hielt sanft die flache Hand auf den Messerschaft, um zu verhindern, dass der Junge erneut zugriff. Sein Blick verschleierte sich.


  „Um Gottes willen. Megan, Darling, was ist passiert?“


  Megan zuckte zusammen, als sie Elbis Aufschrei hinter sich vernahm. Darrel japste. Gott, er kollabierte. Sein Atem setzte aus.


  „Ruf den Notarzt und die Polizei“, rief Megan und beugte sich über den Jungen, bog seinen Kopf nach hinten und begann mit einer Mund-zu-Mund Beatmung. Sie fühlte seinen Puls am Hals. Darrel hatte Mühe, zu atmen, aber sein Herz schlug. Wenn das nicht mehr der Fall sein sollte, würde sie sich nicht trauen, eine Herzmassage vorzunehmen. Wusste sie, welche inneren Organe verletzt waren? Atme von allein, bitte. Bitte. Sie holte tief Luft, blies dem Jungen erneut Sauerstoff in die Lungen. Ihre Bemühungen dehnten sich zur Endlosigkeit, bis sie verschwommen Sirenen hörte.


  Jemand zog sie beiseite. „Misses, wir übernehmen jetzt.“


  Man fasste sie rechts und links unter den Ellbogen und schleifte sie zurück.


  „Geht es Ihnen gut? Sind sie verletzt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ja“, sagte sie und ihre Gedanken rannen wie in zähem Sirup. Was hatte sie geantwortet? Nein, es geht mir nicht gut. Ja, ich bin verletzt … oder galten die Antworten rückwärts? Nein, ich bin nicht verletzt. Ja, es geht mir gut. Wie herum auch immer – jede der Aussagen stimmte und auch wieder nicht. Wie durch Nebel und in Zeitlupe verfolgte sie vom Sessel im Wohnzimmer aus, wie sich mehrere Personen um Darrel kümmerten.


  Sie stachen eine Kanüle in seinen Handrücken, befestigten einen Tropf. Eine Sauerstoffmaske wurde ihm übergezogen. Niemand zog das Messer aus seiner Brust und ein Hauch Erleichterung streifte sie, dass sie richtig gehandelt hatte.


  Cops tauchten auf. Am Ende des Gartens, nahe dem Garagenbau, standen zwei Beamte in Zivil, das erkannte sie mit geschultem Auge. Sie unterhielten sich mit Elbi, die wild gestikulierte und zu weinen schien.


  Wo war Dix? Leise floss sein Name über ihre Lippen, doch niemand achtete auf sie. Sie schälte sich aus dem Sessel und ihre Bewegungen fielen ebenso schwer wie das Beobachten. Etwas Schweres lastete auf ihrer Schulter und hinderte sie am Aufstehen. Verständnislos drehte sie sich um. Ein Cop stand hinter ihr.


  „Bitte bleiben Sie sitzen. Mrs. Dixon. Der Lieutenant möchte sich gleich mit Ihnen unterhalten.“


  „Haben Sie meinen Mann gesehen?“


  Der Beamte verneinte. „Wie ist denn der Name Ihres Mannes?“ Er zückte einen Notizblock und wartete auf ihre Antwort.


  „Montague Dixon“, antwortete sie mechanisch und sackte in das Polster zurück. Zwei Sanitäter kamen mit einer Trage angelaufen. Der Notarzt hob die Hand und zeigte an, dass Darrel noch nicht transportbereit sei.


  „Adrenalin!“, schoss sein Kommando über die Terrasse. „Kammerflimmern.“


  Megan keuchte auf. Sie schoss mit dem Oberkörper nach vorn und sofort legte sich wieder die Pranke auf ihre Schulter. Sie schüttelte sie ab.


  „Lassen Sie mich, ich hau schon nicht ab“, zischte sie. Ob sie sich bei dem Cop beliebt machte oder nicht, sie musste mitkriegen, was mit dem Jungen geschah. Wie schlimm stand es um ihn? Würde er durchkommen?“


  Als acht helfende Hände ihn endlich vorsichtig auf die Trage betteten, atmete sie auf. Sanitäter und Notarzt entschwanden ihrem Sichtfeld. Zurück blieben eine dunkle Blutlache, zahlreiche über die Holzdielen der Terrasse verteilte dunkle Fußabdrücke und ein Durcheinander von Verpackungsmaterial der Kanülen, Schläuche und sonstigen Hilfsmittel, die man für Darrels Versorgung benötigt hatte. Ein Windhauch wehte den Müll bis an die Schwelle zum Wohnzimmer und der Blutgeruch füllte den Raum. Megan rieb sich den Magen. Sie kannte den Geruch von Blut, sie würde sich nicht übergeben, aber ein mulmiges Gefühl und Sodbrennen konnte sie nicht unterdrücken.


  Die beiden Männer, die sich mit Elbi unterhalten hatten, kamen geradewegs auf das Haus zu. Auf der Terrasse machten sie einen Bogen um die Blutlache und große Schritte über die Fußspuren. Ohne zu fragen, traten sie ins Haus.


  „Mrs. Dixon?“


  „Ja. Wie geht es Darrel? Wird er durchkommen?“


  „Das können wir Ihnen noch nicht sagen.“ Der ältere der beiden zog Handschellen von seinem Hosenbund. „Bitte stehen Sie auf, Mrs. Dixon.“


  Eine Welle Schwindel ließ sie schwanken, sodass der Cop hinter ihr sie an den Schultern stützte. Sie wusste, was kam, kannte die Prozedur nur zu genau.


  „Mrs. Dixon, mein Name ist Lieutenant Mike Medland. Ich verhafte Sie wegen des Verdachts der schweren Körperverletzung. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, zu jeder Vernehmung einen Rechtsanwalt hinzuzuziehen. Wenn Sie …“


  … sich keinen Rechtsanwalt leisten können, wird Ihnen einer gestellt. Haben Sie Ihre Rechte verstanden, Mrs. Dixon?


  „Mrs. Dixon! Haben Sie Ihre Rechte verstanden?“


  „Ja“, krächzte sie. Ihre Stimme wollte nicht gehorchen.


  „Legen Sie die Hände auf den Rücken.“


  Die Handschellen rasteten ein. Gott, man hielt sie offenbar für derart gefährlich, dass sie ihr nicht einmal die Freiheit zustanden, die Hände vor dem Körper zu verschränken. Sie verließen das Haus durch den Vordereingang. Auf dem Weg kam ihnen ein sechsköpfiges Team der Spurensicherung in weißen Anzügen entgegen. Der Lieutenant nickte den Leuten zu, die wortlos in ihrem Haus verschwanden. Er hielt ihr die Hand über den Kopf, während er sie in den Fond eines Streifenwagens steuerte. Das Geschehen lief wie ein Film vor ihren Augen ab und sie befand sich in einer Rolle, deren Seite ihr unbekannt war. Angst einflößend. Dix! Wo steckte er nur? Warum rief er sie zum Haus und hielt sich dann nicht dort auf? Hatte er vor ihr den Jungen auf der Terrasse gesehen und war geflohen? Verdammt, sie sah keinen Sinn und keinen Grund. Niemals konnte er der Täter gewesen sein. Hurst! Dieser Psychopath hatte sie in eine Falle gelockt, sie wusste es genau. Nur das Wie zeigte sich unbegreiflich und unerklärbar.


  Das Vernehmungszimmer sah nicht anders aus, als sie es vom Polizeirevier in New Orleans kannte. Sie saß an der langen Seite des Tisches, den Fuß mit einer Schelle am eisernen Tischbein angekettet, die Hände mittlerweile vor dem Körper in Handschellen.


  „Wir warten auf Deputy Chief Perry.“ Lieutenant Medland lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.


  Deputy Chief, ein Zweisternecop. Der dritthöchste Rang in der hiesigen Polizeihierarchie. Über ihm stand der Assistant Chief mit drei und der Chief of Police mit vier Sternen. Eine andere Rangordnung als in New Orleans, aber ihr durchaus bekannt. Dass die beiden Good Cop – Bad Cop zu spielen beabsichtigten, glaubte sie nicht. Derartige Verhörmethoden galten als veraltet und fanden allenfalls noch in der Literatur oder in Filmen Anwendung. Wahrscheinlicher war, dass einer der beiden Officers über eine pädagogische oder psychologische Zusatzausbildung verfügte oder über eine große Portion Erfahrung, um anhand von geschickten Vernehmungstechniken und Deutung von Körpersprache ein Geständnis aus dem Täter herauszukitzeln. Eisige Kälte sammelte sich in ihren Fingerspitzen. Sie war diejenige, die als mutmaßliche Schuldige an diesem Tisch saß.


  Die Tür ging auf und ein breitschultriger Mann trat ein, stellte sich vor und fragte, ob sie etwas trinken wolle.


  „Wasser, bitte.“


  Nach der üblichen Prozedur des Einschaltens eines Tonbandes, dem erneuten Vorlesen ihrer Rechte, der Nennung ihres Namens, Alters und Wohnortes lehnte sich Perry auf seinem Stuhl zurück, während Medland weiterhin im Halbschatten neben der Tür stand. Perry spulte das Programm nach Lehrbuch ab.


  Erzählen Sie, was aus Ihrer Sicht geschehen ist. Wann haben Sie das Haus betreten? Von wo kamen Sie? Wie lange haben Sie sich im Krankenhaus aufgehalten?


  Nach Dutzenden Fragen begann er von vorn. Megan konnte nicht mehr. Sie hatte keine Ahnung, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, fühlte sich unfähig, auch nur eine Sekunde länger die Augen offen zu halten.


  „Ich brauche ein Bett, ein paar Stunden Schlaf“, murmelte sie und spürte, wie ihr Oberkörper nach vorn kippte und ihre Stirn auf die Tischplatte knallte.


  Freitag, 19. August – Montag, 22. August, Frauengefängnis Lynwood


  Als Megan aufwachte, lag sie auf einer schmalen Pritsche. Sie fror, obwohl sie mit einer rauen Wolldecke zugedeckt war und ihre vollständige Kleidung trug. Die Zelle war dunkel, sie entdeckte keine Maueröffnung, durch die der Mond oder wenigstens der Schein einer entfernten Laterne fiel. Es musste Nacht sein, doch ihr fehlte jegliches Zeitgefühl. Sie erinnerte sich nicht, wie sie hergekommen war, wie lange sie hier war. In ihrem Kopf herrschte nach wie vor ein heilloses Durcheinander. Ihr Herz schrie pausenlos nach Kristy und Dix, ihr Verstand versuchte, die Aufregung zu dämmen und forderte, sich zu konzentriertem Nachdenken zu zwingen. Es gelang nicht. Immer wieder wirbelten die Ereignisse durcheinander. Sie sah den Pornofilm, Kristys Ausraster auf der Straße. Sie sah Dix’ Wagen in der Ferne verschwinden und das viele Blut auf der Terrasse. Wie es Darrel wohl ging? Hatte der Junge den Angriff überlebt? Sie sandte ein stilles Gebet an die pechschwarze Decke, hoffte, es möge den Weg durch die erdrückende Dunkelheit finden.


  Es flossen keine Tränen mehr. Ihre Augen brannten, doch ihre Tränendrüsen schienen leer wie ihr Innerstes, ausgebrannt und ohne jede Hoffnung. Aus der Zimmerdecke schälten sich graue Flächen wie verschleierte Geister, bis Megan merkte, dass der Tag anbrach. Es gab ein Zellenfenster knapp unter der Decke, mit Eisengittern und Ausblick auf eine dunkelbraune Mauer. Nur wenn sie sich an die Wand stellte und den Kopf weit in den Nacken bog, erhaschte sie einen Blick in den Himmel. Der jedoch zeigte sich heute grau und wolkenverhangen. Sie hörte laute Stimmen, das Knallen von Metalltüren, das Rasseln von Schlüsseln. Die Schiebetür zu ihrer Zelle glitt auf und krachte an die Stopper einer Metallleiste.


  „Guten Morgen. Mitkommen.“


  Eine Gefängniswärterin legte ihr Handschellen an und brachte sie in einen Duschraum. Megan sah sich um. Grau geflieste Wände vom Boden bis zur Decke. Nicht einmal hier gönnte man den Gefangenen etwas Helligkeit, um vielleicht die Stimmung zu heben. War die Welt für die Eingeschlossenen nicht grau genug? Würde auch sie in den nächsten Jahren in dieser trüben Suppe verrotten? Kristy würde sterben, weil Hurst sie umbringen würde. Sie duschte und zog die frischen Sachen an, die ihr von der Wärterin gezeigt worden waren. Eine graue Hose, ein graues Hemd, beides mindestens eine Nummer zu groß. Einen BH und eine Unterhose, deren beste Zeiten lange hinter ihnen lagen, die aber wenigstens sauber aussahen. Sie schlüpfte in ebenfalls graue Socken und halb offene graue Gummischuhe. Die Wärterin wartete ungerührt, trieb sie weder zur Eile an noch sprach sie überhaupt mit Megan. Erst als sie sich das Haar gebürstet hatte und vor ihr stehen blieb, legte sie ihr wieder die Handschellen an und erklärte, sie würde jetzt zum Speisesaal gebracht und anschließend dem Haftrichter vorgeführt.


  Megan bekam nicht einen Happen hinunter, obwohl der Toast und das Rührei weniger ekelhaft aussahen, als sie sich Gefängnisessen vorgestellt hatte. Sie trank eine halbe Tasse Kaffee, bekam Sodbrennen und verzichtete auf den Rest.


  Deputy Chief Perry und Lieutenant Medland erwarteten sie hinter den letzten Gittern eines langen Flures. Sie grüßten knapp und mit unverständlichen Worten, die eher einem Brummen glichen, und führten sie zu einem Streifenwagen.


  Untersuchungshaft. Ich bin Kavan Sonson, Ihr Pflichtverteidiger. Anklage wegen Mord. Untersuchungshaft. Fluchtgefahr. Keine Kautionsfestlegung. Pflichtverteidiger. Guthaben bei der Bank eingefroren bis zum Abschluss des Verfahrens. Geschworenenprozess. Glaubhafte Zeugenaussagen. Untersuchungshaft. Ich bin Kavan Sonson, Ihr Pflichtverteidiger. Anzeige wegen des Verdachts der Geldwäsche. Untersuchungshaft. Ich bin Kavan Sonson, Ihr Pflichtverteidiger.


  Megan fiel. Niemand fing sie auf, ihr Verteidiger diskutierte vor einem hohen Pult mit dem Richter, die Polizisten standen hinter einer hölzernen Absperrung im Zuschauerbereich. Wie in Zeitlupe kam der Parkettboden näher, sie schlug mit dem Gesicht auf, sah Blutspritzer durch die Luft fliegen, Staubkörner wirbelten herum. Jemand schrie laut und lang gezogen „Nein“, und irgendwann merkte Megan, dass das jammervolle Weinen ihrer eigenen Kehle entsprang. Jemand hielt sie fest, drückte sie auf den Boden. Sie spürte einen Stich im Arm. Die Welt verschwamm.


  Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel und betastete das Hämatom neben dem linken Auge. Knapp unterhalb der Augenbraue verfärbte sich die Haut dunkelblau und lief über den Wangenknochen in Richtung Schläfe bereits in Lila und diverse Grün-gelb-Töne aus. Durch die Nase bekäme sie keine Luft, würde nicht ein Schlauch in einem Nasenloch stecken und ihr Sauerstoff zuführen. Das Nasenbein steckte unter einem Gips, der mit langen weißen Klebestreifen hinauf zur Stirn und rechts und links auf den Wangen befestigt worden war.


  In den Gefängnisfilmen, die sie kannte, brachte man die Gefangenen zum Telefonieren zu einem öffentlichen Apparat, der in einem Flur an der Wand hing und vor dem die Frauen Schlange standen, um dranzukommen. Schwache und alte stieß man in der Reihe nach hinten und griffen die Wärterinnen nicht ein, würden sie wahrscheinlich niemals dazu kommen, ihre Familien anzurufen.


  Sie hingegen wartete in einem Krankenzimmer darauf, dass eine Schwester ihr ein mobiles Telefon brachte. Seit sie nach ihrer Vorführung vor dem Haftrichter am Freitagnachmittag wieder bei Bewusstsein war und das ganze Wochenende hindurch hatte sie darum gebettelt, ein Telefonat führen zu dürfen, aber erst, nachdem die Verantwortlichen am Montagmorgen wieder Dienst taten, entsprach man ihrem Wunsch. Mittlerweile war sie innerlich tausend Tode aus Angst um Kristy gestorben. Das Sprechen fiel ihr schwer, weil sie ständig das Gefühl hatte, nicht genug Luft zu bekommen. Mit ihrer verstopften Nase verstand sie selbst kaum, was sie sagte. Schnell sprechen konnte sie auf diese Weise vergessen, obwohl die Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte, nur so aus ihr hinaussprudeln wollten.


  Endlich hielt sie den Apparat in den Händen und rief im Krankenhaus an. Die Stationsschwester bat sie, sich in einer Viertelstunde nochmals zu melden, weil Kristy gerade bei einer Untersuchung sei. Vor Enttäuschung biss sie sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Ihre Augen brannten. Unter Dix’ Nummer erhielt sie eine Ansage, dass der Anschluss zurzeit nicht erreichbar sei. Mein Gott, was sollte sie nur tun? Mechanisch wählte sie wieder und wieder. „Dix! Bitte!“, flehte sie. Noch einen Versuch. Sie schluckte hart und verdrängte den Schwindel, der sie mittlerweile fast nicht mehr loslassen wollte. Dix meldete sich nicht.


  Sie rief die Auskunft an und fragte nach Max Diaz’ Nummer. Ergebnislos. Die Dame am anderen Ende der Leitung versuchte es unter Eingabe der Adresse, suchte in den Yellow Pages nach dem Fitnesscenter. Alles ohne Erfolg. Megans neues Handy war von der Polizei nach ihrer Aussage, dass Dix ihr eine SMS geschickt und sie zum Haus bestellt habe, sichergestellt worden, sodass sie keine Chance sah, an Max’ Nummer zu kommen. Sie wählte erneut Dix an, doch auch dieses Mal wollte die Computerstimme ihr keinen anderen Text ansagen. Sollte sie Jeff Hall anrufen? Dessen Nummer kannte sie auswendig, es gehörte zu ihrer Vereinbarung, dass Megan sie auswendig gelernt hatte und nirgendwo notieren durfte. Obwohl sie nicht glaubte, dass er ihr kurzfristig helfen konnte, versuchte sie es und brach mittendrin ab. Oh Gott. Bestimmt würden die Anschlüsse, die sie wählte, gespeichert und kontrolliert. Wahrscheinlich hörten sie auch das Gespräch ab. Wenn die Polizei dahinterkäme, dass sie gar nicht Megan Dixon hieß, sondern sich auf illegalem Weg eine neue Identität besorgt hatte, würde sie das garantiert zu ihrem Nachteil auslegen. Jeff Hall arbeitete zwar als Zeugenschützer und war in der Lage, echte Dokumente für einen Neuanfang zu besorgen, aber Kristy und sie gehörten nicht zu den offiziellen Partizipanten eines solchen Programms. Sie würde sich möglicherweise noch mehr Schwierigkeiten einhandeln und da ihr in Bezug auf Bradly Hurst bislang niemand Glauben geschenkt hatte, glaubte sie nicht, dass das Aufrollen ihres Hintergrundes positiv zu der Entwicklung beitragen würde. Sie musste Kristy warnen. Erneut wählte Megan die Nummer des General Hospitals und ließ sich mit der Station verbinden. Dieses Mal erhielt sie die Auskunft, dass Kristy wieder auf ihrem Zimmer sei. Nach ein paar Worten mit der Schwester stellte diese sie durch. Wenigstens ging es Kristy besser. Sie aß und sprach, wollte aber mit keinem Arzt über ihre psychischen Probleme reden.


  „Kristy, Maus. Wie geht es dir?“


  „Okay. Wo bist du? Warum kommst du nicht?“


  „Liebes, hör mir bitte genau zu. Du musst aus dem Krankenhaus verschwinden. Sofort! Unterschreib eine Entlassung auf eigene Verantwortung. Wenn es sein muss, hau einfach ab. Ich habe an der Anmeldung zweitausend Dollar hinterlegt, um die Kosten abzudecken. Davon solltest du einiges zurückgezahlt bekommen. Nimm ein Taxi und fahr umgehend zum Fitnesscenter. Such Dix oder Max und erzähl ihnen die Wahrheit. Sag ihnen, dass du in größter Gefahr schwebst. Und bitte sie, mit mir in Lynwood Kontakt aufzunehmen.“


  „Warum klingt deine Stimme so komisch? Lynwood? Ist das ein Ort?“


  „Auch. Ich bin im Frauengefängnis, Liebes. Nicht erschrecken. Es wird alles gut, ich verspreche es.“ Megan rieb sich den Magen. Sie sollte vorsichtiger sein mit dem, was sie an Versprechungen abgab. Dennoch musste sie Kristy beruhigen und dafür sorgen, dass sie ihren Anweisungen folgte. „Es wird sich alles klären, Maus. Bitte tu, was ich dir gesagt habe. Nicht warten. Du musst es gleich tun, hörst du?“


  „Ja.“


  Sie hörte Kristy schlucken.


  „Liebes, bitte.“


  „Ja, ich … keine Sorge, Megan. Mir geht es gut. Ich werde sofort den Arzt rufen und …“


  Megan fing einen Blick der Krankenschwester auf, die mit einer Geste signalisierte, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb.


  „Kristy, ich muss auflegen.“


  „Du kannst dich auf mich verlassen.“


  „Pass auf dich auf.“


  Megan legte auf, ehe sie ihr noch ein lautes Aufschluchzen entwich, das Kristy verunsicherte. Sie sah die Schwester an. „Darf ich noch einen Versuch starten?“


  Die junge Frau blickte auf ihre Armbanduhr. „Beeilen Sie sich, Mrs. Dixon. Zwei Wärterinnen stehen vor der Tür und warten darauf, Sie zum Verhör zu bringen.“


  Megan nickte. Ihre Finger waren bereits dabei, Dix’ Nummer zu wählen. Ein Mantra tobte in ihrem Kopf. Bitte. Bitte. Bitte. Ihr Lohn blieb allein die Ansage.


  Sie ließ den Arm auf die Bettdecke fallen und folgte kurz darauf den Anweisungen der Schwester und der Wärterinnen wie ein Roboter.


  Samstag, 20. August – Montag, 22. August, Israel


  Dix wusste nicht, was er eigentlich erwartet hatte. Heruntergekommene Bauten aus Lehm und Stroh, Zelte, deren zerrissene Stoffe im Wind flatterten, Bretterverschläge und Hütten mit Wellblechdächern vielleicht. Jedenfalls keine hochmoderne Stadt, in der das Leben pulsierte, Baukräne in den Himmel ragten und sich der Verkehr auf gut ausgebauten Straßen selbst an einem Samstagnachmittag wie zur Rush Hour auf dem Harbor Freeway in L. A. staute.


  Am Freitagnachmittag waren sie wie gerädert in Tel Aviv gelandet und hatten sich in einem Hotel ausgeschlafen, ehe ein Taxi sie am heutigen Morgen in die rund sechzig Meilen entfernt liegende Stadt Be’er Sheva brachte, die als Hauptstadt der Wüste Negev galt. Sie passierten zahlreiche, teils futuristisch wirkende Gebäude mit riesigen Glasfronten und es verlangte ihm sogar ein Zucken der Mundwinkel ab, als sie an der Negev Mall vorbeifuhren und er an einer Außenwand des imposanten Einkaufszentrums einen großen blauen Schriftzug „Wall Street“ entdeckte.


  Am Leonardo Hotel stiegen sie aus. Nach einem kurzen Telefonat teilte Wade mit, dass sie die Studentinnen am Pool treffen sollten. Statt nach draußen zu gehen, betraten sie einen Aufzug und Dix wunderte sich, warum sie nach oben fuhren. Als sich die Türen öffneten, prustete er los. Einen Pool auf dem Dach eines Hotels, das hatte er noch nicht erlebt. Er hielt sich während der Begrüßung im Hintergrund, und auch später, als sie in der Lobby saßen und den Ablauf der Karawanentour besprachen. Nur die wichtigen Fakten der Reiseroute hafteten in seinem Gedächtnis, doch viel zu häufig schweifte das Gespräch ab oder unterbrach heftiges Gekicher den Informationsfluss. Hundertfünfzig Meilen auf Kamelen mit diesen Hühnern quer durch die Negev-Wüste. Drei Wochen, bis die Reise im Club Hotel Eilat im gleichnamigen Ort enden sollte. Eilat lag an dem nur siebeneinhalb Meilen langen Streifen zum Roten Meer im schmalsten Landesteil Israels zwischen Ägypten und Jordanien.


  Dieser Job war eine Strafe! Wenigstens mussten sie nicht den gleichen Weg zurück, denn von Eilat aus würden sie nach L. A. zurückfliegen.


  In der Nacht schlief er unruhig, wälzte sich von einer Seite auf die andere. Der Jetlag und die anstrengende Anreise machten ihm noch zu schaffen, er fühlte sich hundemüde und wie gerädert, dennoch wachte er ständig auf. Er griff zu seinem Handy und überlegte, ob er es einschalten sollte. Schmerz und Enttäuschung rumorten in seinem Inneren. Um drei Uhr griff er erneut nach dem Telefon, rechnete sich aus, dass es in L. A. jetzt fünf am Samstagnachmittag war … und legte es wieder auf den Nachttisch zurück. Er würde sie nicht anrufen und bei ihr ankriechen wie ein räudiger Köter. Megan hatte ihn von vorn bis hinten getäuscht, ihn nach Strich und Faden betrogen. Was immer sie trieb und wie sie ihr Geld verdiente – es wäre alles nicht so schlimm gewesen, wenn sie sich nicht mit ihm eingelassen hätte. Selbst das hätte er verschmerzt und sich klar machen können, dass ihre Ehe niemals das sein würde, was er sich erhoffte. Dass sie eine rein sexuelle Beziehung über die Dauer ihrer Vereinbarung führen würden … wenn sie ihm nicht diese drei Worte ins Ohr geflüstert hätte.


  Ich liebe dich.


  Verdammt, bedeutete das nichts? Während oder nach heißem Sex rutschte wahrscheinlich manch einem dieses Bekenntnis ohne große Bedeutung von den Lippen.


  Durfte er überhaupt annehmen, dass mehr dahintersteckte in der Situation, in der Megan ihm ihre Gefühle offenbart hatte? Sie war aufgeregt und durcheinander gewesen, nachdem Mrs. Fleming ihren Auftritt hingelegt hatte. Hatte sie das angetrieben, ihn mit einem Lippenbekenntnis dazu zu bewegen, seinen Plan, sich Mr. Fleming zur Brust zu nehmen, fallen zu lassen?


  Vielleicht hatte Megan verhindern wollen, dass er in diesem Fall weitere unangenehme Wahrheiten erfuhr. Aber verdammt noch mal, was stellte sie sich vor, wie lange sie ihr Gebilde aus Lügen und Geheimniskrämerei aufrecht erhalten konnte?


  Wir werden einfach höflich, nett und respektvoll miteinander umgehen. Getrennte Schlafzimmer. Getrennte Kasse. Getrennte Interessen und freie Gestaltung der Aktivitäten. Keine Gemeinsamkeiten, keine Sentimentalitäten, jeder ist für sich selbst verantwortlich.


  Sie hatte sich das ziemlich einfach vorgestellt. Vielleicht wäre es das sogar gewesen, wenn sie nicht miteinander im Bett gelandet wären. Katzendreck! Nicht einmal eine auf Sex reduzierte Beziehung wäre ein Problem gewesen. Das Verteufelte lag darin, dass er sich bis über beide Ohren verliebt hatte und diese Gefühle so tief gingen, dass der Vertrauensbruch durch ihre Handlung gnadenlos sein empfindlichstes Inneres in Trümmer geschlagen hatte.


  Er schwor sich, dass es das erste und letzte Mal in seinem Leben gewesen sein sollte, sich dermaßen einer Frau zu öffnen und ihr seine uneingeschränkte Liebe zu schenken. Er fühlte sich wie ein Fußabtreter. Wenn Megan für Geld die Beine breitmachte, spielte sie den Spaß an der Sache wahrscheinlich wie fast alle Nutten vor und das wirkliche Vergnügen holte sie sich bei ihm. Oder hatte sie ihn auch in dieser Beziehung zum Narren gehalten? Dix schloss die Augen, aber dort zeichneten sich Bilder ab, die er nicht sehen wollte. Stattdessen starrte er an die Zimmerdecke, bis auch hier die Erinnerungen vor dem Hintergrund Gestalt annahmen und er sich der Flut nicht erwehren konnte. Megans seidiges Haar, das sich an sein Gesicht schmiegte und ihn jedes Mal mit einem anderen Duft betörte. Ihre samtweiche Haut, von der er jeden Inch erkundet, gespürt und geschmeckt hatte. Seine Augen brannten. Er schwang die Füße aus dem Bett und trat an den Kühlschrank, durchsuchte die Miniaturflaschen und griff nach einem Kentucky Bourbon. Die Hand schon zur Drehbewegung am Metalldeckel angesetzt, schleuderte er die Flasche auf das Bett. Der Schluck reichte vielleicht, um eine Zahnlücke zu füllen, aber nicht, um sich zu betrinken und eine Lösung des Problems stellte der Alkohol auch nicht dar.


  Der Morgen rückte näher, aber kein klarer Gedanke. Nach wie vor schien es, als durchwanderte er zähflüssigen Morast ohne die geringste Ahnung, welcher Schritt ihn in ein Sumpfloch ziehen würde, das ihn in die Tiefe saugte und verschlang.


  Er duschte und stopfte seine Kleidung in die Reisetasche. Diese verrückten Weiber bestanden darauf, dass sie in traditioneller Beduinenkleidung reisten. Für eine sonderlich gute Idee hielt er das nicht und hatte auch seine Bedenken angebracht. Sie wären nicht als Touristen zu erkennen.


  „So oder so“, hatte ihm die vorwitzige Sue geantwortet, „Wenn man ein Attentat auf uns verüben will, sind wir als Touristen ein willkommenes Ziel. Hält man uns für Nomaden, drohen vielleicht andere Gefahren, aber dafür haben wir ja euch.“


  Das fast knöchellange Gewand mit der Bezeichnung mig wal, das er überzog, war dunkelblau, mit einem einfachen Stehkragen und langen Ärmeln. Angeblich sorgte der dunkle Stoff für eine bessere Luftzirkulation und man sollte damit weniger schwitzen als in weißer Kleidung. Um den Kopf legte er sich ein blau-weiß kariertes Tuch und band es mit einem Strick fest. Dazu schlüpfte er in Sandalen. Zum Schluss zog er eine Art Kapuzenmantel, den Burnus, über das Hemdkleid. Holy cow, der Schweiß floss bereits jetzt in Strömen und das Gemächt im free-flow-Style zu tragen, fühlte sich einigermaßen peinlich an. Ob er heimlich Shorts anziehen sollte?


  Jemand klopfte ungeduldig an seiner Zimmertür.


  „Komme schon“, brummte er, griff nach der gepackten Tasche und warf einen letzten Blick in den Raum, um sich zu vergewissern, dass er nichts liegen gelassen hatte. Im Flur warteten Neil, Virgin und drei der Frauen.


  „Wo sind die anderen?“


  „Stehen schon draußen am Bus.“


  Kurz hinter der Stadt wartete ein Kameltreiber mit den Tieren. Die Studentinnen hatten das Auf- und Absteigen bereits in einem Tierpark geübt. Dix bemühte sich, keine zu lächerliche Figur abzugeben, während er auf den schmalen Sattel zwischen den beiden Höckern stieg. Lederne Schnüre spannten sich um die beiden Fettspeicher des Trampeltiers. Wenigstens hatte seins offenbar ausreichend Futter bekommen, das von Wade zeigte viel kleinere Höcker, an denen er sich wahrscheinlich nicht einmal ordentlich festhalten konnte. Dix rutschte auf dem Sattel hin und her, um eine angenehme Position zu finden, was sich schlicht als unmöglich erwies. Der raue Stoff der Decke kratzte an seinen empfindlichsten Stellen.


  Nachdem ihr Gepäck auf vier Lasttieren verstaut worden war, die an Leinen hinter ihnen hertrotten sollten, erhob sich das erste Kamel. Dix wusste nicht, welche der Studentinnen sich unter dem Gewand und dem schwarzen Kopftuch verbarg, jedenfalls quiekte sie, als der Sattel ins Schaukeln geriet. Holy cow, so wie er gehört hatte, war das Aufstehen der schwierigste Teil. Er verkrampfte sich und hielt die Luft an, kippte ein Stück nach vorn und umklammerte den Höcker. Im Augenwinkel sah er das hämische Grinsen des Kameltreibers. Zumindest war er nicht vom Sattel gefallen. Nach einigen federnden Schritten des Tieres passte sich sein Körper automatisch dem Gangrhythmus an und nach ein paar Minuten schaffte er es sogar, freihändig auf dem Viech sitzen zu bleiben.


  Auf den ersten zwei Meilen begleitete sie noch der Kamelvermieter und erklärte die Kommandos, um die Tiere zu lenken, ehe er zurückblieb. Für diesen ersten Tag wollten sie keine allzu große Strecke zurücklegen, um sich erst einmal an die Reiseart zu gewöhnen und Zeit genug zu finden, das Nachtlager aufzuschlagen. Dennoch brannte sein Hintern wie Feuer, als sie nach einer gefühlten Ewigkeit stoppten und nahe al Jarjawi das Gepäck von den Lasttieren abluden.


  „Knapp vier Meilen“, verkündete Virgin nach einem Blick auf sein GPS-Gerät. „Ab morgen sollten wir wenigstens acht pro Tag zurücklegen.“


  Von Stunde zu Stunde kam Dix sich mehr wir ein Lakai vor, denn die Frauen ließen sich ganz schön bedienen. Das Grillen von Kartoffeln und Trockenfisch über einem offenen Feuer übernahm Virgin, während Wade den Frauen eine Campingdusche aufbaute und ein Laken davorspannte. Neil war nirgendwo zu sehen, allerdings entdeckte er ein Bündel Stoff neben einem größeren Steinbrocken, als er sich suchend nach ihm umschaute. Dix grinste. Drecksack!


  In seinem Zelt streckte er sich aus und sofort flogen seine Gedanken nach L. A. zurück. Was Megan wohl gerade machte? Warum konnte er sie einfach nicht aus seinem Kopf bekommen. Jedes Mal, wenn er an sie dachte, wühlte ein Messer in seinen Eingeweiden und zerfetzte, was noch nicht in Stücken hing. Er bekam Bauchschmerzen und wünschte sich in die hinterste Ecke des Universums, dort, wo ihn keine Erinnerung mehr finden würde und sein Denken vom Nichts ausgefüllt wäre. Er wartete auf einen Windhauch, der durch das Fliegennetz seines Zeltes streichen und ihm den Schweiß von der Haut blasen würde. Irgendwann schlief er ein und der Traum trieb ihn in Megans Arme, wandelte die Hitze in unerträgliche Glut und barg einen Schmerz, der ihn zwang, sich auf die Seite zu rollen. Eine Hand strich über seine Stirn, seine Wange hinab, über die nackten Schultern und den Rücken bis an sein Gesäß. „Megan“, murmelte er, kuschelte sich eng an und endlich bekam sein Körper die Erholung, die er so dringend brauchte. Er schlief tief und fest ein.


  Nach einem kargen Frühstück aus Fladenbrot, getrockneten Datteln und schwarzem Kaffee brachen sie Montag in aller Frühe auf. Das Abbauen der Zelte und das Verstauen des Gepäcks überließen die Studentinnen mal wieder den Männern. Nur die rothaarige Deryn half ihm zumindest, die Feuerstelle mit Sand zuzuschütten und die Wasserkanister zu den Kamelen zu tragen.


  Sie war ihm die Sympathischste der Frauen, denn sie sprach nicht viel und hielt sich meist schüchtern im Hintergrund. Im Laufe des Tages geriet sie zu seinem Schatten, bis sie mit ihrem Kamel auf gleicher Höhe ritt. Weil sie ihn nicht ansprach und auch sonst nicht störte, kümmerte es ihn nicht. Als sie am Nachmittag den schmalen Kamm eines Felsrückens entlangritten, riss sie ihn aus seiner Versunkenheit.


  „Du wälzt Probleme, nicht wahr? Es geht um eine Frau.“


  Er blickte auf, wusste nicht, was er antworten sollte. Stattdessen beobachtete er Virgin, der einige Yards voraus an einem Hang herumkletterte. Im nächsten Augenblick schrie er auf. „Nicht bewegen, Virgin.“


  Die anderen hatten vor ihnen gestoppt, um das nächste Lager aufzubauen. Virgin hielt in der Bewegung inne und warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Dix glitt vom Sattel, riss während des Hinabrutschens sein Gewehr aus der Halteschlaufe und schwankte auf den ersten drei Schritten, bis er festen Halt fand.


  „Ein Schlangennest auf drei Uhr“, raunte er. „Vier Schritte entfernt.“


  In Virgins Augen blitzte Panik auf.


  „Ganz ruhig, Virgin. Beweg dich ganz langsam rückwärts.“


  Neben Dix tauchten Neil und Wade auf.


  „Was für Viecher sind das?“


  „Wenn der Reiseführer recht hat, könnten das Palästina Vipern sein. Ziemlich giftig“, antwortete Wade.


  „Fuck“, fluchte Dix vor sich hin und setzte hinzu: „Stehen bleiben, Virgin, und nicht bewegen.“ Er wandte sich an Neil. „Er ist umzingelt von den Viechern. Eine links von ihm, zwei rechts und hinter ihm habe ich auch zwei gesehen. Nach vorn ist der Weg versperrt, die Klippen sind zu steil und außerdem könnten da noch mehr Schlangen sein.“


  „Dreck! Hast du eine Idee, was wir tun sollen?“


  „Auf keinen Fall rumballern. Vielleicht geraten die Viecher in Panik, wer weiß. Ich habe noch nie mit Schlangen gekämpft. Wade, kümmer dich um die Frauen und führ sie mit den Kamelen von hier weg. Neil, du könntest dich unsichtbar machen und mit deinem Gewehr den Hang hinunterklettern. Wenn du nah genug an den Schlangen dran bist, stößt du sie mit dem Lauf einige Yards fort. Ich gebe dir Deckung und feuere, wenn eine zustoßen sollte.“


  „Bist du irre, Mann? Was, wenn die mich wittern? Außerdem sind mir deine Reflexe zu beschissen.“


  „Hast recht, war keine gute Idee. Nur leider die einzige, die ich grad hatte.“ Dix kniff die Lider ein wenig zusammen und konzentrierte sich auf den Abhang und das lose Geröllfeld. Die Schlangen lagen reglos herum. Er versuchte, ihre Länge abzuschätzen. Keine schien länger als ein Yard zu sein. „Solange du ihnen nicht näher als ein Yard kommst, kann dir nichts passieren, Virgin.“ Er hoffte, dass sein theoretisches Wissen der Praxis auch standhielt. Schlangen sollten nur auf der Distanz ihrer halben Länge zustoßen können. „Wir werden jetzt WOW spielen oder wie deine Spiele auch immer heißen, die du ständig zockst. Du bist meine Spielfigur und ich steuere dich. Du wirst dich genau nach meinen Anweisungen bewegen, klar Mann?“


  „Hast du wenigstens jemals Playstation oder Wii gespielt?“


  „Nein.“


  „Dann ist’s mir lieber, wenn Neil den Joystick führt, klar?“


  „An deiner Stelle würde ich mein Testament machen, statt Witze zu reißen. Geh langsam einen Schritt nach links.“ Dix riss sich das Tuch vom Kopf und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Die Schlangen lagen ruhig da. „Noch einmal nach links und einen halben Schritt rückwärts. Langsam. Mach ja keine abrupte Bewegung und pass auf, wo du hintrittst. Bring keine Steine ins Rollen.“


  Das Hemdkleid klebte an seinem Leib, als er Virgin endlich aus der Gefahrenzone gelotst hatte. Neil hatte sich doch noch unsichtbar gemacht und eine Schlange, die dicht hinter Virgin auf einem flachen Stein lag, aus seiner Nähe vertrieben.


  Da Wade mit den Studentinnen weitergeritten war, ehe sie überhaupt richtig mitbekamen, was geschehen war, gab es später beim Essen viele Fragen und Virgin erzählte zum wiederholten Mal, dass ihm eine Viper sogar über die Hand gekrochen sei. Herrje, stell dir nur vor, der arme Kerl wäre gebissen worden. Drei der Studentinnen senkten betroffen die Köpfe. Er hätte sterben können. Wer weiß, wie lange Hilfe hierher unterwegs gewesen wäre.


  Dix spürte, wie seine Mundwinkel zuckten. Obwohl die plötzliche Kühle erfrischend wirkte, war ihm nicht nach Lagerfeuerromantik zumute und er zog sich in sein Zelt zurück. Wie in der vergangenen Nacht hatte er das Überzelt weggelassen und lag nur unter dem Moskitonetz. Zur Sicherheit kontrollierte er zweimal, dass der Reißverschluss an beiden Enden komplett zugezogen war und keine Tiere durch eine Lücke schlüpfen konnten. Er streckte sich auf dem Rücken aus.


  Um nicht an Megan zu denken und schnell in einen erhofftermaßen traumlosen Schlaf zu fallen, begann er, Sterne zu zählen. Nie zuvor hatte er dermaßen viele so helle Punkte am Nachthimmel gesehen wie in dieser Einöde, in der nicht das entfernteste Licht einer Ansiedlung am Horizont die Dunkelheit mit diffusem Licht durchbrach und dem Firmament seinen Glanz nahm. Er versagte kläglich, kam beim Zählen nicht einmal bis fünf, denn sogleich stellte er sich vor, die Pracht mit Megan zu betrachten. Er würde sie trotz der Schwüle in die Arme ziehen, um ihre Haut zu spüren, obwohl selbst der leichte Stoff um seinen Körper zu warm war.


  „Das hast du wirklich großartig gemacht“, sagte eine leise Stimme dicht neben seinem Zelt.


  „Deryn. Kannst du nicht schlafen?“ Er hatte gehört, wie die anderen schon vor einer Weile Sand auf das Feuer geworfen und sich Gute Nacht gewünscht hatten.


  „Nein. Darf ich dir Gesellschaft leisten, ehe mich die Mücken hier draußen fressen?“ Sie griff nach dem Reißverschluss, ohne auf seine Antwort zu warten.


  Er reagierte wie paralysiert. Erst als sie neben ihm saß, sich an ihn schmiegte und nach seiner Hand tastete, durchfuhr ihn ein unangenehmer Schauder.


  „Es tut mir leid, Deryn.“ Er schob sie sanft, aber unnachgiebig, von sich. In Gedanken fügte er hinzu: Vielleicht in einem anderen Leben. Und nur, wenn Megan mich auch da hoffnungslos zurückweist. „Außerdem gibt es da draußen keine Mücken.“ Aber dafür eine unzähmbare Sehnsucht in seinem Herzen, die sämtlichen Schmerz betäubte.


  Er wartete, bis Deryn gegangen war. In L. A. war es jetzt Mittag. Er zog sein Handy hervor, drehte es zwischen den Fingern und schaltete es ein. Vor Enttäuschung keuchte er auf.


  Kein Netz und nur noch ein Balken Energie.


  Montag, 22. August, Frauengefängnis Lynwood, 10:00 Uhr


  „Bitte setzen Sie sich.“ Lieutenant Mike Medland wies auf einen Stuhl.


  Deputy Chief Perry hatte bereits Platz genommen. Er blickte Megan an und wartete, bis Medland die Fußschellen befestigt hatte.


  „Ich habe doch bereits alles ausgesagt, was ich weiß.“ Sie fühlte sich ausgelaugt und leer. Ihre Nase schmerzte, und die Schläuche des verflixten mobilen Sauerstoffgeräts verhedderten sich um ihr Bein, als sie auf den Stuhl sank.


  „Wir möchten Ihre Aussage in diesem Fall zu einem anderen Thema.“ Der Deputy Chief legte eine Pause ein und wartete, bis sie die Schläuche zurechtgezerrt hatte. „Ms. McForest!“


  Megan fiel die Kinnlade hinunter. Jetzt war alles zu spät, ihre Identität aufgedeckt.


  Medland schob ihr eine aufgeschlagene Akte über den Tisch. Sie musste sich erst mit der Hand über die Augen wischen, ehe sie mit klarem Blick ihre Anmeldung bei der Police Academy erkannte. Mechanisch blätterte sie eine Seite weiter und fand ihre Fingerabdrücke.


  „Der Daumenabdruck stimmt mit dem auf der Tatwaffe überein.“


  Sie schluckte hart. Lieber Gott, jetzt würde man ihr noch weniger Glauben schenken. Sie hatte bisher nichts über ihren Verdacht verlauten lassen, dass Hurst Kristy und ihr auf die Spur gekommen sein musste und sie sämtliche Vorfälle ihm zuschrieb. Wenn sie jetzt mit der Wahrheit herausrückte, musste alles, was sie sagte, wie weitere Lügen und Schutzbehauptungen klingen.


  „Außerdem haben wir Ihre Dienstwaffe identifiziert.“ Medland griff in eine Kiste und legte einen Plastikbeutel mit ihrer Glock auf den Tisch.


  „Kristy!“ Ihre Stimme klang heiser und rau.


  „Sie meinen Kristin Schwarz? Vermutlich alias Cindy McForest, Ihre jüngere Schwester, nicht wahr?“


  Sie nickte, schaffte es nicht, die tobenden Fragen aus sich hinauszupressen. Geht es ihr gut? Wissen Sie, wo sie ist?


  „Wo hält sich Ihre Schwester derzeit auf, Ms. McForest?“


  Sie wussten es nicht! Verdammt, sie würden ihr nicht sagen können, ob Cindy sich in Sicherheit befand. Sollte sie der Polizei anvertrauen, wo sie sich aufhielt? Über kurz oder lang würden sie das wahrscheinlich sowieso herausfinden.


  „Ich hoffe, sie ist mittlerweile aus dem General Hospital entlassen und auf dem Weg zu Max Diaz in sein Fitnesscenter. Oder bereits dort angekommen.“


  „Wir werden zwei Beamte losschicken, um die junge Dame ebenfalls zu dieser Angelegenheit zu vernehmen.“ Perry gab Medland einen Wink und wartete, bis der Lieutenant zurückkam, ehe er die Akte von ihr fortzog und blätterte. „Ihr bisheriges Leben offenbart einen perfekten Leumund, Ms. McForest.“ Er schlug eine weitere Seite um. „Geboren 1982 in New Orleans. Sie haben sich mit Ihrer neuen Identität ein Jahr älter gemacht. Warum haben Sie Ihre Existenz aufgegeben, um unter Lüge und Täuschung in L. A. aufzutauchen?“


  Sie wollte antworten, doch eine Schlinge schnürte ihr die Kehle zu. Gab es in der Akte Hinweise auf die Vorfälle mit Bradly Hurst? Wenn dem so wäre, würde es vielleicht ihre Glaubwürdigkeit untermauern.


  „Tochter eines Lieutenant Generals der US Army. Mutter Deutsche. Seit der Hochzeit Hausfrau – was eine perfekte Kindheit suggeriert. Beginn des Studiums an der University of New Orleans mit achtzehn. Deutsch und Sport als Studienfächer.“ Er klappte den Deckel zu und seine Hand knallte auf die Tischplatte. „Was um Himmels willen hat Sie dazu bewogen, New Orleans zu verlassen?“


  Medland meldete sich zu Wort und fuhr mit ihrem Lebenslauf fort. „Vor rund sieben Jahren sind Ihre Eltern bei einem Flugzeugabsturz südlich von Sharm el-Sheik ums Leben gekommen, als die Maschine in das Rote Meer stürzte.“


  Schmerz brandete auf wie ein Hurrikan. Sie stöhnte, rieb sich den Magen und drängte heiße Tränen zurück. Der erste Urlaub, den ihre Eltern ohne Cindy und sie hatten verbringen wollen.


  „Seitdem haben Sie sich um Ihre jüngere Schwester gekümmert. Eine schwere und verantwortungsvolle Aufgabe, wo Sie selbst noch mitten im Studium steckten. Hat sich Ihre Schwester rebellisch verhalten? Das Unglück nicht verkraftet und ist auf die schiefe Bahn geraten? Mussten Sie deshalb die Zelte in New Orleans abbrechen?“


  Der Kerl hatte ja keine Ahnung. Cindy war das liebste Mädchen der Welt, damals wie heute. Sie beide hatten über zwei Jahre hinweg psychologische Betreuung in Anspruch genommen, Cindy sogar noch etwas länger als sie. Nie hatte sie Probleme bereitet. Sie zählte zu den Klassenbesten, hatte nette Freundinnen und insgesamt einen sehr ordentlichen Freundeskreis. Teenies aus guten Elternhäusern, obwohl das nicht verlässlich für Sozialprestige und ein sauberes Vorstrafenregister sprach. Dennoch gab es unter Cindys Freunden niemanden, der Drogen nahm, übermäßig Alkohol trank oder an kriminellen Delikten beteiligt war.


  Sie hatte das alles viel zu selbstverständlich hingenommen und nicht in ihren schlimmsten Albträumen damit gerechnet, dass jemand wie Bradly Hurst ihrer beider Leben zerstören könnte.


  „Nach Abschluss Ihres Studiums mit Bestnoten fanden Sie eine Anstellung an einer Primary School. Sie haben nach einem halben Jahr die Kündigung eingereicht und sich an der Police Academy beworben. Nach einem weiteren halben Jahr Wartezeit begannen die Einstellungstests, die Sie mit Bravour gemeistert haben. Zweiundzwanzig Wochen Ausbildung, danach Beginn des Field-Trainings.“


  „Warum haben Sie das alles aufgegeben? Ihre Dienstakte birgt nicht den geringsten Makel. Commander Bob di Angelo beschreibt Sie als zuverlässig, respektvoll und engagiert.“


  Wer hätte das gedacht? Sie hatte immer das Gefühl gehabt, Bob hätte sie besonders auf dem Kieker. Dass er nur Gutes über sie verlauten ließ, wunderte sie. Im Moment wäre es ihr deutlich lieber gewesen, es hätte sich wenigstens ein klitzekleiner Hinweis auf die Geschichte mit Bradly Hurst in ihrer Akte befunden. Aber wahrscheinlich hätte das die blütenreine Weste des Herrn Anwalts beschmutzt, selbst, wenn es sich nur um interne Vermerke handelte, die im Normalfall kein gewöhnlicher Sterblicher zu Gesicht bekam.


  „Reden Sie, Ms. McForest! Wir wollen Ihre Gründe wissen.“


  Sie setzte zu einem Geständnis an, aber nur der Name „Bradly Hurst“ schaffte es über ihre Lippen, ehe ihre Atemwege sich erneut wie zugeschweißt anfühlten und sie nach Luft schnappte. Genau so hatte Cindys Beichte angefangen und sie erinnerte sich nur zu gut an den Beginn des Dramas. Sie sah das dunkle Haus vor sich, spürte Cindys Zittern an ihrer Brust.


  Keiner der Detectives stellte eine Nachfrage. Sie warteten, dass sie fortfahren würde und die Stille im Raum dehnte sich zu einer eisigen Kältefront.


  „Kann ich bitte ein Glas Wasser bekommen?“


  Perry gab Medland einen Wink, der daraufhin den Raum verließ und kurz darauf mit einem Becher und einer Flasche zurückkam.


  Sie trank mit gierigen Schlucken und einige Tropfen rannen an ihrem Kinn und den Hals hinab. Sie wischte sie nicht fort.


  „Ich werde ein umfassendes Geständnis ablegen.“ Sie zerrte sich den Schlauch aus der Nase und zog mit einem Ruck die Pflasterstreifen des Nasengipses ab. Ein höllischer Schmerz stach für eine Sekunde durch ihr Gehirn, dann verebbte er und sie atmete tief durch. Medland war aufgesprungen, aber Perry hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. „Bevor ich anfange, möchte ich Sie darum bitten, sich zu erkundigen, wie es Cindy geht. Haben Ihre Kollegen sie gefunden? Sagen Sie mir, ob sie wohlauf ist.“


  „Alles zu seiner Zeit“, erwiderte Perry und setzte wieder diesen durchdringenden, abwartenden Gesichtsausdruck auf.


  Ob sie es wagen konnte, ihn unter Druck zu setzen und ihre Aussage von der Information abhängig zu machen? Sie entschied sich dagegen. Man würde es ihr vielleicht als Erpressung auslegen und ihre Karten standen ohnehin mehr als schlecht.


  „Bradly Hurst ist Anwalt in New Orleans.“ Sie nannte den Namen und die Anschrift der Kanzlei. „Er hat Cindy über drei Jahre lang verfolgt. Er ist ein Stalker der schlimmsten Sorte und ich glaube, dass er noch viel mehr auf dem Kerbholz hat, aber ich habe keine Beweise finden können. Ich habe bei Gericht eine Einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt, nach der er sich Cindy nicht weiter als zwanzig Yards nähern durfte. Bitte, das können Sie überprüfen.“


  Perry machte sich Notizen und schaute über den Rand seiner Brille hinweg auf. „Wann genau war das?“


  Sie gab das Datum an.


  „Wie ging es weiter?“


  Jamie erzählte den Detectives von ihrem Kontakt zu Jeff Hall. Normalerweise unterlagen die Identitäten von Zeugenschützern strenger Geheimhaltung, aber sie war mit zwei Kollegen dabei gewesen, als man einen Kandidaten des Programms an Jeff Hall übergab. Selbst da hätte sie seine Identität nicht erfahren, hätte sie ihn nicht Tage zuvor privat in einer Diskothek kennenlernt und an seiner Stimme erkannt, denn zu Gesicht bekommen hatte sie ihn bei der Übergabe nicht. Aus ihnen wurde kein Paar, aber es entwickelte sich eine Freundschaft, die sie später zu ihrem Vorteil genutzt hatte.


  „Hat Hall sich von Ihnen bestechen lassen, um die Identitäten zu besorgen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Aber auf legalem Weg kann das nicht passiert sein. Diese Programme unterliegen strengen Regeln, die nicht einfach umgangen werden können.“


  „Ich habe ihm eine Summe gezahlt“, gab sie kleinlaut zu.


  „Wie viel?“


  „Zehntausend.“ Sie schluckte. Jetzt würde Jeff Hall auch noch in Teufels Küche geraten. Zur Hölle! Sie sollte sich weniger Gedanken um andere machen, sondern ihre Überzeugungskraft in die Aussage über Hurst legen.


  Hätte sie doch nur eher den Mund aufgemacht und Dix ins Vertrauen gezogen. Oder Max, als die Gelegenheit da war. Nicht nur, als er sie bei ihrem zweiten Besuch im Fitnesscenter in sein Büro gebeten hatte, wäre es passend gewesen. Sie wusste, dass sie sich zu jedem beliebigen Zeitpunkt an ihn hätte wenden können, wenn sie es schon nicht fertigbrachte, Dix zu vertrauen.


  Eine Woge Schmerz rauschte durch sie hindurch. Dieser Mann hatte nicht das Geringste mit dem Dilemma zu tun und war doch auf’s Schlimmste hineingezogen und verletzt worden. Wie es ihm wohl ging? Was machte er? Hoffentlich hatte er die Demütigung in Hass auf sie umgewandelt und litt nicht mehr darunter.


  Inwiefern fügte ihm ihre dusselige Aussage weiteren Schaden zu, dass sie eine SMS von ihm erhalten hatte, die sie nach Hause rief?


  Wäre ihr Handy auch konfisziert worden, wenn sie nichts gesagt hätte? Wahrscheinlich ja. Die Cops wären mit oder ohne ihr Zutun darauf gekommen.


  „Mein M…“ Mein Mann, wollte sie sagen und brach mit einem Schluchzen ab. „Mr. Dixon hat nichts mit dieser Sache zu tun. Er ist vollkommen unschuldig in die Angelegenheit hineingeraten.“


  „Wo und wann haben Sie ihn kennengelernt?“


  Von Schaudern und Schluchzern unterbrochen erzählte sie die Geschichte von der ersten Begegnung im Flugzeug bis zum Auffinden des Pornofilms und Dix’ Flucht vor ihr.


  „Sie behaupten nach wie vor, dass Sie das auf der Aufnahme nicht sind?“


  „Ja.“


  „Wir haben Ihren Liebhaber identifiziert. Mrs. Larrimore war uns eine große Hilfe. Sie hat nicht nur beobachtet, wie sie auf Darrel Hayes eingestochen haben, sondern uns auch von Ihrer ersten Begegnung mit dem Jungen erzählt. Sie hatten ihn im Visier, weil er in Ihr Haus eingebrochen ist. Außerdem hat Mrs. Larrimore uns von Mrs. Flemings Auftritt erzählt. Ihr Mann wird gerade im Nebenraum vernommen. Ihre Lügen werden also in Kürze auffliegen.“


  „Fragen Sie ihn! Er wird bestätigen, dass wir uns nie im Leben begegnet sind.“


  „Ja“, sagte Medland mit einem stoischen Gesichtsausdruck, „das wird er wohl.“


  Sie verstand die Anspielung durchaus. Die Detectives vermuteten, dass Fleming aus Selbstschutz lügen würde, um seine angeknackste Ehe vielleicht doch noch retten zu können.


  „Elbi kann nicht gesehen haben, wie ich auf den Jungen eingestochen habe.“


  „Elbi?“


  „Mrs. Larrimore. Elbridge Larrimore.“


  „Sie hat glaubhaft ausgesagt, dass Sie den Messerschaft in der Hand hielten und die verzweifelten Versuche des Jungen, sich zu wehren, unterbunden haben.“


  Wut überschwemmte ihre Gefühle und ließ sie nach Luft schnappen. Sie sprang auf, aber die Ketten, die ihren Fuß mit dem Tischbein verbanden, rissen sie zurück. „Ich habe versucht, ihm das Leben zu retten, verdammt noch mal!“


  „Indem Sie das Messer so tief in seinen Körper stießen, bis es die Bauchaorta perforierte?“


  „Nein! Ich wollte verhindern, dass er sich die Klinge hinauszieht. Ich habe gelernt, dass man solche Fremdkörper auf keinen Fall entfernen soll, weil sie möglicherweise verletzte Blutgefäße abdichten.“


  „Verfügen Sie über medizinische Kenntnisse, Ms. McForest?“


  „Nur über das, was wir an der Police Academy und im Erste-Hilfe-Kurs gelernt haben.“


  „Können Sie uns den Verlauf der Bauchaorta zeigen?“


  „Kann das nicht jeder halbwegs gebildete Mensch?“


  Medland zuckte mit den Schultern. „Das würde ich nicht unbedingt bestätigen, Ms. McForest. Zumindest muss man sich ein wenig mit der Körperanatomie beschäftigen oder sich dafür interessieren. Ansonsten vergisst bestimmt fast jeder, was er vielleicht irgendwann einmal im Biologieunterricht gelernt hat.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass ich Darrel vorsätzlich getötet habe?“


  „So oder ähnlich wird die Anklage gegen Sie lauten, Ms. McForest. Sie haben den Jungen wahrscheinlich erwischt, wie er versucht hat, in Ihre Wohnung einzubrechen. Das wäre ja nicht das erste Mal, nicht wahr?“ Er machte eine Pause, wartete auf eine Erwiderung und brüllte sie an. „Nicht wahr, Ms. McForest?“


  Sie nickte. „Aber das war doch harmlos. Er hat nur etwas zu essen gesucht und ich würde doch niemanden deswegen umbringen.“


  „Nein, möglicherweise nicht. Aber Sie waren aufgewühlt durch den Streit mit Montague Dixon. Er hat Sie verlassen, weil er dieses Video gefunden hat. Kurz darauf muss Darrel Ihnen über den Weg gelaufen sein und Sie sind ausgerastet, haben die Kontrolle über sich verloren.“


  „Nein. Nein, das stimmt nicht.“


  „Mr. Dixon hat das Video mutmaßlich vor Ihnen gefunden. Er hat Sie nach Hause bestellt, um Ihnen seinen Entschluss mitzuteilen, dass er Sie verlassen wird. Er hat auf Sie gewartet und Sie vor vollendete Tatsachen gestellt.“


  „Nein.“


  „Dann ist er davongefahren und Ihre Sicherungen sind durchgebrannt.“


  „Nein! Verdammt, fragen Sie meine Nachbarn. Sie bringen den Zeitablauf vollkommen durcheinander. Dix ist am Mittwoch bereits fortgefahren. Kurz, nachdem wir aus der Werkstatt zurückgekommen sind. Fragen Sie nach. Ich musste vier neue Reifen aufziehen lassen, weil die alten durchstochen worden sind.“


  „Haben Sie eine Vermutung, wer das getan haben könnte?“


  „Die einzige Person, die mir einfällt, ist Mrs. Fleming, aber genauso könnte es den Intrigen von Bradly Hurst entstammen.“


  „Lassen Sie diesen Hurst mal aus dem Spiel, bis wir den Ablauf geklärt haben. Na los, berichtigen Sie uns, wenn wir die Geschehnisse falsch darstellen.“


  Sie durchschaute die Taktik der Detectives. Sie brachten bewusst die Abläufe durcheinander, um sie aus der Reserve zu locken, ihr eine Falle zu stellen und sie mit einer unbedachten Korrektur der Darstellung in Widersprüche zu verwickeln. Nur die Wahrheit, die wollten sie nicht hören. Sie begann von vorn und schilderte die Begegnung mit Mrs. Fleming am Dienstag, den Verlauf des Mittwochs, die Rückkehr aus der Werkstatt.


  „Ich bin Dix auf der Straße hinterhergerannt. Irgendwann später ist Cindy hinausgelaufen und hat nach Bradly Hurst geschrien.“


  „Etwa eine Viertelstunde nach Mr. Dixons Abgang. Mrs. Larrimore hat ausgesagt, dass er zu diesem Zeitpunkt kein Gepäck bei sich gehabt hat. Er ist also tags darauf zurückgekehrt, hat Ihnen die SMS geschickt und auf Sie gewartet. Den darauf folgenden Sachverhalt kennen wir alle.“


  „Einen Dreck kennen Sie! Mrs. Larrimore muss sich täuschen. Dix hat seine Tasche am Mittwoch bereits mitgenommen.“


  „Mag sein, das ist nur eine Kleinigkeit, die nicht besonders wichtig ist. Fakt ist, dass Ihr Fingerabdruck an der Waffe klebt und nicht der von Mr. Dixon oder einer anderen Person. Warum und wann immer er zurückgekehrt sein mag, es hat Sie zum Ausrasten gebracht.“


  „Ich habe Darrel verletzt auf der Terrasse gefunden, wie oft soll ich das noch sagen?“


  „Sie sollten Ihre Lügen unterlassen, Ms. McForest und besser mit der Wahrheit herausrücken. Ein Geständnis kann sich positiv auf das Strafmaß auswirken und Sie vor der Giftspritze retten.“


  Jamies Herz wollte stehen bleiben. Ihre Hände fielen kraftlos auf den Tisch und vor Entsetzen spürte sie, wie sich ihr Gesicht in eine starre Maske verzog. „Todesstrafe?“, wisperte sie.


  „Wie gesagt, ein Geständnis wirkt sich meist positiv aus. Wir werden bei unseren Aussagen dafür plädieren, die Strafe auf lebenslänglich festzusetzen.“ Medland beugte sich vor. „Reden Sie, Ms. McForest. Ihre Lügen bringen Sie nicht weiter.“


  „Aber ich habe Darrel Hayes nicht umgebracht. Ich habe ihn verletzt auf der Terrasse gefunden“, beharrte sie.


  Medland schoss auf seinem Stuhl zurück, dass die Rückenlehne des Holzstuhls knirschte. „Ihnen ist nicht zu helfen, Ms. McForest.“


  Perry und Medland gaben nicht auf und bombardierten sie unablässig mit weiteren Fragen.


  „Wann haben Sie die Webseite eingerichtet?“


  „Welche Webseite?“


  Medland schob ihr eine zerknitterte Visitenkarte zu.


  „Ich kenne die Adresse nicht.“


  Es folgten mehrere Blätter mit Farbausdrucken, die er auf dem Tisch ausbreitete. „Sind Sie das oder nicht?“


  „Nein.“


  „Aber die Aufnahmen stammen aus Ihrem Haus, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Die Internetadresse wurde erst vor wenigen Tagen registriert und mit Ihrer Kreditkarte bezahlt.“


  „Meine Handtasche ist gestohlen worden. Ich habe den Verlust bei der Polizei angezeigt.“ Sie wusste nicht mehr, wie oft sie das jetzt schon angegeben hatte.


  Ihr Atem beschleunigte sich. War die Zahlung nach der Verlustmeldung vorgenommen worden? Das würde beweisen, dass sie zu diesem Zeitpunkt diese Webseite nicht eingerichtet haben konnte. „Wann ist die Zahlung erfolgt?“


  „Einen Tag, bevor Sie die Anzeige gestellt haben.“


  „Da war meine Tasche schon drei Tage lang verschwunden.“


  „Warum haben Sie das nicht sofort der Polizei gemeldet?“


  „Weil … weil …“ Verdammt, warum musste sie ins Stottern geraten? Weil sie es erst am Freitagmorgen gemerkt hatte und die Tasche bereits am Vortag verschwunden sein musste. Dennoch hatte sie den Verlust erst am Montag bei der Polizei gemeldet. Sie versuchte, die Situation darzulegen. Ihr Gesicht brannte wie Feuer, als sie von ihrer Verführungsaktion berichtete und erneut minutiös den Ablauf von dem Moment an schilderte, als sie den Verlust der Tasche bemerkt hatte.


  „Egal, wann Sie den Verlust bemerkt oder angezeigt haben, es entlastet Sie nicht von dem Verdacht, dass Sie auch zu einem späteren Zeitpunkt eine Zahlung selbst durchgeführt haben könnten. Heutzutage benötigt man im Internet nur die Kartennummer, den Gültigkeitstermin und den Sicherheitscode von der Rückseite. Alles Daten, die Sie notiert haben oder auswendig wissen könnten.“


  „Ich kenne mich gar nicht so gut mit Computern aus, als dass ich eine Webseite erstellen könnte.“


  „Das können Sie durchaus beauftragt haben. Wir untersuchen gerade, über welchen Provider von wo die Webseite hochgeladen wurde. Damit werden wir den nächsten Beweis für Ihre Schuld liefern. Merken Sie nicht, dass jedes weitere gelogene Wort sinnlos ist?“


  „Sie werden meiner Unschuld einen Fakt hinzufügen, denn ich habe die Daten nicht hochgeladen.“


  „Verfügen Sie über Computer mit Internetanschluss?“


  „Nein. Nur Dix.“


  Es klopfte an der Tür. Medland öffnete mit einem unwilligen Gesichtsausdruck und ging hinaus. Sie mussten glauben, kurz vor dem Durchbruch zu stehen und ärgerten sich über die Störung. Jamie rieb sich erneut den Magen.


  Warum unterstellte man jedem Lügen? Würden sie Cindy auch keinen Glauben schenken, wenn sie unabhängig von ihr dieselbe Geschichte erzählte? Warum wurde Mr. Fleming als notorischer Fremdgänger abgestempelt? Er musste doch darauf beharren, ihr nie im Leben begegnet zu sein. Und würde Dix beweisen können, wo er sich Donnerstag Mittag aufgehalten hatte? Das würde die ganzen Vermutungen der Detectives über den Haufen werfen, dass sie aufgebracht wegen eines kurz zuvor stattgefundenen Streits gewesen und aus diesem Grund ausgerastet sei. Sie fand allerdings keine Erklärung, warum Dix ihr diese SMS geschickt hatte. Oder konnte das auch auf Hursts Konto gehen? War es möglich, Kurznachrichten mit gefälschter Absendernummer zu schicken und sie war blind in die Falle gegangen? Hätte die SMS sie doch nur eine Minute später erreicht, dann hätte ihr Dix vielleicht im Fitnesscenter gegenübergestanden und alles wäre ganz anders gekommen.


  Lieutenant Medland kam zurück und flüsterte mit Perry. Dieser erhob sich kurz darauf.


  „Wir unterbrechen das Verhör für eine Weile, Ms. McForest. Sie können in der Zwischenzeit mit Ihrem Verteidiger Kontakt aufnehmen.“


  „Was ist passiert? Gibt es Beweise für meine Unschuld?“


  „Nein“, sagte Perry.


  „Was dann?“


  „Ihre Schwester ist weder im Krankenhaus noch in diesem Fitnesscenter.“


  „Oh Gott. Sie müssen sie suchen. Hurst hat sie in seiner Gewalt.“


  Perry schüttelte den Kopf. „Solange uns keine Beweise vorliegen, die ein Verbrechen an Ihrer Schwester befürchten lassen, können wir nicht tätig werden. Gegen Ihre Schwester liegt keine Anzeige vor. Sie kann gehen, wohin sie will.“


  Ihre Sicherungen drohten, durchzubrennen. Cindy befand sich in Lebensgefahr und diese verdammten Cops glaubten ihr nicht. „Was ist mit ihrer falschen Identität?“, rief sie.


  „Ihre Schwester war noch minderjährig, als Sie die neuen Dokumente besorgt haben.“


  Sie nickte fassungslos.


  „Sie wird kaum mit einer Anzeige rechnen müssen, das Vergehen wird Ihnen zur Last gelegt. Außerdem wäre selbst ein Vorwurf gegen Ihre Schwester nicht ausreichend schwerwiegend, um einen Haftbefehl zu rechtfertigen.“


  Nein! Nein! Nein! Das durfte alles nicht sein. Sie schnappte nach Luft, japste, brachte es kaum fertig, noch einen Satz hinauszubringen.


  „Bitte. Glauben Sie mir. Cindy ist in akuter Lebensgefahr.“


  „Beruhigen Sie sich, Ms. McForest. Wir haben soeben erfahren, dass Mr. Dixon sich zur fraglichen Zeit am Donnerstag Mittag in einem Flugzeug auf dem Weg nach Tel Aviv befunden hat. Wir werden versuchen, herauszufinden, warum er Ihnen diese SMS geschickt hat.“


  Sie sackte in sich zusammen und schluchzte wieder und wieder: „Sie ist nicht von ihm“, bis man sie rechts und links an den Armen hochzog und sie in den Wagen brachte, der sie in das Gefängnis zurückfuhr.


  Montag, 22. August, Los Angeles, 08:00 – 22:00 Uhr


  Bradly steigt aus dem Linienbus aus. Nicht zu eilig und nicht zu langsam läuft er den Bürgersteig entlang. Er geht erneut die Punkte durch, die er erledigt hat. Das Motelzimmer ist gesäubert und von allen Spuren befreit, ebenso wie der Leihwagen, den er ordnungsgemäß an den Vermieter zurückgegeben hat, nachdem er die Schließvorrichtung der Beifahrertür wieder instand gesetzt hat. Wenn man den gestohlenen Lieferwagen findet, wird man ebenfalls keine verdächtigen Hinweise finden. Mikayla und die Nutte Tasha warten in der Fabrikhalle, wobei Tasha mittlerweile klar geworden sein muss, dass ihre Rolle keine Relevanz mehr besitzt. Sie ist gefesselt und geknebelt wie die Maskenbildnerin.


  Er hat nichts vergessen. Das Wochenende hat er akribisch mit den Vorbereitungen und der weiteren Planung verbracht. Alles ist gelaufen, wie er es sich vorgestellt hat. Cindy hält sich noch immer im Krankenhaus auf. Jamie ist verhaftet worden und sitzt in Untersuchungshaft. Sie kann ihm nicht mehr in die Quere kommen. Sein Blick gleitet umher auf der Suche nach einem bestimmten Straßenschild. Da ist es. Er überquert die Straße. Die Gegend hier ist ruhig, kaum Verkehr. Gehobene, ruhige Wohnlage, würde ein Makler sagen. Zielstrebig geht er auf die Villa zu. Nicht stocken, nicht suchend umherschauen, das könnte zufällig aus ihren Häusern blickende Nachbarn aufmerksam machen. Ein Mann, der gezielten Schrittes seines Weges geht, fällt viel weniger auf.


  Er weiß, dass die gute Frau Doktor bereits aus dem Haus ist. Sie bringt die Kinder zur Schule. In Wahrheit ist sie gar keine Ärztin, aber sie lässt sich gern als Frau Doktor ansprechen. Zu viel Klatsch, der überall herumgeistert, wenn man halbwegs prominent ist wie dieser Psychodoktor. Patienten unterhalten sich in Foren im Internet, hier und da berichtet die Lokalpresse und hält ihre Artikel in Archiven online bereit. Das Privatleben der Personen interessiert alle Welt.


  Dr. Aldrich wird ein wenig früher zum Dienst aufbrechen und einen kleinen Umweg mit ihm fahren. Frau Doktor wird keinen Verdacht schöpfen, sie kommt ohnehin erst zu Hause an, wenn ihr Gutester auch im Regelfall schon das Haus verlassen hat. Er drückt auf den Klingelknopf und richtet das Skalpell auf die Haustür. Der Doktor lässt ihn willig eintreten. Gescheiter Kerl. Bradly dirigiert ihn durch das Haus, lässt ihn seine Papiere einsammeln und führt ihn durch die Küche in die Garage. Aldrich darf selbst fahren. Er quatscht zu viel, redet blödes Zeug, jammert um seine Frau und die Kinder, bietet ihm Geld. Ein Wedeln mit der Klinge bringt ihn zum Schweigen. Vor dem Rolltor der Fabrikhalle steigen sie gemeinsam aus, öffnen das Tor und steigen auch zusammen wieder ein, damit Aldrich den Wagen hineinfährt. Drinnen fixiert er die Fußgelenke mit Kabelbindern an den Holzbeinen eines Stuhls und bindet Aldrichs Hände auf dem Rücken zusammen. Er klebt ihm Gewebeband über den Mund. Tasha und Mikayla haben natürlich ihre Ankunft bemerkt. Während Mikayla sich ganz still verhält, schluchzt Tasha unter ihrer Maske und rollt sich auf dem Boden herum. Er gibt ihr einen Tritt und sie verstummt.


  „Mikayla“, flüstert er, während er ihr das Latex vom Kopf zieht. „Du hast es bald geschafft. Nur noch zwei Mal.“


  Den ersten Dienst erweist sie ihm binnen dreißig Minuten und das Ergebnis ist perfekt. Ein Klon ist in der Fabrikhalle entstanden. Er zieht eine weiße Hose, ein weißes T-Shirt und darüber den Arztkittel an.


  Im General Hospital betritt er gemessenen Schrittes die Station und geht direkt zu Kristys Zimmer. Die Tür steht halb offen. Er drückt sie auf, starrt auf das leere Bett, das von zwei Schwestern neu bezogen wird. Mit verschnupfter Stimme fragt er nach Kristin Schwarz, zieht ein Taschentuch aus der Hose und schnäuzt sich.


  „Ms. Schwarz hat darauf bestanden, auf eigene Verantwortung entlassen zu werden“, teilt die Blonde mit.


  „Wann?“


  „Oh, erst vor wenigen Minuten. Sie hat sich ein Taxi rufen lassen.“


  Er nickt den Schwestern zu und verlässt den Raum, eilt über den Korridor und betritt neben den Aufzügen das Treppenhaus. Er rennt, fliegt beinahe die Stufen hinab, schneller, als der Fahrstuhl ihn in das Erdgeschoss hätte bringen können. Im Foyer erfasst er die anwesenden Personen. Cindy ist nicht dabei. Er beeilt sich, durch die Drehtür ins Freie zu gelangen. Er ist aus der Puste, aber der Anblick, der sich ihm bietet, pumpt neue Kraft durch seinen Körper.


  Cindy! Dort steht sie. Das Taxi ist noch nicht da.


  Von hinten tritt er an sie heran, fasst ihren Ellbogen und drückt ihr mit der Linken unter dem Kittel das Skalpell in die Taille.


  „Komm, Kleines, wir gehen zum Parkplatz.“


  Er kehrt schneller in die Fabrikhalle zurück, als er gedacht hat. Nachdem er Cindy zu den drei anderen geführt, sie gefesselt und ihr ebenfalls eine Latexmaske aufgesetzt hat, hockt er sich auf den Boden und klappt sein Notebook auf. Für den heutigen Tag kann er keine Flugverbindung mehr nach New Orleans finden. Die nächsten verfügbaren Plätze sind morgen Abend in einer Maschine mit Zwischenlandung in Houston. Sie werden erst Mittwoch früh um neun in New Orleans ankommen. Er bucht zwei Tickets auf Aldrichs und Mikaylas Namen. Ihre Führerscheine hat er bereits einkassiert, damit Cindy und er sich ausweisen können. Frau Doktor wird ihren Mann frühestens am späten Abend vermissen, wenn er nicht von seinem Dienst heimkommt und sie erfährt, dass er diesen gar nicht verrichtet hat. Erst vierundzwanzig Stunden später wird die Polizei eine Vermisstenanzeige entgegennehmen. Bis dahin sitzt er im Flugzeug. Es ist auch nicht weiter wichtig, er braucht keine Befürchtung zu hegen, dass man gleich bundesweit nach Aldrich suchen wird oder Flughäfen und andere Reiseverbindungen überwacht. Solange nicht der Verdacht eines Verbrechens vorliegt, wird die Polizei kaum aktiv. Hunderte Ehemänner verschwinden beim Zigarettenholen und lassen ihre Ehefrauen zurück. Zwei Schwestern im Krankenhaus werden beteuern, dass sie Aldrich noch am Morgen unversehrt im Krankenhaus gesehen haben. Mikayla Costello wird von niemandem vermisst. Sie hat sich in ihrer Agentur für zwei Wochen zu einem Auftrag abgemeldet und keinen Freund, bei dem sie sich zwischendurch melden müsste.


  Er hat reichlich Zeit, um Cindy nach New Orleans zu bringen. Oh, er kennt ihre Flugangst und wird sie für sich zu nutzen wissen. Blass um die Nase kann sie schlecht werden, die Schminke und die Tabletten, die er ihr geben wird, werden das verhindern. Die Stewardessen werden Verständnis haben, wenn er nur das Wort Flugangst erwähnt. Niemand wird sie schräg angucken.


  Bradly vergewissert sich, dass die Masken und Fesseln seiner Gefangenen fest sitzen. Sie werden nicht fliehen können. Er öffnet die Hecktüren von Aldrichs Wagen, legt sich auf die Rückbank und schläft einige Stunden. Als er wieder erwacht, naht der Abend. Er lässt die Frauen und Aldrich etwas Wasser trinken und setzt sich für eine Weile neben Cindy, erzählt ihr, was mit Jamie geschehen ist. Tränen rinnen über das Latex und ersticktes Schluchzen dringt unter dem Material hervor. Nicht nur ihre Schultern zucken, ihr Körper bebt bis zu den Zehenspitzen. Er ist nah an seinem Ziel. So nah.


  Er nimmt ihr die Maske ab und zeigt ihr einen Zeitungsbericht und seine Fotos. Sie starrt wie paralysiert auf die Abbildung, die Megan über den schwarzen Jungen gebeugt zeigt. Das Messer ist gut zu erkennen, und auch ihre Hände, die sich darum klammern. Er erwähnt die Todesstrafe.


  Als Cindy wieder aufnahmefähig ist, verspricht er, dass er Jamies Unschuld beweisen wird, wenn sie ihm folgt, ohne Probleme zu bereiten. Morgen früh wird er sie seine Vorbereitungen beobachten lassen und ihr deutlich machen, dass sie keine Chance zur Flucht hat. Als Hoffnungsschimmer für Jamie zeigt er ihr ein handschriftlich verfasstes und unterschriebenes Geständnis, das er in der Halle vor Mikaylas Füßen deponiert. Die Hände der Maskenbildnerin hängen in Schlaufen an der Wand, ihre Füße sind ebenfalls fixiert. Später wird er sie für die Nacht in den Schacht sperren, damit sie morgen früh nicht zu erschöpft ist, wenn sie ihm den letzten Dienst erweisen wird. Links von ihr lässt Tasha den Kopf hängen. Rechts davon hat er Aldrich befestigt, und als er sein Werk betrachtet, stellt er fest, dass ein männlicher Aufpasser das Bild zerstört. Es spielt keine Rolle. Dies ist nicht sein Kunstwerk, das erst durch Cindy seine Vollendung erfahren wird.


  Er legt sich wieder hin, muss Kraft tanken. Schmerzen spürt er keine, der nahe Erfolg regt die Hormonproduktion an. Er stellt sich vor, wie er Cindy in der Höhle wäscht. Er wird ihr das Haar abschneiden müssen, wenn Mikayla es morgen rot färbt, bevor sie Cindy in ihr Ebenbild verwandelt. Er will nicht, dass diese furchtbaren roten Strähnen später unter Cindy Maske hervorschauen und sie sich weiter in Blond vorstellen.


  Dieses Mal wird er die Höhle nicht mehr verlassen. Sie werden gemeinsam auf das Ende warten. Vielleicht wird Cindy dabei seine Hand halten.


  Montag, 22. August, 23:00 Uhr Israel = 13:00 Uhr Los Angeles


  „Hey, Wade.“ Dix rüttelte ihn leicht an der Schulter.


  Es war erst elf Uhr, aber es schliefen bereits alle mit Ausnahme von Deryn wahrscheinlich, die erst vor einigen Minuten sein Zelt verlassen hatte. In der Wüste gestaltete sich das Leben anders als in Kalifornien. Es wurde sehr früh hell und ihre Karawanentour startete mit dem Morgengrauen. Kurz nach acht am Abend herrschte bereits tiefste Nacht. Im Unterschied zu Kalifornien schien hier nach Einbruch der Dunkelheit die Welt stillzustehen, während das Leben in L. A. erst an Fahrt gewann.


  Wade rührte sich nicht, deshalb schüttelte er ihn etwas fester.


  Ob es dieses Mal ziehen würde, wenn er behauptete, die Kamele seien weg? Ihm war weder nach Scherzen zumute noch hatte er vor, sich wieder einen Hieb in den Magen einzufangen, er wollte einfach nur wissen, in welcher Tasche Wade dieses verfluchte Satellitentelefon verstaut hatte. In der Dunkelheit fand er es nicht.


  In Kalifornien hatten sie jetzt kurz nach Mittag und er wollte Max fragen, ob er etwas von Megan gehört hatte. Vielleicht war sie im Fitnesscenter gewesen, um ihn zu suchen und ihm eine Erklärung zu geben. Hätte er irgendeine, egal welche, akzeptiert?


  „Wade, wo ist das Sat-Tel?“


  Wade bequemte sich, verschlafen unter seinem Schlafsack herumzukramen und zog das Telefon hervor, ehe sein Arm wieder kraftlos hinabfiel.


  „Wunderbar, du Kanalratte. Da kann ich ja lange suchen.“


  „Verzieh dich und lass mich schlafen.“


  „Ich hab dich auch gern.“ Dix verließ das Zelt und schloss den Reißverschluss.


  Mit einer Stablampe leuchtete er über den Weg zu den Reittieren und setzte sich auf den Sattel seines Kamels. Es schnaufte leise, rührte sich aber nicht, solange er nicht den Befehl zum Aufstehen gab. Hier befand er sich weit genug von den Zelten entfernt, dass er die anderen mit seinem Gespräch nicht wecken würde, wenn er einigermaßen leise sprach. Seine Finger zitterten, als er die Nummer des Fitnesscenters wählte. Vor der letzten Ziffer legte er auf und ließ den Kopf auf den Höcker des Kamels fallen.


  Wollte er es wirklich wissen? Was, wenn er erfahren würde, dass Megan nicht nach ihm gesucht hatte? Würde es seinen Schmerz besänftigen und seine Gefühle in Abscheu verwandeln oder würde es ihn zerreißen? Verdammt, er wusste nicht mehr, was er überhaupt fühlen sollte. Was er denken, wie er handeln sollte. Könnte er damit leben, dass sie den Beruf einer Prostituierten ausübte? Es gab solche Beziehungen, wo der Mann kein Zuhälter war oder vielleicht gleichfalls in dem Metier arbeitete, aber dennoch von dem Job seiner Frau wusste und es wie einen normalen Beruf ansah, oder? Brächte er das fertig? Konnte er Megan mit anderen Männern teilen? Mit den Gefahren leben, die mit der Ausübung des Jobs verbunden waren? Das stellte noch das Unwichtigste dar.


  Nein. Er würde es nicht fertigbringen, sie in den Armen fremder Kerle zu wissen. Wahrscheinlich würde es ihn dazu treiben, ein solches Date aufzumischen und den Typen zu einem Eunuchen zu machen. Er spürte die donnernden Schläge seines Herzens bis in die Schläfen. Wie verhielte es sich mit der Option, dass Megan den Job für ihn an den Nagel hängte?


  Er könnte sich einen Zusatzjob suchen, um sie finanziell durchzubringen. Sie müssten auch nicht in so einem großen Haus leben. Er wäre mit einer sehr viel einfacheren Unterkunft zufrieden und mit der Zeit würden sie sich gemeinsam etwas Besseres erarbeiten. Hauptsache, Megan wäre nur für ihn da. Naja, damit meinte er nicht, dass sie für ihn kochen oder bügeln sollte … sie durfte nur nicht mit anderen Männern …


  Er schaffte es nicht, den Gedanken auch nur zu Ende zu denken. Wieder wählte er und dieses Mal ließ er es klingeln. Es dauerte viel zu lange, ehe jemand abnahm.


  „Simba?“ Die melodische Stimme des Inders war nicht zu verkennen, auch wenn er sich neutral mit dem Namen der Agentur gemeldet hatte. „Kannst du bitte Max an den Apparat rufen?“


  „Geht grad nicht. Wie läuft’s da draußen?“


  „Hättest deine Krallen nicht zu wetzen brauchen für diesen Job, höchstens das Schnurren üben.“


  „Sind die Weiber es wert?“


  „Habt ihr etwas von Megan gehört?“


  „Du solltest warten, bis Max kommt und ihn fragen.“


  Eisige Kälte kroch unter Dix’ Haut. Was war da im Busch? Simba antwortete in der Regel niemals ausweichend. Er hatte es jedenfalls noch nie erlebt, dass er davor zurückschreckte, jemandem auch unangenehme Tatsachen zu übermitteln.


  „Du bist mein Freund, Simba. Was ist los?“


  „Ich weiß nichts Genaues, Mann.“


  „Dann spuck aus, was du weißt.“


  „Nur, dass Max draußen mit zwei Cops redet, die nach Kristy suchen.“


  Verdammt! Was hatte das jetzt zu bedeuten? „Haben sie auch nach Megan gefragt?“


  „Nein.“


  „Spann mich nicht auf die Folter, Simba. Ich spüre, dass du mir etwas verheimlichst.“


  „Also gut, Dix. Ich werde jetzt auflegen und Max ruft dich gleich zurück, okay? Du weißt, dass er es nicht mag, wenn man ihm vorgreift und er hat darum gebeten, selbst mit dir zu sprechen. Ich kann dir nichts sagen.“


  „Simba, warte …“ Er starrte fassungslos auf das Telefon.


  Jeder Atemzug geriet zu einer Qual. Hatte Megan einen Unfall gehabt und lag schwer verletzt im Krankenhaus? War sie bei dem Versuch, ihm hinterherzueilen verunglückt? Es musste etwas Schreckliches passiert sein, warum sollte Simba ihn sonst derart abfertigen. Bastard. Und so was nannte sich Freund. Er würde Max die Meinung sagen, auch noch die Anweisung zu erteilen, dass man ihn hinhielt.


  „Max?“ Er brüllte den Namen viel zu laut in den Apparat, das Wort schallte durch die Nacht und fand an fernen Klippen ein Echo.


  „Hallo Dix.“ Max’ Bass klang sonor und eindringlich und brachte sofort alle Alarmglocken zum Schrillen, die nicht bereits die gespenstische Hilflosigkeit seiner Gedanken durchschnitten.


  „Megan …“


  „Du wirst mir jetzt ruhig zuhören, Dix und nicht ausrasten, hast du verstanden?“


  „Was ist passiert? Ist Megan verletzt?“


  „Dixon! Hast du mich verstanden?“


  „Ja, Sir!“


  „Die Polizei sucht nach Kristy. Megan ist verhaftet worden.“


  Er kippte auf dem Kamel nach hinten. „Wann? Warum?“


  „Am Donnerstag. Sie soll wegen Mord an Darrel Hayes angeklagt werden.“


  „Donnerstag?“ Er brüllte in den Hörer. „Warum hast du mich nicht sofort informiert?“


  „Ruhig, Dix! Ich habe es eben erst erfahren. Die Polizei hatte übers Wochenende eine Nachrichtensperre verhängt, um Unruhen unter den Schwarzen zu vermeiden. Man hat Ausschreitungen befürchtet, weil von Freitag bis Sonntag einige genehmigte Demonstrationen aus anderen Gründen stattgefunden haben. Selbst die Eltern des Opfers wurden bis zum Ende der Protestmärsche zu Stillschweigen verdonnert.“


  Nur eine einzige Frage hämmerte in seinem Schädel. „Wie geht es Megan?“


  „Ich weiß es noch nicht. Ich bin auf dem Weg zu ihr, wollte aber erst kurz mit dir reden.“


  „Was …“


  „Ich melde mich in ein paar Stunden, Junge. Behalt einen kühlen Kopf und tu nichts Unüberlegtes. Ich erwarte, dass du deine Arbeit verrichtest und jederzeit erreichbar bist, ist das klar?“


  Dix antwortete nicht, wäre am liebsten auf der Stelle aufgesprungen und mit dem Kamel in die Stadt zurückgaloppiert, aber ihm war klar, dass er in der Nacht nichts unternehmen konnte. Er musste das Morgengrauen abwarten.


  „Ich werde am Morgen …“


  „Wirst du nicht, verdammt noch mal! Du bleibst, wo du bist, bis ich mich wieder melde.“ Max legte grußlos auf.


  Wie betäubt glitt Dix vom Sattel und stolperte in die Nacht. Etwas hielt ihn fest und er riss sich los. Er konnte nicht klar denken, seine Gedanken schrien immerzu nur ihren Namen. Sein Körper wollte ihm nicht mehr gehorchen und er fiel in den Sand, grub die Hände hinein und boxte auf den Boden ein.


  Stimmen erklangen um ihn herum, aber er blendete sie aus, wollte sie nicht hören. Eine Mordanklage. Sein Verstand verarbeitete die Unfassbarkeit dieser Aussage nicht. Niemals, niemals hätte er Megan allein lassen dürfen.


  Er rollte sich auf den Rücken und starrte blicklos in den Himmel. Was immer sie getan haben mochte, sie konnte keine Mörderin sein. In rasender Geschwindigkeit blitzten Bilder an seinem inneren Auge vorbei. Die Hilflosigkeit, die er für einen Moment in ihrem Blick gesehen hatte, als sie ihm diesen verrückten Deal vorschlug. Er hätte allein auf seine Gefühle hören dürfen.


  Megan brauchte seine Unterstützung, sie hatte von Anfang an jemanden gebraucht, der sie auffing und ihr Sicherheit bot. Aber es waren auch seine Gefühle gewesen, die ihn von ihr fortgetrieben hatten. Egoistische Gefühle. Er hatte nur seinen Schmerz erfasst, nicht eine Sekunde daran gedacht, dass etwas faul an der Sache sein musste. Dabei war es nur zu offensichtlich. Ihre verschwundene Handtasche. Warum hätte sie ihm das vorspielen sollen? Es gab keinen Grund, warum sie sich derart in Verlegenheit bringen sollte. Dann der Auftritt dieser Mrs. Fleming. Megan war mit den Nerven völlig am Ende gewesen. Die zerstochenen Reifen. Auch das hatte jemand anderes getan, um Megan zu schaden. Und dennoch hatte sie die Kraft aufgebracht, nicht an ihrer eigenen Verzweiflung zu ersticken, sondern sich um die verstörte Studentin zu kümmern, als sie von der Werkstatt nach Hause kamen.


  Und er Idiot hatte währenddessen diesen Film gefunden und die vorgeblichen Beweise. Seine Reaktion war für jeden halbwegs intelligenten Widersacher nur zu voraussehbar gewesen. Gerade weil wohl so gut wie jeder wie er gehandelt hätte, hätte er die Zeichen sehen müssen und hätte nicht das Weite suchen dürfen. Er wusste es, verdammt noch mal. Ihm war es nicht neu, dass Megan in irgendeiner Scheiße steckte und ihm hätte dämmern müssen, dass ihr da jemand gehörig zuzusetzen versuchte.


  Aber nein!


  Der größte Idiot auf Gottes Erdboden musste seine gekränkten Gefühle in Selbstmitleid ertränken und sich in die gottverdammte Wüste schicken lassen. Dabei wäre er mit etwas weniger schwanzgesteuertem Verhalten und ein bisschen mehr Verstand viel eher darauf gekommen. Jemand war hinter Megan her, zerstörte systematisch ihr Leben und er Volltrottel hatte sich als perfektes Werkzeug missbrauchen lassen.


  „Wade!“, brüllte er durch die Nacht.


  „Ich bin hier, Mann.“ Eine schwere Pranke legte sich von hinten auf seine Schulter.


  „Erinnerst du dich an den Abend im Rio Gentlemen’s Club?“


  „Klar.“


  „Simba und Jay-Eff haben geglaubt, Megan dort gesehen zu haben. Hast du sie gerochen?“


  „Nicht eine Spur.“


  Dix sprang auf. „Bist du sicher?“


  „So sicher, wie du mit nacktem Arsch vor mir stehst.“


  Er starrte an sich hinab. Vage huschte eine Erinnerung durch sein Gedächtnis. Ein ratschendes Geräusch und etwas, das ihn festgehalten hatte, als er von dem Kamel geglitten war. Er knotete die übrig gebliebenen Fetzen seines Hemdkleides notdürftig um die Hüften. „Ich bin so ein Arschloch und ein Gipskopf. Ich hätte dich viel eher danach fragen sollen.“


  „Erzähl uns, was los ist.“


  Erst jetzt erfasste er, dass auch Neil und Virgin neben ihm in der Dunkelheit standen. „Wo sind die Frauen?“


  „Im Lager. Das hier geht sie nichts an, nicht wahr?“


  „Danke.“


  „Also, was ist los?“


  Er wiederholte in knappen Worten die Informationen, die er von Max erhalten hatte. Die Jungs schwiegen, aber ihre Betroffenheit schien die Nacht mit tobenden Gewittern zu erfüllen.


  Gegen zwei meldete sich Max erneut. „Ich konnte bisher nur kurz mit Megan telefonieren. Sie stand unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln und war nicht wirklich fähig, mit mir zu reden. In einer Stunde habe ich einen Besuchstermin und halte dich auf dem Laufenden.“


  „Max? Ich will zurück.“


  „Keine voreiligen Handlungen, Dix. Ich leite alles in die Wege und melde mich später.“


  Folter! Jede noch so furchtbare körperliche Qual könnte nicht schlimmer sein als das, was er von Minute zu Minute durchmachte. Beim ersten schwachen Schimmer des Morgengrauens mussten die anderen ihn festhalten, damit er nicht auf das Kamel sprang und davonjagte.


  Montag, 23. August, 17:00 Uhr, Frauengefängnis Lynwood


  Jamies Lider fühlten sich an, als klebten sie an den Augäpfeln fest. Jemand sprach sie zum zweiten Mal an.


  „Besuch, Ms. McForest.“


  Widerwillig schob sie die Beine aus dem Bett. Sie wollte niemanden sehen, mit niemandem sprechen. Wozu noch? Hurst hatte sich Kristy geschnappt, sie spürte es mit jeder Faser ihres Herzens. Sie wollte schlafen, schlafen, schlafen. In wachem Zustand die Zeit verrinnen zu sehen und mit jeder Minute zu wissen, dass Cindys Tod näher rückte, ertrug sie nicht. Wie in Trance ging sie neben der Schließerin her und ließ sich im Besucherraum auf einen Stuhl fallen. Sie legte die Unterarme auf den Tisch und sank mit dem Kopf nieder.


  Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter. „Hallo Megan.“


  Max! Sie schoss mit dem Oberkörper zurück. Kam er, um ihr mitzuteilen, dass Kristy es zum Fitnesscenter geschafft hatte und sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte? Ihr Herz sprang beinahe aus der Brust, sie rang nach Atem.


  „Kristy?“


  Er schüttelte nur leicht den Kopf. „Wir wissen, dass sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, aber sie ist nicht bei uns angekommen.“


  Die Luft entwich ihrer Kehle mit einem Zischen. Ein Schwall Tränen ergoss sich heiß über ihre Wangen und ihre Nase verstopfte. Sie trug wieder den Gips, allerdings nicht den Sauerstoffschlauch. Das Gefühl zu ersticken nahm überhand.


  „Ganz ruhig, Liebes. Wir sind hier, um dir zu helfen. Wir werden Kristy finden und dich hier rausbringen, hörst du, Megan?“


  „Jamie“, brachte sie krächzend hervor.


  „Ich weiß.“ Max’ Stimme klang einfühlsam und noch immer lagen seine Finger auf ihrer Schulter. Er drückte sanft zu, eine Bewegung, die nicht zu der Pranke passen wollte.


  „Ich wollte dir die Gelegenheit nicht nehmen, es mir selbst zu erzählen.“


  Sie fingerte ein Taschentuch aus der Anstaltshose und schnaufte sich vorsichtig die Nase.


  „Woher …?“


  „Ich habe mit Deputy Chief Perry gesprochen.“


  „Dann wisst ihr auch, dass Kristy meine Schwester ist und eigentlich Cindy heißt.“ Ihr Blick fiel auf Jay-Eff. Er begegnete ihr mit einem winzigen Lächeln, das Zuversicht ausdrücken sollte, ihr Herz aber noch schwerer werden ließ. Warum kam Dix nicht? Wog seine Verletzung so schwer, dass er es nicht einmal in dieser Situation fertigbrachte, ihr beizustehen? Was verlangte sie! Ihm gebührte der geringste Vorwurf, und wenn er sie fallen ließ wie eine heiße Kartoffel, dann hatte sie die Entscheidung zu akzeptieren. Sie konnte die Frage dennoch nicht hinunterschlucken.


  „Wo ist Dix?“


  „Offensichtlich ist er nicht dazu gekommen, es dir zu erzählen. Er ist am Donnerstag mit Neil, Wade und Virgin zu einem Einsatz nach Tel Aviv geflogen.“


  Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. „Wann?“


  „Am Vormittag. Warum?“


  „Er hat mir mittags eine SMS geschickt, dass ich nach Hause kommen soll und er dort auf mich warten würde. Das kann er unmöglich getan haben, oder Max? Ich meine, warum sollte er.“ Sie rieb sich mit den Händen über die Oberarme. „Es macht keinen Sinn. Und im Flugzeug darf er auch das Handy nicht benutzen.“


  „Es ist relativ unwahrscheinlich, dass er dir die SMS geschickt hat.“


  „Aber …“ Nicht nur ihre Stimme brach, auch in ihre Gedanken wollte sich keine Ordnung bringen lassen. Stattdessen wirbelten sie koordinationslos durcheinander.


  Jay-Eff schaltete sich ein. „Es gibt Anbieter im Internet, über die man SMS versenden und eine beliebige Absenderkennung eingeben kann.“


  Jamie keuchte auf. „Bradly Hurst. Er hat mich in die Falle gelockt.“


  „Erzähl uns möglichst präzise und knapp, wer das ist und was geschehen ist.“ Max setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und ergriff ihre Hände. Wärme floss wie ein beruhigendes Serum in ihren Körper und sie warf Max einen dankbaren Blick zu. Er unterbrach ihren Redefluss nicht, drückte nur zwischendurch ihre Finger oder strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. Die Geschichte sprudelte nur so hinaus. Teilweise hatte sie das Gefühl, als überschlügen sich ihre Worte und gerieten zu einem unverständlichen Brei, doch als sie endete, sah sie in Max’ Augen, dass er die Wahrheit erfasst hatte. Sein Blick drückte Betroffenheit und Schmerz aus und er musste sich erst räuspern, bevor er sprechen konnte.


  „Wir werden alles tun, um Cindy zu finden“, versprach er. „Und anschließend werden wir deine Unschuld beweisen, Jamie. Bitte bleib stark und verlier nicht deinen Mut und deine Hoffnung.“


  „Er wird sie umbringen“, wisperte sie.


  „Hast du eine Idee, wo er Cindy hinbringen könnte?“


  „Nein. Ich hoffe, er schafft es nicht irgendwie, sie aus L. A. fortzuschaffen. Dann findet ihr ihn wahrscheinlich nie.“


  Max fixierte ihren Blick. „Meine Jungs haben … nun, sagen wir es mal so: Sie verfügen über außergewöhnliche Kräfte. Wir werden Hurst finden.“


  Dass er keine Aussage darüber traf, dass sie Cindy lebend aus seinen Klauen befreien würden, gab ihr einerseits Hoffnung, andererseits raubte es ihr den Verstand. Max machte keine leeren Versprechungen, indem er ihr suggerierte, dass alles gut werden würde. Aber zwischen den Zeilen musste sie zwangsläufig auch herauslesen, dass die Hilfe für Cindy zu spät kommen könnte.


  Sie erhoben sich. Jay-Eff legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. „Wir geben unser Bestes.“


  „Wir müssen jetzt gehen, wollen keine Zeit verlieren.“ Max küsste sie auf die Stirn. „Bitte sei stark, Jamie.“


  Sie starrte auf die breiten Rücken der so unterschiedlichen Männer und schaffte es nicht, das winzige Flämmchen Zuversicht am Flackern zu halten. Mit auf den Bauch gepressten Händen sank sie auf den Stuhl zurück. Endlich schenkte ihr jemand uneingeschränkt Glauben. Stand auf ihrer Seite. Versuchte, die Dinge gerade zu rücken. Und doch wollte sich keine Erleichterung einstellen. Zurück in ihrer Zelle starrte sie die graue Zimmerdecke an. Die Dämmerung erfüllte den Raum mit weiterer Trostlosigkeit. Sie betete. Es war nicht genug. Sie wälzte sich vom Bett, kniete nieder und faltete die Hände. Erinnerungen an ihre Eltern zogen wie ein Film vorüber. Sie sah sich selbst, fast schon ein Teenager, als sie ihre Mutter mit dem strahlendsten Lächeln, das sie je an ihr gesehen hatte, im Krankenhaus besuchte. Das winzige Baby in ihren Armen. Das Raunen von Dads Stimme dicht an ihrem Ohr: „So hat sie zuletzt gelächelt, als sie dich das erste Mal gehalten hat.“


  „Möchtest du sie nehmen?“ Ihre Mutter streckte ihr das winzige Bündel entgegen. Nur ein rosa Gesichtchen lugte aus der weichen Decke hervor, und als sie das Baby an die Brust drückte, öffnete es ein Auge. Jamie legte ihren Zeigefinger an das Fäustchen und die winzigen Finger schmiegten sich darum und packten mit einer ungeheuer erstaunlichen Kraft zu.


  „Warum macht sie nur ein Auge auf?“


  „Die Lider kleben noch zusammen. Sie wird bald beide Augen öffnen können. Du bist der erste Mensch, den sie in ihrem Leben gesehen hat.“


  „Sie ist wunderschön.“


  Die Bilder verblassten. Urlaubsimpressionen rasten an ihr vorbei, Cindys erster Tag im Kindergarten, ihre Einschulung, ihre Kommunion in der römisch-katholischen Kirche von New Orleans in einer hauptsächlich von Baptisten geprägten Region. Die Familie ihres Vaters gehörte allerdings schon immer der katholischen Glaubensrichtung an. Und dann stand sie plötzlich auf dem Friedhof. Der Tag nach der Beerdigung war schwül und heiß, sie schmeckte noch heute den Schweiß und die Tränen, die sich auf den Lippen vermischten. Cindy und sie standen Stunden an dem frischen Grab und schafften es nicht, sich zu lösen. Ihre Finger umklammerten sich, bis sie verkrampften.


  Tränen und Verzweiflung schüttelten sie und sie fror trotz der Decke, die sie von der Pritsche heruntergezogen und um den Körper geschlungen hatte. Der Metallrahmen drückte hart gegen ihre Brust, doch der Schmerz wollte ihre seelische Qual nicht mindern und auch der Betonboden tat sich nicht auf und verschlang sie. Der Kampf mit den Jugendbehörden zog an ihr vorbei. Wie eine Löwin hatte sie sich eingesetzt, dass man ihr Cindy nicht wegnahm. Ein Anwalt war es, dem sie ihren Dank für seine Hilfe aussprach und jetzt war es ebenfalls ein Anwalt, der ihr die Schwester nahm. Wie konnte es sein, dass ein gebildeter Mensch derart neben der Spur lief? Wie konnte gerade so jemand sein Unrechtsbewusstsein verlieren oder einfach abschalten? Frage um Frage riss tiefere Löcher in ihre Seele und sie drohte, in einer endlosen Schwärze zu versinken.


  Beinahe hätte sie an das Glück geglaubt. Cindy und sie hatten gelernt, mit der Tragödie um ihre Eltern zu leben. Sie hörte noch all die Worte von Freunden während der Trauerfeier. Nachdem Dix in ihr Leben getreten war, hatte sie ein paar Mal geträumt, dass das Schicksal den Weg mit Hurst vorbestimmt hatte, damit Dix und sie sich begegneten. Die Hoffnung auf ein gefahrloses und glückliches Leben war erblüht wie eine Rose bei Sonnenaufgang. Die Dornen stellten den Preis dar, den sie für das Glück zu zahlen hatte. Sie musste ihren geliebten Job an den Nagel hängen und für Cindy hielt das Schicksal nicht nur eine einzelne Rose, sondern gleich einen ganzen Busch bereit. Dennoch wuchs ihre Zuversicht, dass sich alles zum Guten wenden würde und die Vorhersehung auch ihrer Schwester im positiven Sinn zeigen würde, warum es diesen Weg für sie gewählt hatte.


  Alles war ihre Schuld. Sie hätte Cindy niemals in dem Sanatorium allein lassen dürfen. Wäre sie an ihrer Seite geblieben und hätte sie gestützt, hätte sich Cindy nicht verloren und einsam gefühlt. Natürlich war ihr klar, dass sie ihre Freundinnen vermisste, und es wäre ihre Aufgabe gewesen, an Cindys Seite zu bleiben und ihr neben Schwester und Mutter auch die Freundinnen zu ersetzen. Dass das nur einen schwachen Ausgleich darstellte, änderte nichts an ihrer Überzeugung, dass Cindy nicht der Versuchung unterlegen wäre, Maya anzurufen.


  Was sie in ihrem Leben anpackte, misslang. Ihr jahrelanges Studium hatte sich als falsche Berufswahl erwiesen; sie hatte in der Rolle als Vormund für Cindy kläglich versagt und zu guter Letzt hatte sie noch einen Mann in ihr Dilemma hineingezogen, der es nicht im Geringsten verdiente, in den Strudel ihres verkorksten Lebens zu geraten und verletzt zu werden. Es würde ihn noch mehr treffen, wenn er die Wahrheit erfuhr. Dass sie ihn nicht von Anfang an in die Dramatik eingeweiht hatte, wäre noch verständlich, aber dass sie es nach ihren Liebesnächten nicht fertiggebracht hatte, sich ihm anzuvertrauen, musste ihm den Eindruck vermitteln, dass ihre Gefühle für ihn nicht echt und tief gewesen waren. Vertrauen bildete die wichtigste Grundlage einer Beziehung und in diesem Punkt hatte sie sich als unfähig erwiesen. Vielleicht würde er sogar Verständnis dafür aufbringen. Sie traute ihm durchaus zu, dass er die Größe besaß und sein Zartgefühl es nicht zulassen würde, dass er ihr Vorwürfe machte. Dass er diese überhaupt empfand. Aber ihre Liebe würde dennoch nicht weiter keimen und niemals Früchte tragen, wenn Cindy etwas zustieß. Niemals wieder wäre sie fähig, jemandem ihr Herz zu schenken.


  Die Zeit heilt alle Wunden. Das Leben geht weiter. Ihr dürft den Glauben an Gott und an euch selbst nicht verlieren. Gottes Wege sind unergründlich. Nach viel Regen folgt viel Sonnenschein. Das Schicksal hält für jeden eine Portion Glück bereit, man muss nur darauf vertrauen.


  All die Phrasen und Weisheiten hatten damals nicht geholfen und das würden sie auch in Zukunft nicht. Ihr Leben verlor jeden Sinn, wenn Cindy aus ihm hinausgerissen würde, daran änderte auch die Liebe zu einem Mann nichts. Vielleicht, wenn sie nicht diese besondere Beziehung zueinander gehabt hätten. Sie hatte keine Ahnung, wie es anderen Schwestern ging. Deren Zuneigung würde wahrscheinlich in den meisten Fällen anderer Art sein, doch ihr fehlte jegliche Vorstellung dazu. Für sie bedeutete Cindy so viel wie ein eigenes Kind, das den ersten Platz im Leben einer Mutter einnahm und weit über jedem anderen Menschen stand. Die Liebe zu einem Kind enthielt ungleich mehr Kraft als die zu einem Partner. Sie war nicht vergleichbar, nicht messbar, nicht zerstörbar. Manch eine Liebe starb, doch die zu seinem eigenen Fleisch und Blut niemals. Das stellte wohl den größten Unterschied dar. Vielleicht würde die Zeit tatsächlich einige Wunden heilen, doch sie ahnte die Narben, die zurückbleiben würden. Ihr Herz wäre nur noch ein zerklüftetes Gebilde, das seine Arbeit verrichtete, aber in dessen versteinertem Inneren kein Gefühl mehr Wurzeln schlagen könnte.


  Nacht zu Dienstag, 23. August, 05:00 Uhr Israel = Montag, 19:00 in Los Angeles


  Dix hatte sich notgedrungen einigermaßen beruhigt und sich in sein Zelt zurückgezogen. Er wollte einfach nur allein sein.


  Die Karawane würde heute eine Pause einlegen. Die anderen hatten die Frauen über das Nötigste informiert.


  Mit geöffneten Augen starrte Dix ins Leere. Seine Gedanken glitten in einen Wachtraum, dessen Inhalt er sich ausmalte. Megan und er gingen am Strand entlang. Die Sonne schien, eine leichte Böe zerzauste ihr Haar auf diese besondere Weise, die er so sexy fand und ihm eine gehörige Portion Beherrschung abverlangte, ihr die Strähne nicht aus dem Gesicht zu streichen. Sie lief einen halben Schritt vor ihm her und der Wind trug den Geruch ihres Haars an seine Nase. Dieses Mal roch er Honigmelone und Vanille und glaubte sogar, den Geschmack auf der Zunge zu spüren. Sie trug ein weißes Kleid, das ihr bis an die Knöchel reichte. Sie spazierten barfuß, und wenn sich eine Welle näherte, hüpfte Megan lachend vor den Ausläufern davon. Er hingegen stellte sich vor, wie sie aussehen würde, wenn der Stoff an ihrer Haut klebte und die Nässe ihn durchscheinend werden ließ. Er fasste ihre Hand fester und lief mit ihr in die Brandung hinein. Sie schrie und quiekte, bespritzte ihn mit Wasser. Umschlungen von seinen Armen tauchten sie unter. Ihre Lippen fanden sich und der Kuss schmeckte trotz des Salzes süß. Niemals könnte er genug von ihr bekommen. Verdammt! Er wollte sie nicht verlieren, ehe er sie überhaupt für sich gewonnen hatte. Wo war sie jetzt? Welche Gedanken gingen in ihrem Kopf umher? Vermisste sie ihn? Die Sehnsucht wollte ihn aufzehren. Er stöhnte auf. Die Hitze schien ihm heute unerträglich. Kein Lüftchen regte sich und die Stille sog ihn in einen vom Rest des Universums abgeschiedenen Raum und nahm ihn gefangen. In Los Angeles begann die Nacht des für ihn längst vergangenen Tages. Dort ging die Zeit zehn Stunden nach, während ihm die frühe Morgensonne bereits den Pelz verbrannte.


  Megan unter Mordverdacht. Wie hatte das passieren können? Was für ein Psychopath hatte ihr das angetan und warum? Gab es überhaupt nachvollziehbare Gründe für so etwas? Er zweifelte nicht im Geringsten, dass jemand ihr den Mord in die Schuhe geschoben hatte. Gab es einen vor Eifersucht rasenden Ex-Ehemann, vor dem sie sich auf der Flucht befand? Man hörte und sah es immer wieder in den Nachrichten. Viel zu viele Männer betrachteten eine Frau als ihr Eigentum und waren unfähig, loszulassen, obwohl die Liebe längst gestorben war. Offenbar vermochten solche Menschen Liebe nicht einmal zu empfinden und verwechselten die Gefühle mit Besitzanspruch. Machtbesessenheit stellte eines ihrer weiteren Merkmale dar. Kann ich dich nicht haben, soll dich auch kein anderer bekommen. Diese Denkweise hatte er einmal in einer Reportage von einem Mann gehört, der im Gefängnis interviewt worden war. Er hatte neben seiner Frau seine beiden Kleinkinder getötet und anschließend versucht, sich umzubringen. Tragödien dieser Art geschahen täglich und nicht immer handelte es sich um Existenznot, welche die Verzweifelten zu solchen Taten antrieb. Nur ein krankes Gehirn konnte einen Menschen animieren, einen anderen zu vernichten. Dennoch sah er darin keine Entschuldigung. Selbst die bitterste Not, die größte Verzweiflung, das verletzteste Herz berechtigte nicht dazu, jemand anderem Leid zuzufügen. Das Schicksal teilt die Karten aus, aber du bist und bleibst der Spieler, hatte Max ihm vor einem Jahr gesagt. Er stützte sich mit den Ellbogen auf. Wenn sein Schicksal es wollte, dass er eine Frau liebte, die auf den Strich ging, dann hatte er verdammt noch mal dafür zu sorgen, dass diese Frau zu sich selbst fand. Er glaubte nicht daran, dass allzu viele diesen harten Weg freiwillig gingen. Sicher mochte es die eine oder andere geben, bei der das tatsächlich zutraf und einige andere, die es sich zumindest einredeten, bis sie selbst daran glaubten. Aber nicht Megan! Er gäbe seinen rechten Arm dafür, jetzt bei ihr zu sein. Ihre Hand zu halten und ihr Mut zuzusprechen. Nein, der Arm war nicht genug. Er würde seine Seele dafür dem Teufel verschreiben. Wieder waren gerade einmal drei Minuten vergangen, seit er das letzte Mal auf die Armbanduhr geblickt hatte. 05:37, 05:40, 05:43. Er fixierte das Satellitentelefon und beschwor es mit einem Mantra. Es klingelte nicht. Er schnappte sich das Gerät und lief zu den Kamelen. Neil versorgte sie mit Futter und Wasser und er verzog sich wieder. Um die erloschene Feuerstelle saßen die Frauen mit Wade und Virgin und führten eine gedämpfte Unterhaltung. Auch hier wollte er nicht bleiben. Dix lief den Kamm einer Düne entlang, weiter und weiter. Hin und wieder blickte er sich um, und solange er das Camp im Auge behielt, trieb es ihn voran. Als er es nur noch als schwarzen Fleck in der Ferne erkannte, klingelte das Telefon. Er sackte in den Sand und presste den Hörer ans Ohr. Ihm gelang es mit einer Ruhe, die ihn erstaunte, Max’ Bericht zu folgen und klare Fragen zu stellen.


  „Bradly Hurst“, sagte er mehr zu sich selbst, als Max schwieg. „Den Kerl werde ich mir zur Brust nehmen.“


  „Das kannst du machen. Begib dich mit Wade auf den Weg zum Flughafen. Bis ihr dort ankommt, habe ich Tickets gebucht und lasse sie am Schalter für euch hinterlegen. Wir telefonieren bis dahin aber noch.“


  „Was ist mit der Karawane? Wird es für den Auftraggeber okay sein, dass nur noch Neil und Virgin die Frauen begleiten?“ Im Grunde konnte ihm das völlig egal sein, es gab nichts Wichtigeres, als nach L. A. zurückzukommen. Dennoch zwang ihn sein Pflichtgefühl, die Frage zu stellen.


  „Ich habe mit General Powell telefoniert. Er schickt zwei seiner Black Boys. Die Karawane soll campen, bis die Jungs in spätestens vierundzwanzig Stunden eintreffen. Bis dahin müssen Neil und Virgin allein zurechtkommen. Ihr befindet euch nicht in einem akuten Krisengebiet. Immer optimistisch bleiben, Junge.“


  Dix rannte so schnell wie nie zuvor in seinem Leben. Der Sand flog nur so unter seinen Füßen dahin. Einige Dutzend Yards, bevor er das Camp erreichte, sah er bereits Neil, der ihm eine Wasserflasche entgegenstreckte.


  Er ließ sich das Wasser über den Kopf und in den Mund laufen. Sobald seine Zunge wieder feucht genug war, um sprechen zu können, rauschten Max’ Informationen wie ein Wasserfall aus ihm hinaus und keine drei Minuten später saß er auf seinem Kamel und ritt davon. Wade hatte Mühe, ihn einzuholen.


  Sie trieben die Tiere zu Höchstleistungen an und schafften die Strecke von rund dreizehn Meilen bis nach Be’er Sheva in knapp zwei Stunden. Die Kamele ließen sie an einer Tankstelle zurück und drückten dem Angestellten ein ordentliches Trinkgeld in die Hand, um den Besitzer zu informieren. Dem Taxifahrer versprachen sie den dreifachen Preis, wenn er sie im Höchsttempo nach Tel Aviv zum Flughafen brachte. Die fünfundsechzig Meilen weite Fahrt kostete weitere zwei Stunden, obwohl der Fahrer alles aus dem Wagen herausholte. Nur leider ließen die Straßen es nicht durchgängig zu, mit Höchsttempo zu fahren.


  Kurz vor zwölf standen sie triefend nass vor Schweiß am Flughafenschalter. Max hatte es geschafft, ihnen Tickets für einen Flug über Zürich zu buchen. Dix schwankte. Sie hätten sich nicht so zu beeilen brauchen, der Start lag fast fünf Stunden entfernt. Dazu zweiundzwanzig Stunden Reisedauer. Er brannte darauf, Megan in die Arme schließen zu können. Wenn sie ihn überhaupt sehen wollte.


  Wade trieb ihn an, sich frische Kleidung zu besorgen und irgendwo eine Dusche zu ergattern. Er hatte recht. In diesem stinkenden Aufzug konnten sie unmöglich die Reise antreten. Obwohl er befürchtet hatte, dass die Zeit nicht totzuschlagen wäre, verging sie so rasch, dass sie gerade rechtzeitig zum Boarding zurück waren. Sie hatten sich gleich zweifach eingekleidet. Einmal frische Shorts und T-Shirts, um in halbwegs passablem Zustand ein Hotelzimmer zu buchen und einmal Jeans und Hemden, um die Rückreise anzutreten. Alles, was sie nicht am Leib trugen, hatten sie nach dem Frischmachen im Hotel zurückgelassen und sich die Zeit und Mühe gespart, auszuchecken. Er würde ohnehin niemals nach Israel zurückkehren.


  „Wie weit reicht eigentlich dein Geruchssinn?“


  Wade zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, Mann. Glaubst du, ich hab ein GPS implantiert?“


  „Reiß keine Witze. Bitte. Wirst du Kristy aufspüren können?“


  Wade lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Ich brauche etwas von ihr, von dem ich den Geruch aufnehmen kann.“


  „Du meinst, wie ein Polizei-Spürhund?“


  „Ja, so in der Art.“


  „Das sollte sich machen lassen. Ich werde Max bitten, etwas zu besorgen, damit du keine Zeit verlierst.“


  „Wieso ich? Wirst du dich nicht an der Suche nach ihr beteiligen?“


  Dix schüttelte den Kopf. „Nein, ich besuche zuerst Megan.“


  „Warum bist du überhaupt vor ihr davongelaufen?“


  „Weil ich ein verdammter Vollidiot bin. Ich habe mich ins Bockshorn jagen lassen.“ Er erzählte Wade, was vorgefallen war.


  „Mann, das wäre jedem so gegangen. Kein normaler Mann hätte anders reagiert.“


  „Eben.“


  „Hä?“


  „Naja, du sagst es. Kein normaler Mann.“


  „Du glaubst also, du bist etwas Besonderes.“


  „Holy cow, du nicht?“


  Wade schwieg. Sie wussten beide, dass sie etwas Besonderes waren, aber das machte sie natürlich nicht zu den besseren Menschen. Dennoch wünschte er, die verdammten Genpfuscher hätten nicht irgendwelche körperlichen Fähigkeiten manipuliert, sondern das Denkvermögen, das er speziell in seinem Fall als nicht ausgereifter empfand als das einer Scheibe Toast.


  „Hey“, sagte Wade. „Lass den Kopf nicht hängen. Wir packen das, okay?“


  „Dein Wort in Gottes Ohr. Ich werde es mir niemals verzeihen, wenn Megan für schuldig befunden wird.“


  „Du sagtest doch etwas von einer SMS. Der Nachweis, dass sie nicht von dir stammt, muss Zweifel bei den Bullen wecken.“


  „Die beiden leitenden Detectives scheinen darauf versessen, Megans Schuld zu beweisen. Sie werden eine Begründung finden, die die Wahrheit belanglos erscheinen lässt.“


  „Du solltest nicht so negativ denken.“


  Dix schwieg. Er lobte die Sekunde, zu der er überhaupt zu klaren Gedanken fähig war. Nach knapp vier Stunden Flug landete die Maschine in Zürich und eine erneute nervenzerrende Wartezeit begann. Der Anschlussflug nach L. A. würde erst in drei Stunden starten. Konnten sie nicht einen Jet kapern? Oder Aliens herbeiordern und sich nach L. A. beamen lassen?


  Es dauerte unerträglich lang, bis sie Max’ Handy erreichten. Das Telefonat ergab nicht viele Neuigkeiten. Jay-Eff war am Apparat und teilte mit, dass Max sich gerade mit den Detectives auseinandersetzte. Er stand einige Yards von den Männern entfernt und kommentierte deren Gesten. Max wirkte offenbar aufgebracht und Jay-Eff glaubte, dass er als Nächstes wohl seinen Kontakt beim FBI einschalten würde, denn die Cops zeigten sich wenig kooperativ.


  Wade bat, ihm das Telefon kurz zu geben und Dix reichte es weiter.


  „Mann, Alter. Kannst du nicht endlich deine Gabe auspacken, die sich darin erweist, dass du dich selbst und andere teleportieren kannst? Beam me up, Scotty.“


  Das Telefon lag schräg an Wades Ohr, sodass Dix kein Wort entging.


  Jay-Eff druckste herum. „Ähm … Hey, warte, da kommt Max.“


  Dix riss Wade den Hörer aus der Hand. „Max?“


  Dienstag, 23. August, 19:00 Uhr, Los Angeles – Mittwoch, 17:00 Uhr, New Orleans


  Er muss Cindy nicht ein Mal ermahnen. Sie macht während der Fahrt zum Flughafen keine Mucken und auch nicht beim Boarding. Das Einchecken hat er online erledigt und die Bordkarten mit seinem mobilen Minidrucker ausgedruckt.


  Sie bekommen aufgrund Cindys Flugangst einen Platz an einem der Notausgänge. Sie sitzt am Fenster und starrt hinaus. Rund acht Stunden werden sie unterwegs sein. Er schwitzt unter den Schichten der Silikonmassen, die Mikayla auf seine Haut aufgetragen hat, um die Konturen von Aldrichs Gesicht zu formen. Von der Seite beobachtet er Cindy. Ihr Profil unterscheidet sich ein wenig von Mikayla, aber wenn man sie von vorn betrachtet, gleicht ihr Aussehen dem Foto der Maskenbildnerin auf ihrem Führerschein wie ein Ei dem anderen. Es hat nicht die geringsten Probleme bei den Kontrollen gegeben. Er hat Cindy gewarnt. Wenn sie einen Mucks von sich gibt, wird er sich einem Zugriff der Polizei durch Selbstmord entziehen. Vor dem Tod hat er keine Angst mehr, seit er ihn als unausweichlich hat akzeptieren müssen. Er wird durch Flucht und einen Amoklauf dafür sorgen, dass sie ihn erschießen. Cindy wäre dann zwar frei, aber außer ihrer Entführung wird sie mit leeren Händen dastehen und keine unwiderlegbaren Beweise heranschaffen können, dass Megan unschuldig ist. Es wird ihr nicht einmal helfen, wenn man ihn doch nicht tödlich verletzt, denn er wird schweigen wie ein Grab. Sein Plan ist ausgeklügelt. Er hat ihr den Plastiksprengstoff gezeigt, den er um die Füße der drei Gefangenen geklebt hat. Ihn zu besorgen, hat ihn glatt vier seiner Gefallen einzufordern gekostet. Der Zeitzünder wird in vierundzwanzig Stunden losgehen, wenn er den Countdown nicht vorher abbricht. Er hat Cindy demonstriert, wie er das per Telefon über die Eingabe eines Codes bewerkstelligen kann und versprochen, es zu tun, sobald sie an seinem Ziel angelangt sind. Wie soll sie anders reagieren, als sich darauf einzulassen? Sie hat keine andere Wahl, wenn sie das Leben dieser Menschen und natürlich das ihrer Schwester retten will. Wahrscheinlich wartet sie auf eine Chance, dass sie ihm in New Orleans entkommen kann, sobald er seine Zusage erfüllt hat. Obwohl er sicher ist, dass Cindy nichts unternehmen wird, um den winzigen Hoffnungsschimmer aufrecht zu erhalten, reizt ihn auch die Gefahr, in die er sich begibt. Wenn die Kleine in letzter Sekunde zusammenbricht und doch noch um Hilfe schreit, dann hat sie nicht die Stärke bewiesen, von der er glaubt, dass sie sie besitzt. Sobald sie ihr Ziel erreicht haben, wird sie niemanden mehr auf sich aufmerksam machen können, aber den Code wird er dennoch nicht senden. Jamie soll in der Hölle schmoren!


  Er hofft, dass sie die Todesstrafe bekommt. In Kalifornien wird sie nicht nur verhängt, sondern sogar häufig vollzogen, wenn auch erst nach Jahren. Wie sich ein Kandidat fühlen muss, der Tag für Tag auf seine Hinrichtung wartet, weiß er nur zu gut. Mit dem Tumor in seinem Kopf ist das nicht großartig anders. Er ist zum Tod verurteilt und wartet auf seine Exekution. Der Unterschied zu den von weltlichen Gerichten Verurteilten liegt allein darin, dass er sich zumindest bis zum Zeitpunkt des Urteils keines Vergehens schuldig gemacht hat. Erst die Krankheit hat ihn jeglicher Hemmungen beraubt. Er reagiert nicht einmal ungewöhnlich. Wüsste die Menschheit unwiderlegbar, dass in drei Tagen ihr Ende bevorsteht, würde in fast jedem der Wahnsinn zutage treten und ihn zu einem gehetzten Tier machen, das nur noch an sein eigenes Wohl denkt. Die Panik würde zu unkontrolliertem Verhalten führen, das jeden im Kampf um die nackte Existenz sprichwörtlich über Leichen gehen lässt. Gnadenlos würde die Herde über am Boden Liegende hinwegfegen und sie zu Tode trampeln. In der Mitte des Lebens vor die grausame Wahrheit des baldigen Sterbens gestellt zu werden, schmeckt bitter. Er hat so viele Pläne gehabt auf dem Weg zum Staranwalt. Von jedem Staubkörnchen befreit lag die Strecke zum Erfolg vor ihm. Nur noch ein winziger Endspurt hat gefehlt, um den Höhepunkt seiner Karriere zu erreichen, ehe er sich daran begeben hätte, Vaters übrige Wünsche zu erfüllen. Nicht, dass er es ihm jemals hat verweigern wollen, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Er ist wie immer durchaus mit den Vorstellungen des alten Herrn konform gegangen, obwohl ihm das, seit er denken kann, manch bittere Pille bereitet hat. Mom ist an Krebs gestorben, da war er dreizehn. Seitdem kompensiert Vater all seine Liebe, seine Fürsorglichkeit und sein ganzes Interesse allein auf ihn. Er hat ihn über Eliteschulen bis zu einer Eliteuniversität getrieben. Nur vage erinnert er sich an Kindheitsträume, in denen er andere Vorstellungen gehabt hat, als Anwalt zu werden. Nicht die üblichen Jungenfantasien wie Feuerwehrmann, Polizist, Astronaut, Rennfahrer, Kapitän oder Pilot. Er wollte Bildhauer werden oder Maler. Oder beides. Auf jeden Fall ein Künstler. Spätestens seit Moms Tod hat es keine Diskussion mehr gegeben, dass er Jura studieren und in Vaters Kanzlei eintreten würde.


  In Houston fragt Cindy nach einem Glas Wasser. Er geht mit ihr in ein Bistro. Sie haben eine gute halbe Stunde Zeit, ehe sie zum Gate aufbrechen müssen.


  „Warum tun Sie das?“ Sie sieht ihn zum ersten Mal direkt an. Ihre Augenfarbe gleicht einer stürmischen See. Blaugrau, in Schwarz überlaufend. Ihre Pupillen sind geweitet. Vermutlich liegt das an der Flugangst, vielleicht auch an der Angst vor ihm oder der Angst vor dem Tod. Sie weiß, was auf sie zukommt.


  Ihre Stimme klingt melancholisch und beherrscht. Sie zittert, ganz leicht nur. Es liegt eine Prise von Widerstand und Courage darin. Das Mädchen zeigt Rückgrat und versucht aufzubegehren, wie schon, nachdem er mit dem Video diesen gehirnlosen Muskelprotz in die Flucht geschlagen hat. Das gefällt ihm.


  Ein Adrenalinkick jagt durch seine Adern und gibt ihm einen Ruck. Cindy beweist erneut, dass sie keineswegs an dem Punkt ist, an dem er sie ursprünglich hat sehen wollen. Er hat sich geirrt. Vor einem Dreivierteljahr in New Orleans war sie nah dran, sich aufzugeben, und er hätte sich damit zufriedengegeben, nicht einmal gewusst, dass es eine weitere Steigerung gibt. Er muss ihr dankbar sein. Sie hat sich verändert und ein neues Gefühl ausgelöst. Das Jagdfieber hat sich zu einer lodernden Feuersbrunst entwickelt. Seit Cindy auf der Straße ausgerastet ist, hat er begriffen, dass ihr Schneid ihm noch höhere Dosen der ersehnten schmerzstillenden Opioide durch die Venen jagt. Ein winziger Zweifel schleicht sich in sein Bewusstsein, ob es ihm tatsächlich gelingen wird, Cindy in die Höhle zu bringen. Er greift in die Innentasche seines Jacketts und zieht eines der Fotos von Jamie am Tatort heraus. Es ist nur ein Tintenstrahlausdruck, aber eine Vergrößerung, die ihre blutverschmierte Hand an der Waffe zeigt. Halb unter seiner Hand verdeckt hält er die Abbildung so, dass Cindy einen kurzen Blick darauf werfen kann, und schiebt das Papier zurück. Sie senkt die Lider, aber er hat das Aufblitzen von Wut in ihren Augen gesehen. Beklemmung erfasst ihn, dass ihm die Situation entgleiten könnte. Welche Chancen rechnet sie sich aus? Für den Fall, dass sie flieht, kann sie unmöglich glauben, dass die Zeit bis zum Ablauf des Countdowns für die Cops reichen wird, die Fabrikhalle zu finden und die Beweise zu sichern, ehe alles in die Luft fliegt. Das kann sie schon in L. A. nicht angenommen haben. Bis die Polizei sie vernommen hat und tätig werden wird, ist es längst zu spät. Außerdem muss sie damit rechnen, dass er die Explosion vorziehen kann. Welche Pläne überschlagen sich wohl gerade in ihrem Kopf?


  „Was sollte mich davon abhalten, aufzuspringen und um Hilfe zu rufen? Ich werde ohnehin sterben, nicht wahr?“


  Oh, sie hat die Zeit zum Nachdenken genutzt und ihren ersten Schock überwunden. Würde sie am Ende durchdrehen, den Mut verlieren und um ihr armseliges Leben rennen?


  „Drei Menschen werden sterben, wenn du das tust.“


  „Ja, vielleicht. Vielleicht findet die Polizei sie aber auch rechtzeitig. Vielleicht gibt es nicht allzu viele leer stehende Fabrikhallen in L. A. und sie können sie retten.“


  „Da arbeitest du mit ziemlich vielen Unbekannten. Wenn es schiefgeht, wird auch Jamie dran glauben. Oder träumst du davon, dass von dem Geständnis etwas übrig bleibt?“


  „Meine Aussage in Verbindung mit meiner Entführung wird Jamies Schuld zumindest fragwürdig erscheinen lassen. Heißt es nicht, im Zweifel für den Angeklagten?“ Sie nickt in seine Richtung. „Man wird die Fotos bei Ihnen finden.“


  „Ein Restrisiko bleibt“, erwidert er und bleibt gelassen. Ein entscheidender Moment steht bevor. Wie viel Zivilcourage besitzt sie? Wird ihr der eigene Hintern am Ende wichtiger sein als das Leben anderer? „Dennoch werden definitiv drei Menschen sterben und du wirst dir dein Leben lang Vorwürfe machen, dass du es hättest verhindern können. Kannst du damit leben?“


  „Was ist, wenn ja?“


  „Beweis es, Cindy. Spring auf und schrei um Hilfe. Bis man mich überwältigt, habe ich lange die Nummer gewählt. Ich brauche nur eine einzige Taste zu drücken. Ich kann den Countdown nicht nur stoppen, ich kann auch für eine sofortige Detonation sorgen. Buff!“


  Es ist erstaunlich, welche Leistungen das Gehirn zu erbringen vermag, wenn es um das nackte Überleben geht und welche Veränderungen Todesangst in einem Menschen hervorzurufen vermag. Es ist eben an jedem Sprichwort etwas dran. Not macht erfinderisch. Cindy kämpft um ihr Leben, diese Chance hat bisher keine seiner Trophäen gehabt.


  Sie rührt sich nicht und er weiß, dass sie nicht aufspringen wird. Cindy gehört zu der Art von Menschen, die ihr Leben riskieren und jederzeit einschreiten, wenn andere in Gefahr geraten. Sie denken nicht nach, sind sich in diesen Momenten wahrscheinlich nicht einmal bewusst, dass sie ihren Arsch riskieren. Sie handeln. Manchmal werden sie zu Helden.


  „Du bist eine geborene Heldin, Cindy. Du wirst es nicht riskieren.“ Er spielt mit dem Feuer. Die Glut frisst sich wie ein gemächlicher Lavastrom durch seine Adern, erhöht den Kitzel und jagt ihn in unglaubliche Höhen. Er fühlt sich so gut wie seit Jahren nicht mehr.


  „Ich werde mich nicht darauf verlassen, dass Sie mich an einen Ort bringen, an dem ich keine Möglichkeit mehr habe, auf mich aufmerksam zu machen und zu glauben, dass Sie Ihr Versprechen halten. Ich habe weniger zu verlieren als Sie.“


  Er lächelt. Sie beweist absolute Stärke, mehr noch, als er ihr ohnehin zugetraut hat. Wie viele andere hätten längst kapituliert? Mit Panik reagiert, gleich am Krankenhaus. Sie hätten wimmernd um ihr Leben gefleht, ohne Überlegung um Hilfe geschrien oder versucht, sich ihm zu entreißen. Dieses Risiko hat er einkalkuliert, aber auf eine gewisse Weise hat er geahnt, dass es so nicht kommen wird. Er hat gespürt, dass Cindy anders ist. In seiner Vorstellung hat er sie nicht vor dem Krankenhausportal getroffen, sondern sie als Dr. Aldrich in ihrem Zimmer aufgesucht und sie aufgefordert, ihn zu begleiten. Sie hätte vom ersten Moment an gewusst, wer er ist, auch wenn die Maske jedem anderen täuschend echt ein anderes Bild vorgaukelte. Ihm ist nie etwas anderes in den Sinn gekommen, als dass sie ihm aufopferungsbereit folgen wird, sofern er ihr nur den geringsten Anlass zu der Hoffnung gab, ihren Fehler, bei Maya anzurufen, wiedergutzumachen und Jamie zu retten.


  Im ersten Moment hat Panik sie durchflossen, er konnte ihren Angstschweiß riechen. Aber sie ist nicht durchgedreht. Ob sie sofort angefangen hat, sich einen Plan auszudenken? Oder ist sie zunächst in Resignation verfallen und hat erst nach und nach den Schock überwunden und ihre Gehirnzellen auf Trab gebracht? Er versucht, sich in ihre Lage zu versetzen. Auch er würde alles daran setzen, sich zu überlegen, wie er seinem Entführer und dem drohenden Tod entkommen kann. Wenn man allerdings erst begriffen hat, dass das Sterben unausweichlich ist, setzt eine Phase der Gleichgültigkeit ein. Cindy glaubt noch an das Leben. Wie dem auch sei, ihr Versuch gleicht einem Katz- und Mausspiel. Ihr Blick drückt wilde Entschlossenheit aus. „So. Und was stellst du dir stattdessen vor? Dir bleiben offensichtlich nicht viele Alternativen.“


  Sie nickt bedächtig. „Eine schon.“


  Sie muss sich seit Stunden auf diesen Auftritt vorbereitet haben, denn sie strafft die Schultern und demonstriert Selbstbewusstsein. Die Kleine will sich ganz augenscheinlich mit seiner Brillanz messen. Er lehnt sich zurück. Das Spiel kann beginnen. Es fängt an, mächtig Spaß zu bereiten. Wie lautet ihr erster Zug?


  „Ich höre.“


  „Ich nehme an, Ihnen ist stark daran gelegen, Ihr Vorhaben zu Ende zu bringen. Ich muss außerordentlich wichtig und unersetzlich für Sie sein.“


  Er gesteht ihr das Bekenntnis zu. „Ja.“ Wie weit kann und will er gehen und sich auf ihre Regeln einlassen? Zu verlieren gibt es nicht viel. Wenn sie ihn hochgehen lässt, ist die Partie für sie beide verloren, das weiß sie so gut wie er.


  „Wenn es nach mir geht, werden wir Hand in Hand sterben.“ Er erwartet, dass sie ihn nach dem Wann und Wo ausfragen wird. Sie will ihre Chancen abschätzen, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen.


  „Ich brauche zum einen Gewissheit, dass Sie den Countdown beenden und zum anderen, dass Ihr Geständnis an die Öffentlichkeit gerät. Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass Sie Ihr Versprechen nicht einhalten werden, sobald für mich keine Gelegenheit mehr besteht, Ihre Pläne zu durchkreuzen. Es gibt für Sie keinen Grund, sich an die Zusage zu halten und für mich keinen, mich darauf zu verlassen.“


  Kluges Köpfchen, aber er fühlt sich nicht durchschaut. Die Folgerung ist für jeden intelligenten Menschen offensichtlich. „Du solltest Anwältin werden.“


  „Etwas Ähnliches hatte ich vor, aber ich nehme Ihnen nicht ab, dass meine Zukunftspläne Sie auch nur im Geringsten interessieren.“


  „Vielleicht später. Zurzeit verharre ich gespannt auf deine Idee. Wie willst du den Kopf aus der Schlinge ziehen, Cindy?“


  „Ich fürchte, für mich sieht die Lage schlecht aus. Aber ich will sicherstellen, dass die anderen überleben und Jamie aus dem Gefängnis kommt.“


  „Oh ja, ich verstehe. Und wie stellst du dir das vor?“


  „Ich möchte, dass wir uns vom Flughafen in New Orleans direkt in eines der benachbarten Hotels begeben. Das Notebook, das Sie bei sich haben, ist eines der neuesten Generation, nicht wahr?“


  Er reagiert erst nicht, wartet darauf, dass sie fortfährt, aber sie erwidert seinen Blick mit einer Konsequenz, die eine Antwort erzwingt.


  „Sicher.“


  „Es verfügt über eine Webcam, oder? Falls nicht, werden Sie kurzfristig eine besorgen.“


  Noch durchblickt er ihren Plan nicht ganz. „Und weiter?“


  „Im Hotel werden wir eine Verbindung zu meiner Freundin Rachel herstellen. Sie werden den Code eingeben und ein umfassendes Geständnis ablegen. Als Bradly Hurst, versteht sich. Nicht mit dieser Maskierung.“


  „Und danach wirst du das Hotel zusammenschreien, nicht wahr?“


  Sie zuckt gleichmütig mit den Schultern. „Stellen Sie sich meinetwegen mit einer Spritze voll Betäubungsmittel neben mich. Bringen Sie mich im Hotel um und fliehen, ehe die Polizei Sie findet, oder lassen Sie sich etwas einfallen, wie Sie mich in bewusstlosem Zustand von dort wegschaffen. Das ist nicht mein Problem. Und es ist definitiv auch allein Ihres, dass Ihr Plan scheitern wird, wenn Sie sich nicht auf diese Bedingungen einlassen.“


  „Was soll sein, wenn ich mich weigere?“


  „Dann werde ich hier im Flughafen einen Aufstand machen und Sie können Ihren schönen Plan ad acta legen. Ich werde das Risiko eingehen, dass die anderen sterben, um mein eigenes Leben zu retten.“


  „Das wirst du niemals tun.“


  Ihre Augen schießen Blitze. „Sind Sie sicher?“


  Er überlegt einen Moment. Seine Gedanken laufen zu Höchstform auf, wie zu seinen besten Zeiten vor Gericht. „Ich stelle eine Gegenforderung.“


  „Sie befinden sich eigentlich nicht in der Position, noch mehr von mir verlangen zu können.“


  Sie wird vorlaut, das kann er ihr nicht durchgehen lassen. „Oh, das bin ich sehr wohl. Anderenfalls läuft es auf ein Patt heraus, das wir beide nicht wollen.“ Er wirft einen Blick auf die Uhr. Sie müssen sich auf den Weg zum Gate machen.


  Er steht auf und reicht ihr die Hand, aber sie schlägt sein Angebot aus. Was hat er erwartet?


  „Ich bestehe darauf, dich im Hotelzimmer zu fesseln und zu knebeln, bevor ich mein Geständnis ablege.“


  Sie geht neben ihm her, hält deutlichen Abstand, macht aber keine Anstalten, zu fliehen. Er sieht seine Chancen wieder steigen. Wenn sie sich seiner Gewalt durch Flucht entzieht, kann er sein Kunstwerk nicht vollenden. Letztlich ist es ihm vollkommen egal, was am Ende aus den drei Eingesperrten wird und sogar, was mit dieser Jamie passiert. Jamie, wiederholt er in Gedanken verächtlich und hätte den Namen förmlich ausgespuckt, wenn er ihn laut von sich gegeben hätte. Sein Ziel ist die Vollendung der Kreation an den Höhlenwänden und Cindy ist seine wichtigste Trophäe. Der Höhepunkt, mit dem er Geschichte schreiben wird, wenn irgendwann jemand das Versteck findet, und seien es Archäologen in ferner Zukunft. So sieht er sie beide in einer Situation, in der sich jeder auf die Bedingungen des anderen einlassen muss. Sie glaubt, dass sie eine Chance hat, das Spiel zu gewinnen – doch er ist sicher, dass er der Sieger sein wird.


  „Ob Sie mich im Anschluss an das Geständnis bei einem Schrei k. o. schlagen, mich betäuben oder erwürgen, spielt ohnehin keine Rolle. Ich bin einverstanden.“


  Sie denkt offenbar, dass er Mühe haben wird, sie aus dem Hotel zu bringen, wenn sie gefesselt und geknebelt ist. Leicht wird es nicht sein, insoweit hat sie schon recht. Aber ihm wird etwas einfallen. Notfalls wird er sie in diese riesigen rollbaren Wäschekörbe des Zimmerservice stecken und aus dem Hotel fahren. Nein, das ist schwachsinnig. Aber er kann sich binnen einer Stunde Medikamente besorgen. Schlaftabletten, vielleicht auch Chloroform. Wenn sie benommen genug ist, wird er sie schon am Nachtportier entlang nach draußen bringen können. Er kann sich sogar ein Taxi bestellen und vorgeben, sie ins Krankenhaus bringen zu wollen. Eventuell wird er auch den Nachtportier vorher ausschalten. Es ist nicht leicht, aber auch nicht unmöglich. Und er hat noch ein Ass im Ärmel, das immer seine letzte Option sein sollte. Vielleicht ist der Zeitpunkt jetzt der Richtige.


  Welche Vorteile erhofft sie für sich? Gibt sie tatsächlich ihr Leben hin, wenn sie die Gewissheit hat, dass der Sprengstoff nicht hochgehen und ihre Schwester keine gesiebte Luft mehr atmen wird?


  „Woher willst du wissen, ob ich den richtigen Code eingebe? Ich könnte dich täuschen.“


  „Ich habe gesehen, dass Ihr Handy eine Bestätigung zurückgibt. Ich will das Display sehen, wenn Sie telefonieren.“


  Sie hat in der Fabrikhalle sehr gut aufgepasst.


  „Außerdem will ich kurz mit Rachel sprechen, ehe ich mich fesseln und knebeln lasse.“


  Darin sieht er keine Gefahr. Er wird den Computer so hinstellen, dass man nicht erkennen kann, wo sie sich befinden. Vielleicht malt sie sich aus, dass sie unauffällig einen Prospekt oder eine Visitenkarte platzieren kann, sodass Rachel schaltet und die Polizei benachrichtigt. In Cindys Kopf müssen die Gedanken toben. Sie stellt sich geschickt an. Bestimmt hat sie sich alles genauestens ausgemalt. Er wird höllisch achtgeben, dass sie ihm keinen Knüppel zwischen die Beine wirft.


  „Das sollte sich einrichten lassen. Welche Spitzfindigkeiten heckst du aus, Cindy? Wie willst du mich hereinlegen?“ Sie kann ruhig wissen, dass er ihr nicht traut. Zurzeit sind sie beide in einer potenziellen Schachmatt-Situation. Sie will das Risiko nicht eingehen, dass Menschen sterben, er hält daran fest, seinen Plan zu Ende zu führen und sein Kunstwerk in der Höhle zu vollenden. Cindy ist eine starke Gegnerin. Er traut ihr ohne Weiteres zu, dass sie noch Überraschungen bereithält, aber es schadet nicht, wenn ihr bewusst ist, dass er damit rechnet. Allzu viele Gefahren kann er sich im Moment nicht ausmalen.


  Den Weiterflug verbringen sie schweigend. In New Orleans verlassen sie den Duty-free-Bereich und in einem Shop im Ankunftsterminal kauft er eine Rolle Frischhaltefolie. Ihr Blick sagt ihm, dass sie genau weiß, wofür sie gedacht ist.


  Da sie kein Gepäck aufgegeben haben, stehen sie schon bald vor dem Flughafengebäude. Sie sind mit zwei Stunden Verspätung in Houston abgeflogen, es ist kurz vor Sonnenaufgang, als er ein Taxi herbeiwinkt.


  Cindy hat darauf bestanden, ein Fünfsternehotel aufzusuchen. Er gibt dem Fahrer die entsprechende Order. Ob heruntergekommener Schuppen oder Luxushotel, er sieht keinen Unterschied in der Problematik, Cindy später hinauszuschleusen. Er ist nicht blöd, malt sich genau aus, was sie im Schilde führen mag. In einem billigen Motel wird möglicherweise niemand nach ihren Papieren fragen, im Gegensatz zu einer Bettenburg mit Prestige. Sie will Zeit schinden. Hofft darauf, dass eine Fahndung nach Dr. Aldrich, nach Mikayla Costello oder der Nutte läuft. Aufgrund der Aussagen der drei wird man nach Cindy suchen und sie hofft, dass die Polizei sie in dem Hotel rechtzeitig ausfindig machen wird. Was Tasha und Mikayla betrifft, baut Cindy auf Sand. So schnell wird niemand nach ihnen suchen. Er hat sie mit Bedacht ausgewählt, nachdem er ihre persönlichen Verhältnisse ausgekundschaftet hat. Nur Dr. Aldrich könnte früher auf der Vermisstenliste landen. Bei ihm ist ihm keine Wahl geblieben – den Doktor konnte er sich schlecht aussuchen.


  Bradly ist sicher, dass auch das keine große Gefahr birgt. So schnell gerät der Polizeiapparat nicht über sämtliche Staatsgrenzen hinweg in Bewegung. Bis die Bundespolizei sich einschaltet, werden noch etliche Stunden vergehen. Falls es überhaupt dazu kommt. Sie können sich ohne Probleme unter Aldrichs und Costellos Namen im Hotel eintragen und werden fort sein, ehe ein Einsatzkommando das Zimmer stürmt. Aber soll sie ruhig in der Hoffnung bleiben. Er wird sogar ihren Wünschen entsprechen, baden zu dürfen und etwas zu Essen und Trinken zu bestellen.


  Tatsächlich streckt Cindy sich in der Wanne aus und isst sogar mit gutem Appetit ein Frühstück. Sie verhält sich bemerkenswert gelassen. Er gönnt ihr das Henkersmahl, sieht keinen Grund, in Hektik zu geraten. Der Versuch, Zeit zu schinden, wird ihr nichts bringen, aber er lässt sie in der süßen Hoffnung.


  Er fühlt sich wunderbar gelassen, als er zum Telefonhörer greift, während Cindy im Badezimmer ist. Sogar seine Stimme klingt ausgesprochen ruhig. Warum soll er sich noch eine großartige List einfallen lassen und seinen Joker aufheben? Er hat sich entschieden, dass es Zeit ist, ihn einzusetzen. Das Ergebnis des Gesprächs entlockt ihm ein Lächeln. Es fühlt sich wunderbar an. Viel zu lange hat er ausschließlich begleitet von Panik gelebt, irgendeine unbedachte Bewegung mit dem Kopf zu machen oder auch nur einen Gesichtsmuskel zu verziehen, damit der Schmerz ihn nicht umhaut. Seine Gedanken wandern zu dem bevorstehenden Geständnis. Diese Rachel schreibt für die Schülerzeitung. Cindy behauptet, dass ihre Freundin nicht vor drei aus der Schule kommt und zu Hause erreichbar sein wird. Es spielt keine Rolle. Er will ohnehin die Nacht abwarten, ehe er mit Cindy zur Höhle aufbricht. Der Zeiger der Uhr rückt unaufhaltsam voran. Er lässt Mittagessen kommen und stellt danach das Notebook auf, richtet es so aus, dass die integrierte Webcam nur eine neutrale Ecke des Raumes zeigt. Sämtliche Prospekte und Visitenkarten hat er in den Wandsafe eingeschlossen und die Kombination geändert, während sich Cindy im Bad aufhielt. Er ist mittlerweile fast sicher, dass es nichts gibt, womit sie ihm noch in den Rücken fallen kann. Aber er wird wachsam bleiben. Pünktlich um drei steht sie auf und setzt sich neben ihm auf das Bett. Er hat noch nicht geduscht und auch die Maske nicht entfernt, weil Cindy darauf bestanden hat, dass er das vor der laufenden Kamera tut. Das macht ihm nichts aus. Da die Regulation seiner Körpertemperatur nicht mehr richtig funktioniert, schwitzt er kaum und fühlt sich ausreichend wohl.


  Er überlasst Cindy den Rechner und beobachtet, wie ihre Finger über die Tastatur huschen. Sie installiert Skype, ein Programm, mit dem sie per Internet und Webcam telefonieren kann. Für den Fall, dass sie anderweitige Eingaben macht und ihn hereinlegt, hat er ihr das Obstmesser, das der Zimmerservice zum Nachtisch mitgeliefert hat, an die Rippen gesetzt. Ihrer Zusicherung, dass sie nichts weiter tun wird, als die Verbindung zu Rachel herzustellen, traut er nicht.


  Er kann ihr mühelos in allem folgen. Der Computer gibt Sekunden später ein Telefonklingeln von sich. Cindy schiebt die Klappe der Webcam zu. Er schrickt zusammen, als plötzlich ein aufgeregter Schrei aus dem Lautsprecher tönt.


  „Cindy? Oh mein Gott, bist du es wirklich?“


  Sie antwortet ruhig. „Hallo Rachel.“


  „Shit! Du bist es tatsächlich. Ich werd’ verrückt. Wir vermissen dich alle so sehr … wo bist du? Wie geht es dir? Warum seid ihr einfach verschwunden?“


  „Rachel, bitte hör mir aufmerksam zu und unterbrich mich nicht.“


  Das Girlie am anderen Ende der Leitung schnappt nach Luft. „Was ist passiert?“


  „Pst. Lass mich reden, bitte.“ Cindy holt tief Luft. „Du musst ruhig bleiben, Rachel, darfst nicht in Panik ausbrechen. Ich weiß, dass du das als zukünftige Top-Journalistin kannst. Ich werde jetzt gleich die Webcam einschalten. Neben mir sitzt ein Mann, in dessen Gewalt ich mich befinde.“


  „Wer? Warum?“


  „Keine Fragen, Rachel. Noch nicht. Lass mich erst zu Ende reden. Du wirst ihn gleich interviewen, hörst du? Er wird ein Geständnis ablegen.“


  „Worüber?“


  „Rachel, bitte.“


  „Schon okay.“


  „Sein Name ist Bradly Hurst. Erinnerst du dich?“


  Dieses Mal japst Rachel deutlich, aber sie sagt nichts. Vielleicht hat es ihr die Sprache verschlagen.


  „Ich möchte, dass du das Gespräch mitschneidest. Kannst du das bitte sofort starten?“


  „Ja.“


  Er vernimmt das leise Klicken einer Tastatur.


  „Aufnahme läuft.“


  „Okay, ich schalte jetzt die Kamera hinzu. Du wirst Mr. Hurst zunächst nicht erkennen. Fordere ihn auf, sich zu demaskieren und auszuweisen, danach wirst du ihn interviewen. Ich werde mich nicht mehr in das Gespräch einschalten können, denn er wird mich gleich fesseln und knebeln.“


  „Gott …“


  „Pscht. Zeig mir, was du draufhast. Lass dir die ganze Geschichte erzählen, er soll dir schildern, wie alles angefangen hat. Zuletzt wird er dir einen Mord an einem schwarzen Jungen gestehen, den er Jamie in die Schuhe geschoben hat. Lass dir seine Fotos zeigen und achte darauf, dass sein Geständnis deutlich ist. Ich vertraue dir. Ich weiß, dass du das schaffst.“


  Cindy schiebt die Klappe zurück.


  „Jesus Christ. Cindy!“


  „Rachel! Ich hab dich unheimlich lieb. Bitte sag auch Maya, dass ich sie über alles mag und euch wahnsinnig vermisse.“


  Diese Rachel flennt. Er lächelt. Die Zeit kommt immer näher. Sein Ziel rückt in greifbare Nähe.


  „Bitte sag Jamie, dass ich sie mehr liebe als alles auf der Welt. Und richte ihr aus, dass sie die beste Mutterschwester aller Zeiten ist. Sag ihr, dass es mir leidtut.“


  Cindy legt gehorsam ihre Hände auf den Rücken. Er umwickelt sie mit der Zellophanfolie.


  „Gott, Cindy, was tut der Kerl da? Wo seid ihr? Wie kann ich dir helfen?“


  Cindy schüttelt sachte den Kopf. „Indem du tust, um was ich dich gebeten habe. Nimm sein Geständnis auf.“ Ihre Stimme ist ganz leise geworden. „Bitte!“, setzt sie flehend hinzu. „Behalt mich in guter Erinnerung. Denk an die vielen schönen Stunden, die wir verbracht haben und das, was uns immer am meisten Spaß gemacht hat. Ich hab dich so lieb.“


  Der Ausdruck dieser Rachel verändert sich in eine undurchdringliche Maske. Wahrscheinlich will sie es Cindy nicht noch schwerer machen.


  Als er nach dem abgeschnittenen Stück Handtuch greift, um es Cindy in den Mund zu schieben, wehrt sie ab. „Einen Moment noch.“


  Er ist verblüfft. Alles läuft, wie sie es abgesprochen haben.


  „Der Code“, erinnert sie ihn.


  Er greift nach dem Handy, hält es ihr so hin, dass sie das Display sehen kann und wählt. Obwohl der Lautsprecher nicht eingeschaltet ist, hört man die Ansage Please enter code. Er tippt ihn ein. Eine Sekunde später leuchtet die Anzeige Countdown aborted auf.


  Cindy öffnet den Mund und lässt sich den Knebel hineinschieben. Er wickelt die Folie fest um ihr Gesicht. Die Nasenlöcher und die Augen spart er aus. Sicherheitshalber fixiert er auch ihre Füße. Dann setzt er sich neben sie und rückt sich in den Mittelpunkt der Kamera. Cindy ist neben ihm weiterhin zu erkennen. Ihr Gesicht wirkt unter der Folie seltsam verzerrt.


  Die Show kann beginnen.


  Mittwoch, 24. August, 04:00 Uhr, Los Angeles


  Mit einer Ruhe, die er sich nicht zugetraut hätte, trat Dix aus dem Ankunftsbereich des Terminals am Los Angeles International Airport und sah auf den ersten Blick die kleine Gruppe um Max, die auf Neil und ihn wartete. Seth fehlte. Sie begrüßten sich wortlos mit einem Schulterklopfen. Bereits auf dem Weg zum Wagen berichtete Max von dem Besuch im Gefängnis und erzählte, was er beim letzten Telefonat unerwähnt gelassen hatte, bis sich Dix auf dem aktuellen Stand befand.


  Ein Kloß saß ihm im Hals. Er schämte sich für das Unrecht, das er Jamie angetan hatte und für das mangelnde Vertrauen. Gleichzeitig schalt er sie innerlich, dass sie ihm nicht die Wahrheit erzählt hatte.


  Jamie. Ihr Name klang vollkommen vertraut, obwohl er ihn das erste Mal gehört hatte. Megan verblasste, als hätte sie sich niemals so genannt. Jamie. Pure Zärtlichkeit flutete seine Adern. Er wünschte sich, sie auf der Stelle in die Arme zu nehmen, aber Max hatte ihm den Zahn bereits gezogen, dass er auf die Schnelle eine Besuchserlaubnis bekommen würde, zumal Max dies erst vor Stunden mit Druck eines Freundes beim Justizministerium erzwungen hatte. Zwei Mal so kurz nacheinander konnte er einen solchen Freundschaftsdienst nicht einfordern.


  „Ich habe noch andere Trümpfe“, versuchte Max zu trösten. „Sobald wir auch nur den geringsten Beweis für Jamies Unschuld liefern, wird mein Kontakt dafür sorgen, dass sie binnen zwei Stunden aus der Untersuchungshaft entlassen wird.“


  „Das ist kein wirklicher Trost“, knurrte Dix.


  „Aber auch nicht selbstverständlich. Die Dinge im wahren Leben spielen sich langsamer ab, mein Freund.“


  Der Gedanke, dass sich Jamie allein und verzweifelt in irgendeinem Loch von Gefängnis befand und Todesängste ausstand, brannte ihm in der Kehle wie die Hölle und dazu gesellte sich die Furcht um Cindy. Es wunderte ihn nicht länger, warum die beiden Frauen dieser innige Umgang verband, den er nicht hatte nachvollziehen können. Wenn er einen Bruder hätte, würde er sich wahrscheinlich foltern und umbringen lassen, um sein Leben zu schützen und genauso ging es Jamie.


  Die Suche nach Cindy besaß oberste Priorität, auch wenn sein Herz danach schrie, den anderen die Aufgabe zu überlassen und vor dem Gefängnistor in einen Sitzstreik zu treten, bis man ihn zu Jamie vorließe. Der Unsinn dieses Vorgehens war ihm nur zu deutlich bewusst. Waren Gefühle nicht meistens unvernünftig? Nein, es gab nichts Vernünftigeres als seine Liebe zu Jamie.


  „Hast du schon etwas von Cindy besorgt, an dem Wade riechen kann?“


  Max nickte und bog in Richtung Stadtmitte ab.


  „Wir fahren nicht nach Hause?“


  „Nein, zum Krankenhaus. Dort soll Wade Cindys Spur aufnehmen.“


  Auf dem Parkplatz des General Hospitals wartete Seth mit Wades Motorrad. Der Hüne auf dem Rücksitz sah es im gleichen Augenblick wie Dix und schoss nach vorn, drängte seinen massigen Oberkörper an die Vordersitze.


  „Verdammt! Was macht die Ratte mit meinem Bike? “


  „Beruhig dich oder glaubst du, wir hätten zu sechst ins Auto gepasst?“ Max schob Wade mit dem Ellbogen zurück. „Außerdem wirst du mit Dix mit der Maschine fahren und uns über Funk auf dem Laufenden halten. Wir folgen euch.“


  Wade knurrte. „Wenn der Sack auch nur einen Kratzer …“


  Dix verzog die Mundwinkel. Er stellte sich vor, wie Wade aus dem noch fahrenden Wagen gesprungen wäre, säße er nicht eingeklemmt zwischen Simba und Jay-Eff auf dem Rücksitz. Als Max knapp neben Seth und dem Motorrad stoppte, trat Seth vorsichtshalber einige Schritte zurück. Wade schob Jay-Eff wie ein Bulldozer aus dem Wagen und stand in drei Schritten neben seiner Hajabusa.


  „Wenn du das Bike noch ein Mal anrührst, lernst du, wie Asphalt schmeckt“, knurrte Wade und sein Gesichtsausdruck wirkte doppelt so verkniffen wie üblich.


  „Komm runter, du aufgeblasene Vogelscheuche. Wir haben keine Zeit für deine Eitelkeiten.“ Max holte eine Plastiktüte aus dem Kofferraum und hielt sie Wade entgegen.


  Im Licht der Scheinwerfer warfen ihre Körper lange Schatten, die an der Fassade des Krankenhauses entlanggeisterten. Hoffentlich rief niemand die Cops angesichts der nächtlichen Versammlung auf dem Parkplatz. Sie sollten sich beeilen, nicht nur, um Ärger zu vermeiden. Er schnappte sich einen der Helme vom Sitz der Hajabusa.


  Wade zog noch immer ein angesäuertes Gesicht, doch kannte man ihn nicht genau, wäre der Unterschied zu sonst kaum aufgefallen. Dix sollte ihm bei Gelegenheit einmal eine dieser Weibercremes schenken, damit sich die Falten glätteten.


  Max gab ihnen letzte Instruktionen, dann brauste Wade auch schon davon. Dix stützte die Hände nach hinten ab, doch bereits nach wenigen Dutzend Yards musste er einsehen, dass er auf diese Weise schneller Teer schlucken würde als ihm lieb war. Das Motorrad stieg mit dem Vorderrad in die Luft, also umschlang Dix Wades Taille und klammerte sich fest. Der Fahrtwind trug ihm Fetzen von Wades Stimme ans Ohr.


  „… klammern, Weichei!“


  Bei seiner Fahrweise blieb ihm kaum eine andere Wahl, als dieserart auf Tuchfühlung zu gehen. Er packte Wade bei den Eiern und drückte zu, schoss nach vorn und wurde wieder zurückgerissen, als die Maschine stoppte.


  Dix war auf hundertachtzig. „Hey, Mann. Ist mir egal, was du mit deiner dämlichen Existenz anstellst, aber mir ist daran gelegen, Jamie schnellstmöglich wiederzusehen. Lebend!“ Er ließ Wade los und in derselben Sekunde gab der Mistkerl Gas. Dix flog rückwärts vom Sitz und landete mit dem Hintern auf der Straße. Fluchend rappelte er sich auf. Wade wartete eine Straßenlaterne weiter. Sein schwarzer Helm funkelte unter der Beleuchtung. Lässig hatte er ein Bein auf der Straße abgestellt. Die Maschine lag nur leicht schräg zwischen seinen langen Schenkeln.


  „Besser, du beeilst dich, rüberzukommen und machst das nicht noch mal.“


  Dix humpelte hinüber. Er hatte sich auch noch den Knöchel angeknackst, mindestens verstaucht. Am liebsten hätte er Wade von dem Bike gerissen und sich eine anständige Prügelei mit ihm geliefert. Er schwor sich, das nachzuholen und stieg wieder auf. Dann wurde ihm bewusst, dass er ihm unrecht tat und nur ein Ventil suchte, seine Wut auf sich selbst abzubauen.


  „Sorry, Wade. Tut mir ehrlich leid.“


  Wenigstens fuhr er jetzt etwas gemäßigter, und wenn Dix laut rief, konnten sie sich sogar unterhalten.


  „Hast du eine Spur aufgenommen?“


  Wade nickte. Dix spürte die Bewegung des Helms eher, als dass er sie sah.


  „Welche Richtung?“


  „Keine Ahnung, Mann. Ich fahr, wie mir die Nase befiehlt.“


  Sie passierten die Zufahrt zum Dodgers Stadion zum zweiten Mal. Wade hielt auf dem Randsteifen an.


  „Was ist los?“


  Wade schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Der Kerl muss mit Cindy in der ganzen Stadt spazieren gefahren sein. Ihr Geruch ist überall.“


  „Fuck! Kannst du ihn irgendwie filtern?“


  „Wenn ich das könnte, ständen wir nicht hier.“


  Dix starrte zur Seite. Am Horizont kündigte sich der Tag an und verwandelte den Himmel von schwarz in ein tiefdunkles Blau. Ob er auf eigene Faust versuchen sollte, eine Besuchserlaubnis im Gefängnis zu bekommen? Vielleicht hatte Jamie eine Idee, wohin dieser Hurst mit Cindy auf dem Weg sein könnte. Andererseits würde sie das sicher mit Max besprochen haben, jetzt, nachdem sie endlich mit der Wahrheit herausgerückt war. Es schmerzte noch immer, dass sie ihn nicht ins Vertrauen gezogen hatte. Max hatte ihnen außerdem alle relevanten Informationen während der Fahrt an die Hand gegeben. Er hörte das Rauschen des Funkverkehrs in Wades Helm.


  „Nein, ich stehe grad etwas auf dem Schlauch“, sagte Wade. „Wir sind am Dodgers Stadion. Ich versuche, mich zu konzentrieren.“


  Dix wollte sich auf die Schnelle in Trance versetzen und die Funkfrequenz suchen, um mitzuhören. Ehe es gelang, verkündete Wade, dass er weiterfahren und den Radius ausdehnen würde, um zu testen, ob sich Cindys Geruch irgendwo verstärkte. Die Innenstadt schloss Dix nach kurzer Überlegung aus. Bestimmt hatte sich dieser Kerl ein einsam gelegeneres Versteck gesucht, falls er sich überhaupt noch in L. A. aufhielt.


  „Lass uns vom General Hospital aus sternförmig die Stadt durchkämmen. Wir fahren strikt in eine Himmelsrichtung, bis du ihren Geruch verlierst, kehren um und nehmen uns die nächste Richtung vor. Vielleicht ergibt sich dabei ein Muster oder ihre Spur verstärkt sich irgendwo.“


  Wade brummt irgendetwas, das Dix als Zustimmung auffasste. Vom Krankenhaus aus fuhren sie zwischen San Marino und Temple Stadt bis hinaus nach Arcadia, kehrten um und nahmen die nächste Richtung über El Monte bis West Corvina in Angriff. Der Tag hatte mittlerweile den Kampf gegen die Nacht gewonnen, als sie über Norwalk in Buena Park ankamen.


  „Festhalten“, rief Wade und nicht einmal einen Atemzug später schoss das Motorrad über die Piste wie eine Rakete. Wade machte seinem Lieblingsspruch alle Ehre: „Ich bin für Tempo hundert – in unter drei Sekunden.“


  Er bog auf den Beach Boulevard ab, jagte die Auffahrt zum State Highway 91 East hinauf. Die Straßenschilder flogen mittlerweile viel zu schnell an ihm vorüber. Erst als sie auf die South Weir Canyon Road abbogen, fand er sich in der Lage, sich wieder zu orientieren. Sie befanden sich östlich von Yorba Linda, entsprechend der Meilenentfernung eines Hinweisschildes Richtung L. A. City schätzungsweise eine Dreiviertelstunde von der Innenstadt entfernt.


  Wade gab wieder Gas, raste eine Parallelstraße zum Santa Ana River Trail entlang und blieb abrupt vor der Zufahrt zu einem Abrissgelände stehen. Zwischen dem unbefestigten Ufer des Santa Ana Flüsschens und den Bahngleisen befanden sich mehrere Lagenhallen, die wirkten, als hätte seit Jahrzehnten kein Mensch mehr einen Fuß hineingesetzt. Dix zählte vier größere Gebäude und mehrere kleinere bis hin zu Schuppen und verrosteten Frachtcontainern, deren Türen schief und verbeult in den Angeln hingen. Die wenigen nicht zerbrochenen Fensterscheiben des am nächsten liegenden Gebäudes waren vor Dreck so matt, dass sich nicht einmal mehr das Sonnenlicht darin spiegelte.


  Wade sprach in das Helmmikrofon und gab Max ihre Position durch. Erneut brummte er „Festhalten“ und gab unvermittelt Gas. Er fuhr an der größten Halle vorbei und hielt auf ein Schiebetor in einem kleineren Flachdachgebäude mit Wellblechdach zu. Direkt davor legte er die Maschine schräg und bremste, sprang hinunter, noch ehe sie richtig zum Stehen gekommen waren und ohne die Hajabusa aufzubocken. Das gab mehr als ein paar Kratzer.


  Dix hatte Mühe, rechtzeitig abzuspringen, ehe er unter gut fünfhundert Pfund Chrom und Stahl begraben wurde. Er rannte hinter Wade her auf das Tor zu, das bereits quietschend zur Seite glitt. Der abrupte Wechsel vom hellen Licht in die Dämmrigkeit der Halle ließ ihn für einen Moment nichts erkennen, doch dann schälten sich nach und nach die Umrisse zurückgelassener Paletten und anderen Gerümpels hervor.


  Plötzlich entfuhr ihm ein Aufschrei. „Hierher, Wade!“


  Grausen schüttelte seine Gedärme, als er auf die Wand zustürzte, an der drei Menschen mit schlaff zur Seite gesunkenen Köpfen hingen. Ihre Handgelenke steckten in Lederschlaufen, die Körper waren zusammengesackt, wurden nur von den lang ausgestreckten Armen gehalten. Die Beine der Menschen hatten längst ihren Dienst aufgegeben. Jesus Christ! Wenn jemand für die Rettung dieser Personen zuständig war, dann Gott höchstpersönlich.


  Sie hatten keine Messer, kein Werkzeug, um die Schlaufen zu durchtrennen. Gehetzt blickte sich Dix um, rannte zu einem Scherbenhaufen und griff sich zwei große Splitterstücke. Eines drückte er Wade in die Hand, der vergeblich versuchte, die Lederschlaufen von der Wand zu reißen.


  Hatten sie Cindy gefunden? Wer waren die anderen beiden? Lebten sie noch? Alle drei trugen Latexmasken über den Köpfen. Vorsichtig ließ er einen Finger am Hals einer Frau unter das Material gleiten, zog es ein Stück von ihrer Haut ab und setzte die Scherbe an. Nach dem ersten Einschnitt ließ sich das Latex mit den Händen auseinanderreißen.


  Ein Knebel rutschte aus dem Mund der Frau, ihre Lider öffneten sich für einen Atemzug und gaben matte, verdrehte Augen preis. Sie brauchte dringend medizinische Hilfe, jede Sekunde zählte.


  Wade hatte einen Mann von der Gesichtsmaske befreit und Dix hantierte bereits an der Maske der zweiten Frau. Die Enttäuschung trat ihm brutal in die Eingeweide, als er erkannte, dass es nicht Cindy war.


  „Hast du Max beauftragt, die Cops und Krankenwagen zu schicken?“


  „Ja“, keuchte Wade. Blut lief an seiner Faust hinab. Er versuchte, mit der Scherbe das Leder zu durchschneiden, um den Mann aus seiner Fesselung zu befreien.


  Dix hetzte zu der Stelle zurück, an der er die Scherben aufgehoben hatte. In Kopfhöhe befand sich das Fenster, dessen Rahmen das Glas ehemals gefüllt hatte. Er versuchte, eine der senkrecht angebrachten rostigen Eisenstreben herauszureißen, aber das Mauerwerk hielt sie fest. „Fuck!“ Vor Wut trat er gegen die Wand. Putz bröckelte. Er versuchte es an einer anderen Stange und die Wucht, mit der er an dem Stab riss, ließ ihn nach hinten taumeln und zum zweiten Mal an diesem Tag auf seinen malträtierten Hintern stürzen.


  Er verlor keine Zeit. Wade mühte sich noch immer vergebens ab, die Lederschlaufe zu durchtrennen. In der Ferne hörte er Sirenen. Gott sei Dank. Hilfe musste auf dem Weg sein. Er schob die Stange zwischen Leder und Wand, drückte sacht die Hand der Gefangenen an die Mauer und hebelte darüber mit vorsichtigen Bewegungen, bis sich mehr und mehr eines langen Nagels aus dem Mauerwerk schälte.


  „Hilf mir, damit sie nicht runterfällt.“


  Wade hielt die Frau, während er die zweite Handfessel von der Wand löste. Als sie gerade den Mann befreiten, stoppten mehrere Fahrzeuge mit quietschenden Reifen vor dem Tor. Die Hölle brach los.


  Mittwoch, 24. August, 15:30 – 22:00 Uhr, New Orleans = 20:00 Los Angeles


  Bradly verzieht keine Miene, doch innerlich lächelt er. Rachel hat sich nicht so gut im Griff, wie er zuerst angenommen hat. Aus ihrem Gesichtsausdruck spricht Feindseligkeit. Wenn sie eine gute Reporterin werden will, muss sie lernen, ihre Gefühle vor Interviewpartnern zu verbergen und so zu tun, als handelte sie neutral.


  „Interview am … einen Augenblick bitte.“ Rachel verschwindet blitzschnell aus dem Sichtfeld der Kamera, kommt aber nach wenigen Sekunden zurück. Sie hält eine Lokalzeitung des heutigen Tages vor die Kamera und nennt Datum und Uhrzeit. „Bitte stellen Sie sich vor. Wie lautet Ihr Name?“


  „Bradly Hurst.“


  „Ähm … können Sie sich ausweisen, Mr. Hurst?“ Sie stottert ein wenig. Ihm gefällt, dass sie Unsicherheit preisgibt. Er zieht seinen Führerschein hervor und hält ihn vor die Kamera.


  „Das Bild gleicht Ihnen nicht, Mr. Hurst. Während ich vorhin kurz mit Ihrer Gefangenen sprechen durfte, bat sie mich, Sie zum Demaskieren aufzufordern. Bitte tun Sie das jetzt.“


  Sie macht ihre Sache gut, wirklich. Ihre Stimme hat einen anderen Klang angenommen. Er revidiert seinen ersten Eindruck. Es ist wichtig, dass man in der Lage ist, die Anzeichen zu erkennen und entsprechend zu reagieren. Seine Wachsamkeit schnellt auf Höchstform. Er ist froh, die Silikonschichten endlich loszuwerden und zieht sie vorsichtig von seinem Gesicht, tastet mit den Fingerspitzen über einige Reste und entfernt sie mit leichtem Rubbeln.


  „Sagen Sie mir, wer die junge Frau ist, die sich in Ihrer Gewalt links von Ihnen im Bild befindet.“


  „Cindy McForest. Achtzehn Jahre, aus New Orleans.“


  „Halten Sie sich gerade dort auf, Mr. Hurst?“


  Er verzieht die Mundwinkel und legt ein abfälliges Grinsen hinein. So wird der Hase nicht laufen. Dieses Gör ist ihm nicht gewachsen und sie merkt nicht einmal, was sie für einen Fehler gemacht hat.


  „Nein, wir befinden uns in einem Bundesstaat, den ich dir aus verständlichen Gründen nicht nennen werde.“ Wer immer dieses Video sehen wird, sollte annehmen, dass er sich weit von New Orleans entfernt hat, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Sie nickt. „Warum haben Sie Cindy entführt?“


  Was für eine törichte Frage. „Ich werde sie töten.“


  Rachel schnappt nach Luft. Triumph durchzieht ihn, als ihre Gesichtszüge für einen Atemzug entgleisen. Glaubt sie etwa, er will mit Cindy Disneyland besuchen?


  „Wo und wie haben Sie Cindy in Ihre Gewalt gebracht?“


  Er denkt kurz nach und entscheidet, ihr darüber keine Auskunft zu geben. Es ist nur Zeitverschwendung, sie soll endlich zur Sache kommen. Sie stellt die falschen Fragen.


  „Die Sache hier beginnt, mich zu langweilen. Ich kürze unseren Dialog jetzt ab. Cindy wird die Krönung meiner Trophäensammlung. Sie ist seit fast vier Jahren dafür vorgesehen. Ich habe sie seitdem verfolgt und auf diesen Moment vorzubereiten versucht. Als sie mit ihrer Schwester die Flucht vor mir ergriffen hat, habe ich sie aufgespürt. Ihre Schwester heißt Jamie McForest. Ich habe einen Jungen erstochen, um sie aus dem Weg zu räumen. Sie wird an meiner Stelle als Mörderin verdächtigt.“ Er suhlt sich in seinem Erfolg, den ihm ihr entsetzter Gesichtsausdruck vermittelt.


  „Wie viele Morde haben Sie auf dem Gewissen, Mr. Hurst?“


  „Neun“, sagt er und hört den Stolz in seiner Stimme.


  „Nennen Sie mir die Namen Ihrer Opfer.“


  Geht er damit ein Risiko ein? Die Mädchen stehen zum Teil seit Langem auf Vermisstenlisten und ihre Leichen wird man niemals finden. So leicht jedenfalls nicht. Er fängt bei der Sanatoriumleiterin an und zählt sie rückwärts auf: „Elizabeth Long, Darrel Hayes, Audrey Scott, Julie Cooper, …“ Bei keinem der Namen muss er lange überlegen und süße Erinnerungen ziehen durch seinen Kopf.


  „Wo befinden sich die Leichen?“


  Ein leises Lachen rollt ihm aus der Kehle. Es tut nicht einmal weh, er fühlt sich gut. Seit Cindy gefesselt und geknebelt ist, hat die Gewissheit den Sieg errungen, dass er sein Kunstwerk vollenden wird. Er sieht sich auf der Zielgeraden.


  „Reicht dir mein Geständnis? Dann werden wir diese Schmierenkomödie jetzt beenden.“


  „Nein, Mr. Hurst. Mir sind Ihre Angaben noch zu schwammig. Ich brauche einige Details, die den Wahrheitsgehalt Ihres Geständnisses bestätigen.“


  Blöde Pute.


  „Nennen Sie mir die Daten der Morde.“


  Er liefert ihr eine Aufstellung, rasselt die Angaben herunter, als hätte er sie aus einem Organizer abgelesen. „Das sollte der Polizei ausreichen, um es mit dem Verschwinden der Mädchen abzugleichen.“


  „Wo befinden sich die Leichen?“


  „An einem sicheren Ort.“ Er lächelt, schließt die Lider und genießt den Anblick der Höhlenwände vor seinem inneren Auge.


  „Beenden Sie Ihr Vorhaben, Mr. Hurst und lassen Sie Cindy frei!“


  Jetzt wird sie wirklich komisch, aber es entlockt ihm nicht einmal ein Grinsen. Das Wackeln des Bettes lässt ihn herumschnellen. Sofort schwappt heißer Schmerz durch seine Schläfen, doch die Woge ist zu schwach, um ihn zu beeindrucken. Er ist Schlimmeres gewöhnt. Dass Cindy allerdings auf dem Rücken liegt, gefällt ihm nicht. Ihr Gesicht ist leicht bläulich verfärbt. Seine Finger berühren ihren Hals, tasten nach dem Puls. Er schlägt schnell, aber deutlich spürbar. Seine andere Hand legt er auf ihre Magengegend, bis er mehrfach das Heben und Senken ihres Brustkorbs gespürt hat. Offensichtlich leidet sie unter Sauerstoffmangel. Er schüttelt sie an den Schultern, zieht ihre Lider hoch. Ihre Augen sind verdreht, beinahe ist nur Weiß zu sehen. Sie spielt ihm nichts vor. Seine Ruhe ist unerschütterlich, als hätte er Valium genommen. Das Spiel wird nicht an dieser Stelle zu Ende sein. Er weiß es, er spürt es. In diesem Fall ist keineswegs der Weg das Ziel, sondern allein die Vollendung, die ihn erwartet. Sein durch die Ungerechtigkeit der schweren Krankheit grausam verkürztes Leben wird wenigstens in die Geschichte eingehen. Das ist viel mehr wert als fünfundachtzig Jahre oder etwas mehr, um danach flugs in eine Vergessenheit zu geraten, als hätte man nie existiert. So geht es den meisten Menschen, und nur außergewöhnliche Leistungen oder Taten ändern etwas daran.


  Er greift nach der Frischhaltefolie, sucht einen Anfang, und als er keinen findet, durchbohrt er die Folie an ihren Lippen, reißt sie auf und zieht ihr den Knebel aus dem Mund. Danach wickelt er neue Zellophanschichten um ihren Kopf. Wenn sie sich einigermaßen ruhig verhält, sollte sie jetzt besser atmen können, wenn auch noch immer nur durch die Nase. Erneut kontrolliert er ihre Atmung und den Puls. Ihr Herzschlag hat sich ein wenig beruhigt und ihr Gesicht nimmt wieder eine normale Färbung an. Vielleicht ist ihr der Stoff zu tief in den Rachen gerutscht.


  Jäh wird ihm bewusst, dass die verfluchte Kamera noch läuft. Rachel hat das Geschehen verfolgt. Sie hat die Hände vor den Mund gepresst und starrt ihn an. Er beugt sich vor. „Bye bye, Rachel.“ Der hinuntergedrückte Deckel des Notebooks rastet mit einem Klicken ein.


  Er wirft einen Blick auf das Bett. Cindy liegt ruhig da, ihre Lider zucken hin und wieder. Er gleitet in einen gemütlichen Sessel neben einem kleinen Tischchen. Die Reste des Essens stehen noch darauf und er greift zu einem Apfel. Die Gedanken an das Ende haben sich aus seinem Unterbewusstsein hervorgewütet. Bisher hat er die Auseinandersetzung mit den unterschwelligen Fragen vermieden. Es ist an der Zeit, letzte Entscheidungen zu treffen.


  Reicht es ihm, dass er als Serienmörder in die Geschichte eingehen wird, ohne dass die Menschheit eine Bestätigung seiner Taten gefunden hat? Wäre es nicht schöner, er verrät sein Versteck, damit man sein Kunstwerk findet? Er greift zu seiner Notebooktasche und zieht Block und Kugelschreiber hervor. Die Zeit, die er noch braucht, wird definitiv reichen, auch wenn er einen Umschlag an die Polizei in einen Briefkasten steckt. Bis dieser sein Ziel erreicht hat, hat er das seine vollendet. Er kritzelt ein paar Zeilen auf das Papier und beschreibt den Weg zu der Stelle im Wald, an der sich der Höhleneingang hinter Sträuchern verbirgt. Wenn sie ihn finden, wird er tot sein. Cindy auch. Er stellt sich den Aufruhr vor, die Berichterstattung, das Gewimmel rund um den Fundort. Wie in einem Film ziehen lebhafte Sequenzen an ihm vorbei. Er weiß nicht, wie er die Vorstellung einordnen soll. Dutzende Menschen trampeln in der Höhle herum, entweihen sein Kunstwerk, fotografieren, nehmen Proben, drehen jedes Staubkörnchen mehrfach um. Und dann beginnen sie, die Trophäen von den Wänden abzunehmen, packen sie in schwarze Plastiksäcke und bringen sie fort. Sein Mund wird trocken. Er greift nach der Wasserflasche und trinkt einen Schluck.


  Die Zeit tickt langsam vor sich hin. Es geht auf neun Uhr zu. Halb zehn. Seine Entscheidung ist gefallen. Die beiden Geständnisse sind ausreichend. Sie werden dafür sorgen, dass sein Name Einzug in die Geschichtsbücher hält, mehr braucht er nicht. Sein Versteck wird geheim bleiben. Er zerreißt das Papier, vernichtet auch die nächsten Blätter, auf denen sich noch Abdrücke des Kugelschreibers entziffern lassen könnten, und spült die Fetzen in der Toilette hinunter. Vor dem Spiegel betrachtet er sein Gesicht. Die Müdigkeit hat Spuren hinterlassen. Seine Augen sind umschattet, Bartstoppeln sprießen auf seinen Wangen. Die Krankheit jedoch sieht man nicht. Er wirkt etwas mitgenommen, aber nicht unattraktiv, eher im Gegenteil. So ist es schon immer gewesen, die Natur hat ihn mit vielen positiven Eigenschaften ausgestattet. Es gibt Menschen, die selbst nach einer durchzechten Nacht wie das blühende Leben aussehen und er hat dazugehört. Das tückische Verderben, die Fäulnis in seinem Inneren, dringt nicht nach außen.


  Wieder fixiert er die Uhr. Es ist seit einer Stunde dunkel draußen. Cindy wirkt, als ob sie schläft. Ihr Puls schlägt wieder normal und kräftig, ihre Lider zucken. Vielleicht ist sie von der kurzen Bewusstlosigkeit in den Schlaf geglitten. Auch er fühlt sich müde, aber sie ist jung und gesund. Sie sollte noch nicht zu erschöpft sein. Sie spielt ihm etwas vor. Vielleicht hofft sie auch, Kräfte sammeln zu können. Schlafen können sie beide bald lange genug. Er steht auf und geht ein paar Schritte auf und ab. Der Wagen wird bereitstehen, darauf kann er sich verlassen. Kein Geringerer als ein Nachfahre des berühmt-berüchtigten Carlos Marcello, ein ehemals führender Kopf an der Wiege der New Orleans crime family, hat dafür Sorge getragen. Der Kerl hat sich garantiert nicht die Gelegenheit entgehen lassen, seine immateriellen Schulden bei ihm auf diesem einfachen Weg einzulösen. Das Gespräch hat ihn nur wenige Minuten gekostet.


  Er tränkt ein Handtuch mit Wasser und geht zum Bett zurück, rüttelt Cindy an den Schultern. Sie stöhnt gedämpft. Er presst ihr den Stoff auf die Stirn. Sie öffnet die Augen. Ihr Blick ist klar. Er hat es gewusst – sie ist die ganze Zeit wach gewesen. Noch zehn Minuten. Dann werden sie das Hotel verlassen.


  Beim Einchecken hat er die genialste Idee gehabt, die ihm kommen konnte. Er hat um ein Zimmer im Erdgeschoss gebeten. Die Terrassentüren führen in einen parkähnlichen Garten hinter dem Hotel. Er beugt sich über das Bett.


  „Schrei, Cindy“, fordert er und legt seine Hand um ihre Kehle. „Schrei!“


  Ihr Blick zeigt Verständnislosigkeit. Er gibt ihr eine Ohrfeige und hebt die Hand zu einem zweiten Schlag. Ihre Reaktion ist ein erschrockenes Kreischen, aber es erfüllt ihn mit Befriedigung. Die Frischhaltefolie dämpft die Lautstärke.


  Er öffnet die Schiebetüren, blickt hinaus und horcht. Niemand scheint in der Nähe zu sein, aber man weiß ja nie. Die Gefahr ist zu groß, dass ein nachtschwärmendes Paar herumgeistert und Cindy in gefesseltem Zustand entdeckt, wenn sie sich auf den Weg machen. Mit einem Ruck reißt er den Vorhang aus der Schiene und ist mit zwei Schritten zurück am Bett. Er zieht Cindy am Oberarm in den Stand und legt den Stoff wie einen Umhang um ihre Schultern, drapiert ihn um ihren Kopf, bis nur ihre Augen und Nase sichtbar bleiben. Sie lässt sich die Behandlung reglos gefallen. Er sucht ihren Blick, aber sie hält den Kopf gesenkt und dreht ihn zur Seite, widersetzt sich seinen drängenden Fingern, als er versucht, sie zu zwingen, ihn anzusehen. Er hat keine Lust, unnötige Kräfte zu vergeuden. Vielleicht hat sie tatsächlich jetzt mit sich abgeschlossen, aber das wird er ihr nicht abnehmen, sondern höllisch auf der Hut bleiben. Sie wird ihm nicht entkommen. Er mustert sie von oben bis unten. Ihr Aufzug sieht zwar etwas merkwürdig aus, aber niemand wird die Fesselung erkennen. Alles andere ist unwichtig. Es laufen genug verrückte Gestalten herum, als dass die Leute sich noch großartig Gedanken machen würden. Das Obstmesser liegt versteckt in seiner Hand. Mit der anderen umklammert er Cindys Oberarm und schiebt sie halb vor sich her ins Freie. Auch wenn sie so tut, als ergäbe sie sich der Situation, traut er ihr nicht. Wenn sie noch Hoffnung auf Überleben hat, wird sie sich kaum rühren, solange sich die Spitze einer Messerklinge in das Fleisch ihrer Hüften bohrt.


  „Einen Stich in die Niere überlebst du nicht.“ Er raunt ihr die Worte nah an ihrem Kopf ins Ohr und genießt ihr Zusammenzucken.


  Sie gelangen unbehelligt auf den Hotelparkplatz. Er weiß nicht genau, welchen Wagen sein Kontakt hat bereitstellen lassen, aber es kann nur einer von denen sein, die am weitesten vom Eingang entfernt sind. Dort befinden sich nur drei Fahrzeuge. Auf einem der rechten Vorderreifen wird er den Schlüssel finden.


  Etwa neunzig Meilen Fahrt liegen vor ihnen. In knapp zwei Stunden hat er sein Ziel erreicht.


  Mittwoch, 24. August, 11:00 – 21:00 Uhr, Los Angeles = 23:00 Uhr New Orleans


  Fassungslosigkeit nahm Dix gefangen wie die Handschellen, die hinter seinem Rücken um die Handgelenke schnappten. Wade erging es nicht anders. Max und die anderen waren gleichzeitig mit den Cops an der Halle eingetroffen und die Polizisten hatten sofort dafür gesorgt, dass keiner der G.E.N. Bloods zu ihnen in die Halle gelangte.


  Max nickte ihnen zu, als sie zum Polizeiwagen abgeführt wurden und sein Mund formte Worte, die Dix als Ganz ruhig, Jungs interpretierte. Er kochte, von Ruhe keine Spur. Man hatte sie weder zu Wort kommen lassen noch ihnen irgendwelche Fragen gestellt, sondern flugs ihre Rechte heruntergerasselt und Stahl um die Handgelenke schnappen lassen. Sie fuhren von dem Gelände hinunter. Weitere Polizeiwagen, ein Mannschaftsbus und zwei Notarztwagen kamen ihnen entgegen. Dix presste die Lippen zusammen. Wade hatten die Cops in einen anderen Wagen gesetzt, sodass sie keine Möglichkeit bekamen, miteinander zu reden.


  Verständlich, wenn sie etwas auf dem Kerbholz hätten.


  Natürlich würde man ihnen nichts von diesem Verbrechen anhängen können und er hoffte inständig, dass die Opfer überlebten und zur Aufklärung des Verbrechens beitragen würden. Dennoch steckten Wade und er bis Oberkante Unterlippe im Dreck. Wie zur Hölle sollten sie erklären, warum sie diese Halle aufgesucht hatten? Man würde sie getrennt vernehmen. Was würde Wade antworten?


  Ihm wollte keine logische Erklärung einfallen und so lange hielt er auf alle Fälle die Klappe. Vielleicht erreichte Max, dass sie bereits wieder auf freien Fuß kamen, ehe man sie überhaupt in einem Verhör in die Mangel nahm. Ihm drehte sich bereits wieder der Magen, als er daran dachte, dass man Jamie in einer solchen Befragung wahrscheinlich vorwärts und rückwärts durch den Fleischwolf gedreht hatte. Und er war nicht da gewesen, um ihr beizustehen. Um sofort die Tatsache aufzuklären, dass diese SMS, von der Max erzählt hatte, nicht von ihm stammte. Dahinter musste definitiv Bradly Hurst stecken. Wusste der Teufel, wie er es angestellt hatte, die Textnachricht mit Dix’ Absenderkennung zu versenden, aber es musste doch durch einen Anruf bei seinem Netzprovider schnell abklärbar sein, dass die Nachricht nicht von ihm gesendet worden war. Das hätte zumindest erste Zweifel auf Jamies Schuld geworfen und die Cops gezwungen, nach einem weiteren Verdächtigen zu forschen. In der Zwischenzeit hätten die Jungs und er die Fühler ausgestreckt und sicher wäre es ihnen gelungen, diesen Hurst zu schnappen, ehe er Cindy in die Finger bekam. Doch dazu hätten sie erst einmal wissen müssen, was überhaupt mit Jamie und Cindy los war. Jamie, Jamie. Warum nur hast du mir nicht vertraut? Was habe ich falsch gemacht?


  Er legte den Kopf an die Nackenstütze und schloss die Augen. Ein Ungeheuer rumorte in ihm, drohte, ihn zu zerfleischen. Verdammt, er musste hier raus. Dazu ergab sich weder eine Gelegenheit, als der Polizeiwagen vor dem Präsidium hielt, noch während man ihn in ein Verhörzimmer brachte. Zwei Cops waren anwesend, die sich als Lieutenant Medland und Deputy Chief Perry vorstellten. Sie ließen ihm keine Atempause und begannen direkt nach einer erneuten Belehrung mit dem Verhör.


  „Was haben Sie in dieser Halle gesucht?“


  Das war die befürchtete Frage, seine Vermutungen erwiesen sich als zutreffend.


  „Ich verweigere die Aussage.“


  „Woher kennen Sie Bradly Hurst?“


  „Ich verweigere die Aussage.“


  „Hat Hurst Cindy McForest in seiner Gewalt? Wo hält sich Ihr Komplize jetzt auf?“


  Komplize? Das wurde ja immer schöner. Dix schwieg. Was sollte er zu dieser ungeheuerlichen Anschuldigung auch sagen? Er widerstand der Versuchung, seine Fäuste zu kneten. Cops achteten auf so etwas und deuteten jedes Zeichen von Nervosität als Schuldeingeständnis. Hoffentlich ließ Max nicht allzu lange auf sich warten. Er musste sich an das FBI wenden. Dort gab es einen Verbindungsmann, der ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten kannte, sie mit strengster Geheimhaltung behandelte, und dafür verantwortlich war, dass sie in schwierigen Fällen zu Hilfe gerufen wurden. Dieser Mann musste Einfluss auf das Geschehen nehmen und Wade und ihn aus den Krallen dieser erfolgsgeilen Cops befreien.


  Nicht, dass er ihnen den Erfolg missgönnte. Sollten sie sich weitere Sternchen verdienen – aber bitte, indem sie den wahren Täter fassten.


  „Sie vergeuden Ihre Zeit. Fahnden Sie lieber nach Hurst.“


  „Das Vorgehen bei den Ermittlungen sollten Sie getrost uns überlassen, Mr. Dixon.“


  Eingebildeter Furzknoten. „Was ist mit den beiden Frauen und dem Mann. Werden sie durchkommen?“


  „Darüber geben wir Ihnen keine Auskunft.“ Medland trat vor den Tisch. Er stützte sich mit den Händen auf der Platte ab. „Sie würden uns die Sache wesentlich erleichtern, wenn Sie uns mitteilen, mit welchen Ziel Hurst unterwegs ist, beziehungsweise, wo er sich aufhält.“


  Dix erwiderte den angriffslustigen Blick des Cops, ohne mit der Wimper zu zucken. „Wenn ich wüsste, wo sich dieses Schwein aufhält, könnten Sie Ihre Fahndung einstellen und einen Pathologen schicken.“ Verdammt, er sollte besser den Mund halten und nicht solche provokanten Äußerungen von sich geben.


  Deputy Chief Perry stand abrupt auf. „Lassen Sie ihn in eine Zelle bringen“, sagte er zu Medland und verließ grußlos den Raum.


  Es dauerte höchstens zwei Minuten, da forderten ihn zwei Uniformierte auf, sie zu begleiten. Dix hielt auf dem Weg Augen und Ohren offen, doch er erhaschte weder etwas von Wade noch von Max. Holy Cow! Der Dreck, in dem sie steckten, erwies sich als dicker Morast, in dem es kein Vor und Zurück zu geben schien.


  Die Cops sperrten ihn in eine Zelle. Bilder alter Zeiten stiegen auf. Drei- oder viermal hatte er eine Nacht in einer Ausnüchterungszelle verbracht, so genau wusste er es nicht mehr und wollte es auch nicht. Trotzdem quälten ihn die Erinnerungen und ließen sich nicht verdrängen. Vielleicht, wenn er sich nicht strikt die Gedanken an Jamie verbieten würde. Der Schmerz wäre ungleich größer. Fast sechs Jahre hatte er auf der Straße gelebt. Seinen Schulabschluss hielt er erst mit siebzehn in der Hand, weil er eine Ehrenrunde drehen musste. Für ihn war es in der Tat eine Ehre gewesen, denn es gab einen Mitschüler, der ihn seit Beginn der Highschool aufs Schlimmste gedemütigt hatte. Der Sohn aus einem ach so vornehmen Elternhaus ließ keine Gelegenheit aus, ihn mit Worten und Taten zu triezen, ging sogar so weit, ihm Diebstähle aus den Taschen von Mitschülern und Lehrern in die Schuhe zu schieben. Zuerst hatte Dix versucht, sich zur Wehr zu setzen, doch ihm fehlten Beweise und auf sein Wort zählte niemand. Mr. Vatersöhnchen hingegen schenkte jeder blind Glauben. In der letzten Klasse übertrieb es der Kerl. Er vergewaltigte ein Mädchen nach dem Sportunterricht und belastete Dix mit der Tat. Sogar das Mädchen beschuldigte ihn und hielt an der Aussage fest, weil dieses Arschloch sie mit wilden Drohungen dazu zwang. Vor Angst kam sie nicht mehr zur Schule. Bevor man Dix festnehmen konnte, prügelte er dem Vergewaltiger die Seele aus dem Leib. Danach gab dieser die Tat zu und entlastete Dix, doch Dix kam wegen Körperverletzung drei Monate in Jugendarrest. Nach seiner Rückkehr ins Waisenhaus fand er den Anschluss an den Schulstoff nicht wieder und musste das Jahr wiederholen.


  Es hatte ihm nicht das Geringste ausgemacht, denn Vatersöhnchen brummte für sein Vergehen vier Jahre ab und das Mädchen hatte sich Gott sei Dank wieder gefangen. Eines Nachmittags, nachdem er die Schule wieder besuchte, hatte sie sich bei ihm entschuldigt. Danach ging er ihr aus dem Weg, wie allen anderen Mitschülern auch. Besser war das. Den Rest des Schuljahres zumindest hatte ihm das jeglichen weiteren Ärger erspart.


  Mit leiser Wehmut dachte er an die darauf folgenden Jahre in der Autowerkstatt zurück. Sein Meister hatte ihm nicht nur eine hervorragende Ausbildung vermittelt, er hatte ihn auch Selbstbewusstsein gelehrt. Er verglich den Mann mit Max und stellte erstaunliche Ähnlichkeiten fest. Beide waren Vatertypen, und er hätte sich jeden von ihnen als solchen gewünscht, nicht nur als Kind oder Jugendlicher. Selbst heute hätte er gern einen Vater und eine Mutter, denen er seine Seele ausschütten könnte. Ein Spruch, eher eine Weisheit, die er im Internet gelesen hatte, kam ihm in den Sinn:


  [image: Image]


  Er war bereits mit fünfundsechzig zur Welt gekommen und würde sich sein ganzes Leben lang so fühlen.


  Dix schlug die Augen auf und jäh kam ihm zu Bewusstsein, dass Stunden vergangen sein mussten, der Mond schien bereits in die Zelle. Verzweiflung drohte ihn zu verschlingen. Was war mit Max? Das alles zog sich viel zu sehr in die Länge. Hatten seine Connections versagt? Hielt man sie fest, weil man ernsthaft daran glaubte, dass Wade und er etwas mit der Sache in der Fabrikhalle zu tun hatten?


  Ein dumpfes Poltern ließ ihn hochfahren. Er fuhr sich mit den Fingern durch das verschwitzte Haar. Die Zellentür öffnete sich und ein mittelgroßer Cop bat, ihn zu begleiten. Nur ein Mann? Keine Handschellen? Dix verwarf den Gedanken, den Uniformierten zu überwältigen und einen Fluchtversuch zu unternehmen. Viel zu sehr hoffte er, dass er auf herkömmlichem Weg endlich in die Freiheit kam und in der Tat erfüllte sich sein Wunsch. Gleich hinter dem Zellentrakt wartete Max.


  Mittwoch, 24. August, 23:00 Uhr, New Orleans = 21:00 Los Angeles


  Bradly fühlt sich immer besser. Der Wagen, den sein Kontakt besorgt hat, ist eine dunkle Limousine mit getönten Scheiben. Er schiebt Cindy auf die Rückbank.


  „Dreh dich zur Seite.“


  Mit dem Obstmesser durchtrennt er die Frischhaltefolie an ihren auf dem Rücken gebundenen Händen, legt ihr den Gurt um und wickelt einen neuen Streifen Zellophan um ihre Linke und die Gurthalterung. Dann geht er um das Fahrzeug herum und steigt im Heck ein. Ihre Rechte fesselt er an die Halterung des mittleren Sitzplatzes. Weil die Scheiben des Hecks von außen kaum einsehbar sind, nimmt er ihr den Vorhangstoff ab und stopft ihn beim Aussteigen in den Fußraum. Cindy wird ihn weder von hinten anfallen noch sich in irgendeiner Form bei Außenstehenden bemerkbar machen können.


  Er ist sehr zufrieden, als er sich auf den Fahrersitz setzt und den Wagen startet. Die Tankanzeige bestätigt einen vollen Tank, auch wenn das für die vor ihnen liegende Strecke nicht wichtig ist. Aber man kann ja nie wissen.


  Regelrecht beschwingt verlässt er den Parkplatz des Hotels. Sie befinden sich noch am westlichen Rand von New Orleans, nicht weit vom Flughafen. Er nimmt die Auffahrt des Interstate Highways 10 East. In wenigen Meilen könnte er auf den North Causeway Boulevard abbiegen und die Pontchartrain Bridge nehmen, aber er hasst die Überquerung der mit fast vierundzwanzig Meilen zweitlängsten Brücke der Welt und der längsten über Wasser. Außerdem müsste er dort stoppen, um die Maut zur Überquerung zu bezahlen. Er wird den See auch später nicht auf der kürzeren Brücke der I-10 überqueren, sondern einen Umweg über Saint Catherines Island in Kauf nehmen. Auch auf diesem Weg muss er zwar auch Brücken passieren, jedoch nicht derart lange.


  Für den späten Mittwochabend herrscht reger Verkehr, außerdem sind ungewöhnlich viele Raser unterwegs. Er wird ständig überholt, hält sich aber weiterhin nahe an die Geschwindigkeitsbegrenzung und überschreitet sie nicht um mehr als fünf Meilen. Wenn er zu langsam fährt, könnte er die Aufmerksamkeit der Highway Patrouillen ebenso auf sich ziehen wie die Raser. Er klemmt sich hinter einen in angenehm gleichbleibender Geschwindigkeit fahrenden Pick-up.


  Einige Meilen der Stadtautobahn fährt er nahezu in Lethargie. Sein Kopf ist vollkommen schmerzfrei, seine Laune ruhig und gehoben. Nichts kann mehr schiefgehen. Beinahe lässt er sich erweichen, anzuhalten und Cindy von der Zellophanfolie zu befreien, überlegt es sich jedoch in letzter Sekunde anders. Unter dem Latex wird sie genauso schwitzen. Einige hundert Yards vor ihm schert ein Fahrzeug aus. Er nimmt den Fuß etwas vom Gas. Dabei verliert er den Pick-up vor sich. Schade. Es war schön bequem, einfach an dessen Stoßstange zu kleben. Ein Lichtblitz schießt ihm in die Augen und er kneift die Lider zusammen. Trotz der getönten Scheiben blenden ihn die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge. Ein überholender Fahrer hat Fernlicht an. Rücksichtsloses Pack. Endlich braust der Wagen vorbei. Bradly fällt dabei auf, dass im Fahrzeug vor ihm drei Personen sitzen. Ihre Silhouetten tauchen für Sekunden aus dem Dunkel und verschwinden wieder. Das Licht seines Fahrzeugs holt sie nicht zurück, seine Scheinwerfer liegen zu tief. Ob Cindy auf der Rückbank trotz der getönten Scheiben zu erkennen ist? Wahrscheinlich ja. Darüber hat er nicht nachgedacht. Vielleicht hätte er doch besser noch im Hellen mit ihr das Hotel verlassen sollen, dann würde sich dieses Problem nicht stellen. Bei Tageslicht kann man garantiert nicht in den Wagen hineinschauen. Mutet es nicht etwas seltsam an, dass sie nicht vorn sitzt, sondern allein auf der Rückbank, während der Beifahrersitz leer ist? Wird sich überhaupt jemand um so etwas Gedanken machen? Wie er werden vielleicht manch andere nächtliche Fahrer aus Langeweile am Steuer seltsame Überlegungen wälzen. Die meisten werden sich wohl durch einen Radiosender ablenken lassen. Er traut sich nicht, das Gerät einzustellen. Sollte ihn jäh der Schmerz überfallen, wäre sein schöner Plan dahin. Nicht jetzt. Nicht so kurz vor der Vollendung. Das kann und wird er auf keinen Fall riskieren.


  Der Highway will sich überhaupt nicht leeren. Wenn er sonst nachts umhergefahren ist, ist es bei Weitem nicht so voll, erst recht nicht mitten in der Woche. Die meisten Leute müssen morgen früh zur Arbeit raus. Warum zum Teufel herrscht so viel Betrieb?


  Er erreicht die Abfahrt Downman Road. Hier fährt er ab, um zu Saint Catherines Island zu gelangen. Es ist eine ganz schöne Gurkerei, die er in Kauf nimmt, um später über die Spanish Trails Road wieder auf die I-10 aufzufahren, aber was soll’s. Auf diese Verzögerung soll es nicht ankommen. Da sie jetzt allerdings Wohngebiete passieren und er wesentlich langsamer fahren muss, befiehlt er Cindy, sich flach auf den Rücksitz zu legen. Ihm ist der Gedanke unangenehm, dass man sie wahrscheinlich zumindest als Schemen sehen kann, wenn Licht in das Wageninnere fällt. Im Rückspiegel beobachtet er, wie sie versucht, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Sie richtet sich wieder auf, zuckt mit den Schultern und deutet mit dem Kopf nach links.


  Was …? Verflucht! Die Fesselung hält sie fest. Sie kann sich nicht hinlegen.


  Soll er anhalten und die Frischhaltefolie woanders befestigen?


  Vielleicht gleich, sobald sie das nächste Waldstück erreichen. Dort sinkt die Gefahr, dass sein Handeln auffällt, gen null. Im Scheinwerferlicht glitzert die Oberfläche der Little Lagoon, gefüllt mit dem Wasser des Lake Pontchartrain. Die Spanish Trails Road führt an dieser Stelle über eine Länge von knapp zweieinhalb Meilen mitten durch einen Flussarm des Sees. Rechts von ihm ist Wasser, links säumen Häuser die Straße und gleich an ihren Rückseiten schließt sich wieder das Wasser des Flüsschens an. Verrückt, hier Häuser zu bauen. Der Geruch des Gewässers nimmt im Sommer manchmal extreme Formen an. Die meisten Gebäude stehen auf Holz- oder Betonstützen, damit die Bewohner bei einer Überschwemmung keine nassen Füße bekommen.


  Keiner der Hurrikane hat bisher jemals sein eigenes Haus katastrophal beschädigt, nicht einmal der Jahrhundertsturm Katrina, der vor einigen Jahren große Teile der Stadt vollkommen zerstört hat.


  Ein Fahrzeug kommt ihm entgegen. Es fährt seltsam langsam und verringert seine Geschwindigkeit weiter. Es kann sich maximal noch im Schritttempo bewegen, als er vorüberfährt. Ihm fällt auf, dass zwei junge Männer in dem Wagen sitzen und auffällig zu ihm hinüberstarren. Erst als er Licht im Rückspiegel sieht, erstarrt er. Der Wagen hat gewendet und holt auf. Bradly beschließt, nicht zu reagieren und fährt ruhig weiter. Äußerlich. Innerlich beginnt ein nervenzerrendes Brodeln, das das dumpfe Pochen in seinem Schädel untermauert. Er kann sich nicht erklären, was das soll. Das Fahrzeug der jungen Männer kommt immer näher. Die Scheinwerfer verschwinden wie zwei glühende Augen in der Nacht, so dicht klebt der Wagen an seiner Stoßstange. Wenn die zwei meinen, sie können ihn damit beeindrucken, haben sie sich getäuscht. Er hat nicht vor, sich von zwei dahergelaufenen Rowdys provozieren zu lassen. Erst recht wird er sich nicht zum Anhalten zwingen lassen.


  Ein Ruck geht durch das Fahrzeug, bohrt sich bis in seine Eingeweide. Diese verfluchten Wichser. Er hasst es, derart ordinär zu denken, tut es aber, wenn man ihn zwingt. Cindy hat den Kopf nach hinten gedreht und bewegt ihn wild hin und her, als versuchte sie, Zeichen zu geben. Auf diese Entfernung kann man im Scheinwerferlicht garantiert zumindest ihre Umrisse erkennen.


  So hat er nicht gewettet. Er gibt Gas, beschleunigt auf der schmalen Straße auf sechzig Meilen. Fünfundsechzig. Die Kerle kleben an seinem Heck. Wenn er es bis zur Auffahrt auf die I-10 schafft, ohne einen Rattenschwanz von Polizeiwagen am Hintern zu haben, wird er sie abhängen können. Er hat zwar nicht genau erfasst, was für einen Wagen sie fahren, aber er sah nicht nach einem neueren und schnellen Modell aus. Im Gegenteil.


  Er ist diesen Weg so oft gefahren, dass er ihn kennt wie seine Westentasche. In Schlangenlinien rast er die schnurgerade Straße entlang, gibt ihnen keine Möglichkeit zum Überholen. Nach einer lang gezogenen Linkskurve folgt wieder eine Gerade. Er beschleunigt weiter. Fünfundachtzig Meilen. Der Wagen seiner Verfolger fällt leicht zurück, aber nicht viel. Er frohlockt. Sobald er noch schneller fahren kann, werden sie nicht mehr mitkommen.


  Warum sind die Typen hinter ihm her? Haben sie Cindy gesehen? Oder ist es reiner Zufall? Sind es Straßenräuber oder einfach besoffene Jugendliche, die glauben, sich einen Spaß zu erlauben? Die Straße verlangt seinen Fahrkünsten nicht viel ab. Sie ist im Gegensatz zum Stadthighway und einigen Hauptstraßen, auf die er blicken konnte, unbefahren und führt bis auf eine weitere leichte Linkskurve nur geradeaus. Schon kann er die Lichter des Industriegebietes sehen. Dort befindet sich die Auffahrt zum Highway. Er fixiert den Rückspiegel. Der Wagen der Kerle liegt auf gleichbleibender Distanz zurück. Ohne nennenswert die Geschwindigkeit zu drosseln, rast er auf die Abbiegespur. Sie führt in einem so weiten Bogen auf den Highway, dass die Kurve kaum spürbar ist. Bereits auf dem Zubringer gibt er Gas. Er bringt zwei Fahrzeuge zwischen sich und seine Verfolger.


  Geben sie auf? Die Lichter im Rückspiegel werden immer kleiner. Wenn er Glück hat, haben sie das Interesse verloren und nur ein dämliches Spiel getrieben. Es will ihm kein Grund einfallen, dass sie es tatsächlich auf ihn und Cindy abgesehen haben könnten. Er rechnet nach. Das Interview mit Rachel hat schätzungsweise bis kurz nach vier gedauert. Die Fahndung nach ihm könnte angelaufen sein, doch so schnell ist der Polizeibericht noch nicht durch die Presse gegangen. Die Cops haben die Bevölkerung noch nicht um Mithilfe auf der Suche nach ihm gebeten. Allenfalls könnte er mit Straßensperren rechnen, aber dazu müssten sie erst einmal wissen, in welchem Raum er sich aufhält. Nichts deutet darauf hin, dass er in New Orleans ist. Dieser Vorfall kann nur ein blöder Zufall gewesen sein.


  Erneut sucht er im Rückspiegel nach Scheinwerfern. Es nähert sich kein Fahrzeug, dafür kommt die Abfahrt zur Bundesstraße 190 in Sicht. Bradly beschließt, vom Highway abzufahren. Er kann die Landstraße nach Perlington nehmen und dahinter wieder auf die Autobahn. Oder er stellt sich an eine ruhige Stelle und wartet einfach eine Viertelstunde.


  Wenn die Kerle nicht auftauchen, kann er davon ausgehen, dass er sie abgehängt hat und seine geplante Route fortsetzen. Er ist längst nicht so weit gekommen, wie er sich ausgemalt hat. Noch immer liegen fünfzig Meilen Fahrt vor ihm. Mit Schwierigkeiten hat er nicht gerechnet. Wenn die Mistkerle weg sind, muss er lediglich aufpassen, keiner Streife aus Versehen in die Fänge zu geraten.


  Auf der B 190 biegt er in einen Waldweg ab und stoppt nach hundert Yards. Das Licht hat er bereits am Anfang des Weges abgeschaltet und sich nur mit Standlicht vorwärtsbewegt. Kalter Schweiß läuft an seinen Schläfen hinab. Er nimmt ein Taschentuch aus dem Handschuhfach und trocknet seine Haut. Dann betrachtet er Cindy. Ihre Augen funkeln im schwachen Mondlicht, das in den Wagen fällt. Sie hat sich noch immer nicht mit ihrem Schicksal abgefunden. Leises Bedauern flutet seine Sinne, dass er kein Chloroform zur Verfügung hat. Er fürchtet, dass sie noch auf den letzten Yards versuchen wird, zu entkommen oder gegen ihn zu kämpfen. In der Höhle hat er noch welches. Auch eine seiner Jagdwaffen befindet sich dort. Sobald sie ankommen, sind Cindys Stunden gezählt. Jetzt muss er Macht und Stärke demonstrieren. Sie einschüchtern.


  Vielleicht klappt es mit einer List. Er greift nach seinem Handy und wählt die Nummer der Fernzündung, gibt den Code zur Reaktivierung des Countdowns ein. Der ist natürlich längst abgelaufen, also wird die Sprengladung sofort detonieren. Sein Geständnis und drei Zeugen werden in Schutt und Asche versinken.


  Er hält das Handy so, dass Cindy das Display sehen kann.


  Als die simple Meldung OK aufleuchtet, lächelt er und schaltet das Gerät wieder aus. Cindys Augen drohen, aus den Höhlen zu quellen. Das hast du davon. Ruhig dreht er sich nach vorn. Er schätzt, dass die Gefahr vorüber ist und er den Rest des Weges unbehelligt fortsetzen kann.


  Mittwoch, 24. August, 21:15 Uhr, Frauengefängnis Lynwood = 23:15 Uhr New Orleans


  Jemand rüttelte Jamie an den Schultern. „Hey.“


  Die rauchige Stimme drang nur langsam in ihr Bewusstsein. Sie rappelte sich mühsam auf. Ihre Muskeln schienen den Dienst zu versagen, wollten ihren Körper nicht aufstemmen, ihr keinen Halt geben. Sie sackte auf die Pritsche zurück.


  „Komm mit, das musst du dir ansehen.“


  Sie kannte die Mitgefangene aus ihrer Zelle nicht, hatte bisher kein Wort mit der Frau gewechselt. Vom Gesicht her wirkte sie wie eine Mittdreißigerin, obwohl tiefe Furchen wie Gräben auf ihrer Stirn standen. Ihr Haar war bereits mausgrau, nur noch hier und da von dunkleren Strähnen durchzogen.


  „Was denn?“


  „Steh auf und komm mit, es ist bald Einschluss. Schnell.“


  Der Knastalltag war ihr noch nicht in Fleisch und Blut übergegangen, aber sie wusste, dass die Gefangenen um 22:00 Uhr in ihren Zellen zu sein hatten. Zwischen dem Abendessen und dem Einschluss durften sie sich in die Gemeinschaftsräume begeben. Ein Spielzimmer, in dem ein abgenutzter Billardtisch stand, ein Regal mit ein paar Kartenspielen und einer Mensch-ärger-dich-Nicht Version mit zerfleddertem Spielbrett. Es gab noch einen Fitnessraum mit verschiedenen Trimm-dich-Geräten und ein Fernsehzimmer. Wenn man das so nennen konnte. Der kahle Raum verfügte über einen winzigen Fernseher an einer Wandhalterung und etwa zehn einfache Plastikstühle.


  Die Frau zog ungeduldig an Jamies T-Shirt.


  „Beeil dich lieber, sonst ist es vorbei.“


  Verdammt! Sie wollte ihre Ruhe haben und konnte es zudem überhaupt nicht leiden, wenn sie zu irgendetwas animiert werden sollte und keine Ahnung hatte, worum es ging. Dem Gesicht der Grauhaarigen entnahm sie jedoch, dass diese nicht zu weiteren Erklärungen bereit war. Jamie schwang langsam die Beine aus dem Bett und fühlte sich jäh in den Stand gezogen. Nummer 715, wie ein Aufnäher am Ärmel des T-Shirts preisgab, schob sie voran. Willenlos ließ sich Jamie steuern und fand sich vor der Tür des Fernsehraums wieder. Sie kamen nicht hinein. Drei Frauen drängten sich in den Türrahmen, drei weitere versuchten, vom Flur aus ihre Hälse zu recken und über die Köpfe der anderen hinweg in den Raum zu schauen.


  „Macht mal Platz da“, blaffte ihre Mitgefangene und schob energisch zwei Frauen beiseite. Die anderen traten auseinander und bildeten eine schmale Lücke, durch die sich Jamie im nächsten Augenblick geschoben sah. Wenige Schritte vor dem Fernsehgerät kam sie zum Stehen und musste den Kopf weit in den Nacken legen, um das Bild zu erfassen.


  „Ruhe!“, schrie No. 715 und tatsächlich befolgten die Frauen das Kommando. Es wurde mucksmäuschenstill, nur die Worte des Ansagers plärrten aus den kaputten Lautsprechern.


  „Wir unterbrechen unser Programm für die angekündigte Sonderberichterstattung aus New Orleans. Dort ist am späten Nachmittag auf ungewöhnliche Weise das Verschwinden eines jungen Mädchen bekannt geworden. Wir schalten live zu unserer Reporterin Dagny French nach New Orleans.“


  Das Bild wechselte. Jamie sah einen Platz, den man mit ein paar Flutlichtern ausleuchtete und eine Journalistin, die ein Mikrofon vor den Mund hielt. Dutzende, eher Hunderte Menschen drängten sich hinter ihr. Einige trugen Spruchbänder. Auf einem las Jamie. „Cindy, come home!“


  Tränen schossen in ihre Augen, füllten Nase und Ohren, sodass sie die ersten Worte nur wie unter Wasser hörte. Sie schnaufte sich hastig.


  „Dagny, was ist los in New Orleans?“


  „Hallo Andrew. Es ist kurz nach 23:00 Uhr bei uns. Seit einigen Stunden gehen die Menschen auf die Straße. Es werden von Stunde zu Stunde mehr. Sie sind auf der Suche nach Cindy McForest, einer 18-jährigen Schülerin, die bis vor einigen Monaten die Ben Franklin Highschool besucht hat.“


  „Was kannst du uns zu dem Hintergrund dieser ungewöhnliche Suchaktion sagen?“


  „Wenn es sich nicht um einen dummen Jugendstreich handelt, dann ist Cindy in akuter Lebensgefahr. Sie befindet sich in der Gewalt eines mutmaßlichen Serienkillers, angeblich einem angesehenen Anwalt aus New Orleans.“


  „Woher stammen die Informationen?“


  Die Reporterin lächelte kurz, aber es war ein trauriger Ausdruck. „Cindy hat sich über Skype mit ihrer Freundin Rachel in Verbindung gesetzt. Wir wissen noch nicht, wie Cindy es geschafft hat, aber ihr mutmaßlicher Entführer hat ein Geständnis abgelegt und Rachel hat es aufgezeichnet.“


  „Wir blenden zurück, um Ihnen einige Ausschnitte des Videos zu zeigen.“


  Das Bild der Reporterin verschwand in einem kleinen Kasten in der linken oberen Bildschirmecke. Stattdessen sah Jamie ein unbekanntes Gesicht. Es wirkte seltsam teigig, doch die stechenden Augen schossen ihr frostige Eissplitter ins Genick. Der Mann hielt für einen Moment einen Führerschein vor die Kamera.


  „Das Bild gleicht Ihnen nicht, Mr. Hurst. Während ich vorhin kurz mit Ihrer Gefangenen sprechen durfte, bat sie mich, Sie zum Demaskieren aufzufordern. Bitte tun Sie das jetzt.“


  Die Haut des Mannes schien sich von seinem Gesicht zu lösen. Nur mühsam realisierte Jamie, dass er sich eine Maske vom Gesicht zog. Sie taumelte, als der Bildschirmausschnitt sich vergrößerte und Cindy neben ihm ins Bild geriet. Oh mein Gott! Ihre Knie verwandelten sich in flüssige Butter. No. 715 und eine weitere Frau packten zu und verhinderten, dass sie stürzte.


  „Sagen Sie mir, wer die junge Frau ist, die sich in Ihrer Gewalt links von Ihnen im Bild befindet.“


  „Cindy McForest. Achtzehn Jahre, aus New Orleans.“


  „Halten Sie sich gerade dort auf, Mr. Hurst?“


  Neben Hurst nickte Cindy. Es war deutlich zu erkennen. Das Monster bekam es nicht mit, sondern grinste selbstgefällig. „Nein, wir befinden uns in einem Bundesstaat, den ich dir aus verständlichen Gründen nicht nennen werde.“


  Mit einem Schlag katapultierte sich Jamies Puls in schwindelerregende Höhen, pochte in ihren Schläfen. Jetzt wusste die Polizei wenigstens, wo sie suchen musste. Gott, sie mussten sie einfach finden.


  „Warum haben Sie Cindy entführt?“


  „Ich werde sie töten.“


  Das Video wurde ausgeblendet und stattdessen zoomte das Bild der Reporterin wieder in den Vordergrund.
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  Max schlug ihm auf die Schulter und schüttelte leicht den Kopf. Stell jetzt keine Fragen, Junge, lass uns erst einmal sehen, dass wir hier rauskommen. Obwohl Max schwieg, standen die Worte deutlich in seinem Gesicht geschrieben.


  Dix biss sich auf die Zunge und schluckte. Die Prozedur dauerte viel zu lange. Max wartete irgendwo in einem Flur, während der Wärter ihn in einen Raum führte, wo man ihm seine persönlichen Sachen zurückgab und er sich in einer engen Kabine umzog. Er kritzelte seine Unterschrift auf verschiedene Papiere, ohne sie zu lesen. Man hätte ihm jetzt ein Geständnis unterschieben können, siebenundneunzig Waschmaschinen verkaufen oder sein Todesurteil unterschreiben lassen, er hätte es nicht bemerkt. Er wollte nur noch hier raus und zu Jamie. Wie er die Nacht überstehen sollte, ohne sie in die Arme zu schließen, war ihm ein Rätsel. Er war nahe dran, auf Max einzuwirken, einen Einsatz anzuleiern, in dem die Jungs Jamie aus dem Gefängnis entführen sollten. Seit Stunden schien es ihm unbegreiflich, wie er überhaupt weiteratmen konnte, wie sein Körper seinen Dienst tat, ohne dass sein Blut überkochte, sein Herz das Pumpen einstellte. Jede Sekunde ohne Jamie geriet zu einer Qual. Das Zufallen der Stahltür in seinem Rücken glich einem Kanonenschlag. Max schob ihn voran zum Wagen. Niemand erwartete sie, doch bevor Dix eine Frage stellen konnte, kam ihm Max zuvor.


  „Die Jungs warten zu Hause.“


  Dix ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten. Seine Gedanken tobten, dass er sich nicht fähig sah, einen vernünftigen Satz von sich zu geben.


  „Jamie?“


  „Wir fahren zum Frauengefängnis nach Lynwood.“


  „Kommen wir da jetzt rein?“ Adrenalin schoss durch seine Adern und Hitze brannte auf seiner Haut.


  „Wir werden sie abholen.“


  „Was?“ Er schluckte hart. Hatte dieser Teufelskerl ihre Entlassung erwirkt? „Wie?“


  „In der Fabrikhalle ist ein Geständnis von Bradly Hurst gefunden worden. Die Cops haben es für eine Fälschung gehalten, doch die aktuellen Ereignisse widerlegen ihre irrige Annahme.“


  Die Welt drehte sich viel zu schnell, Lichter flogen an ihm vorbei und rissen ihn in noch wildere Strudel als die, gegen die er ohnehin in seinem Inneren ankämpfte. Er schloss die Augen.


  „Ich werde dir später alles der Reihe nach erzählen. Die Jungs wissen auch noch nicht Bescheid.“


  „Fass es in groben Sätzen zusammen.“ Dix musste einfach das Bild in seinem Kopf ergänzen, um den Gedanken-tornado zu bändigen und zu klaren Überlegungen zurückzufinden.


  „Das FBI hängt jetzt an der Sache dran. Nachdem die Cops einsehen mussten, dass ihr mit der Sache in der Fabrikhalle nichts zu tun habt, wollten sie euch dennoch nicht gehen lassen, ehe ihr ausgesagt habt, wie ihr mit der Sache in Verbindung steht und warum ihr dort aufgetaucht seid.“


  „Hast du ihnen eine Erklärung geliefert?“


  „Nein. Daran werden sie in hundert Jahren noch rätseln. Sie hätten euch spätestens morgen Vormittag freilassen müssen, weil sie nichts gegen euch in der Hand haben. Länger als vierundzwanzig Stunden hätten sie euch nicht festhalten dürfen. Es hat den LAPD Cops überhaupt nicht geschmeckt, dass mein FBI-Mann die Sache ein wenig beschleunigt hat.“


  „Sternchenjäger.“


  „Ihr könnt von Glück reden, dass ihr nicht in die Luft geflogen seid. Die Gefangenen in der Halle hatten Plastiksprengstoff um die Knöchel gewickelt.“


  Holy cow! Das hatten sie völlig übersehen. Ihm schwante, dass sie ihren Arsch aufs Äußerste riskiert hatten.


  „Wie geht es ihnen? Leben sie?“


  „Alle drei sind auf der Intensivstation im General Hospital. Sie sind noch nicht vernehmungsfähig, aber außer Lebensgefahr.“


  „Gott sei Dank! Wer sind sie?“


  „Dr. Ernest Aldrich, der Psychologe des General Hospitals. Bradly Hurst hat seine Gestalt angenommen, um Cindy zu entführen.“


  „Fuck! Wie das?“


  „Mithilfe von Mikayla Costello, einer der beiden Frauen. Sie ist Maskenbildnerin. In der Halle sind ihre Arbeitsmaterialien gefunden worden.“


  „So ein durchgeknallter Irrer.“


  „Die andere Frau ist eine Prostituierte namens Tasha Dannell.“


  Die Puzzleteilchen in seinem Kopf fügten sich zusammen. „Ist sie die Frau in dem Pornovideo?“


  Max nickte. „Wahrscheinlich. Das FBI untersucht die Sache.“


  Kälte breitete sich über seiner Haut aus, fror seine Atemwege und seine Stimme ein. Welches Unrecht hatte er Jamie angetan. Er hatte ihr genauso wenig Vertrauen geschenkt wie sie ihm. Würde sie ihm das verzeihen? Ihr gab es nichts zu vergeben – Jamie hatte schwerwiegende Gründe gehabt, sich bedeckt zu halten. Wie gravierend, zeigte die aktuelle Situation. Gott, sie mussten das Mädchen finden.


  „Gibt es Neuigkeiten über Cindy?“
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  „Wie ist dieses Geständnis an die Öffentlichkeit gelangt?“


  Gebannt heftete Jamie ihren Blick an die Lippen der Journalistin, als könnte sie ihre Antwort ablesen, ehe sie den Mund öffnete.


  „Rachel hat einen ungewöhnlichen Weg gewählt. Sie ist damit erst am Abend zur Polizei gegangen. Direkt nach dem Interview hat sie das Video bei YouTube eingestellt und anschließend ihren gesamten Freundeskreis über Facebook und Twitter informiert.“


  Aufnahmen der Webseiten der drei Internetanbieter wurden eingeblendet, in den Untertiteln las sie „Videoportal“, „Social Network Betreiber“ und „Mikroblogging Anbieter“.


  „Die Nachricht hat sich wie ein Buschfeuer ausgebreitet. Hunderte Bürger aus New Orleans haben sich auf den Weg gemacht, um das entführte Mädchen zu suchen.“


  „In der Tat, eine außergewöhnliche Aktion. Gibt es mittlerweile Erfolge zu berichten?“


  Sprechchöre übertönten den Dialog zwischen dem Nachrichtensprecher und der Reporterin. „Cindy, komm heim! Bradly, verrotte in der Hölle!“


  Tränen rollten über Jamies Gesicht. Die Reporterin ging einige Schritte voran und betrat einen Übertragungswagen. Erst als sie die Tür schloss, waren ihre Worte wieder zu verstehen.


  „Wir versuchen zurzeit, eine Stellungnahme des NOPD zu bekommen.“


  Eine laute Stimme in Jamies Rücken versuchte, sich Gehör und Befolgung zu verschaffen. „Machen Sie Platz, meine Damen!“


  Sie blendete die Störung aus, klebte an dem Bildschirm und sog jedes Wort wie ein ausgetrockneter Schwamm auf. Jemand fasste sie am Ellbogen.


  „Ms. McForest, bitte kommen Sie mit.“


  Nein! Nicht jetzt. Bitte! Sie musste jede Sekunde des Berichts verfolgen, wissen, was geschah, mitbekommen, wenn es einen Erfolg zu verzeichnen gab. Sie bewunderte Rachel. Ihr wäre niemals die Idee gekommen, wie sie auf derart schnelle Weise die breite Öffentlichkeit erreichte. Statt des mühseligen Infahrtkommens des Polizeiapparates mit begrenzten Einsatzkräften suchte eine ganze Stadt nach Cindy. Nie in ihrem Leben hatte sie innigere Stoßgebete gen Himmel gesandt. Sie krallte die Finger um die Hand an ihrem Arm, versuchte, sie zu lösen.


  „Ms. McForest, kommen Sie!“ Die Stimme nahm an Energie zu und auch der Griff ließ nicht locker, sondern festigte sich, dass es schmerzte.


  Jamie wandte den Kopf. Der Tränenschleier behinderte ihre Sicht. „Bitte“, wollte sie stammeln, doch kein Ton verließ ihre ausgetrocknete Kehle. Wie in Trance ließ sie sich davonziehen.


  [image: Image]


  Max schluckte hörbar. „Bis jetzt gibt es leider keine Erfolge. Zumindest nicht die Nachricht, dass Cindy gefunden worden ist.“


  Ehe Dix weitere Fragen stellen konnte, erreichten sie das Frauengefängnis. Die weißen Außenmauern wirkten kalt und abweisend im Licht der Laternen. Teilweise wurden sie von Strahlern erhellt, die grelles Licht auf die kahlen Betonwände warfen. Ein riesiger Komplex, den man wohl nur aus der Luft überschauen konnte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie den Eingangsbereich erreichten.


  Weiße Fliesen bis an die Decke unterstrichen den sterilen, kalten Eindruck. Ihre Führerscheine wurden kontrolliert und eine uniformierte Wächterin brachte sie in einen Wartebereich. Dix floss der Schweiß zwischen den Schulterblättern hinab. Wie würde Jamie reagieren, wenn sie ihn sah? Würde sie sich abwenden? Ihn fortschicken? Er würde zusammenbrechen, wenn sie das täte. Die Zeit floss dahin wie ein zäher Lavastrom. Jede Sekunde brannte sich in seine Adern, fraß sich hindurch und fachte die Unruhe zu lodernden Feuersbrünsten an.


  Er lauschte auf Schritte, vernahm aber nur sein heftiges Atmen. Umso heftiger zuckte er zusammen, als die Tür aufgestoßen wurde. Sofort erfasste er sie.


  Jamies Haut wirkte bleich und ihr Gesicht eingefallen. Sie musste in der vergangenen Woche einige Pfund abgenommen haben, denn ihre Schlüsselbeinknochen stachen scharf unter dem T-Shirt hervor. Ihr Haar hing volumenlos über die Schultern und hatte jeden Glanz verloren. Selbst ihre sonst strahlend blauen Augen wirkten beinahe farblos. Oh Gott! Er wollte auf sie zustürzen, doch seine Füße verharrten auf der Stelle wie festgenagelt.


  „Jamie!“ Dass er überhaupt einen Ton herausbrachte. Noch dazu, dass seine Stimme fest klang. Er traute seinen Ohren nicht, durchbrach die Starre seines Körpers und ging mit langen Schritten auf Jamie zu.


  Sie sank an seine Brust und er umfing sie, drückte sie an sich. Ihr Körper bebte in seinen Armen, geschüttelt von Emotionen, die mit seinen eigenen um die Wette tobten. Tränen brannten hinter seinen geschlossenen Lidern. Er grub das Gesicht in ihr Haar. Es gab ihm einen schmerzhaften Stich, dass es nicht nach Honigmelone, Waldfrüchten oder in einer anderen lieblichen Note duftete. Er roch nur Verzweiflung und Angst. Heiße Nässe drang durch den Stoff seines T-Shirts an die Haut. Dix rieb seine Wange an Jamies Ohr, streichelte ihren Kopf und bog ihn unendlich sacht nach hinten. Seine Lippen kosten über ihre Haut, strichen die Stirn entlang über ihre geschlossenen Lider. Er küsste ihre Tränen fort, suchte ihren Mund. Sie schmiegte sich noch enger an ihn, umklammerte ihn mit den Armen, dass er beinahe keine Luft mehr bekam. Ihre zusammengeballten Fäuste drückten im Rücken.


  Unendlich sanft strich er über ihren Mund, hauchte einen zarten Kuss darauf, der nichts von Verlangen oder Begierde an sich hatte, sondern pure Liebe und Zärtlichkeit transportierte. Holy cow, wie er diese Frau liebte. Er dankte sämtlichen Göttern des Universums, dass sie in seinen Armen lag. Tausend Worte gingen ihm durch den Sinn, tausend Gesten, mit denen er ihr seine Liebe zeigen wollte, doch letztlich waren es nur vier Worte, die er ihr ins Ohr flüsterte.


  „Ich liebe dich, Jamie.“


  Er erwartete nicht, dass sie seine Bekundung erwiderte, wünschte sich nur, dass sie ihm eine zweite Chance geben würde, sobald sie Cindy gefunden hatten. Ihr Leben hing am seidenen Faden, sie durften keine Zeit verlieren, auch wenn sich alles in ihm dagegen sträubte, Jamie loszulassen. Er spürte Max Blick in seinem Rücken, drehte sich mit Jamie im Arm halb um und nickte seinem Freund und Mentor zu. Jamies Beine knickten ein.


  Dix trug sie aus dem Gefängnis hinaus. Er hörte Protest in seinem Rücken, eine scharfe Erwiderung von Max und eine kurze Diskussion. Max setzte sich durch. Sie durften das Gebäude verlassen, ohne dass Jamie Dutzende Unterschriften leisten oder andere Formalitäten über sich ergehen lassen musste.


  Am Wagen ließ er sie auf den Rücksitz gleiten und schob sich neben sie, nahm sie sogleich wieder in die Arme. Für einen seligen Augenblick trafen sich ihre Blicke und der Kontakt sagte mehr als tausend Worte.


  Im Fitnesscenter angekommen kannte Max keine Gnade. „Geht duschen“, forderte er mit einem Klang in der Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Ich erwarte euch in zehn Minuten in der Küche. Simba hat Kleidung für Jamie besorgt, sie liegt in der Umkleide bereit.“


  Die Fragen in Dix Kopf brausten auf wie ein aus dem Nichts entstehender Hurrikan. Max hatte ihn auf der Fahrt noch längst nicht mit allen Informationen versorgt.


  Er ließ Jamie erst von seinen Armen hinunter, als sie im Duschraum standen. Sie wollte etwas sagen, doch er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Später, Baby. Im Moment reicht mir eins: Ich liebe dich. Und jetzt lass uns sehen, dass wir deine Schwester finden.“


  Er hoffte, dass ihnen die Zeit nicht davonlief, und verstand auf der anderen Seite nicht, warum Max nicht längst Wade und die anderen losgeschickt hatte, um das Mädchen zu suchen. Oder hatte er das getan und ihm Fakten unterschlagen? Wartete er auf sie, um ihnen in schonenden Worten eine schreckliche Nachricht zu überbringen? Die Unruhe rumorte in seinem Inneren und trieb ihn zu hastigen Bewegungen an. Jamie bewegte sich wie ferngesteuert. Er musste ihr helfen, sich abzutrocknen und das Haar zu kämmen. Ihre Finger zitterten zu stark, als dass sie allein die Bürste führen konnte.


  Immer wieder fixierte sie ihn und ihr Blick schien um Hilfe zu flehen, als könnte sich ein lauter Ruf nicht aus ihrer zugeschnürten Kehle lösen.


  Donnerstag, 25. August, 00:30 Uhr, in den Wäldern hinter Riceville


  Kurz hinter Diamondhead haben sie den Bundesstaat Louisiana verlassen und befinden sich jetzt in Minnesota.


  Es hat sich kein weiterer Zwischenfall ereignet und Bradly geht davon aus, dass das Zusammentreffen mit diesen beiden Kerlen ein dummer Zufall gewesen ist. Man hört oder liest immer wieder von nächtlichen Überfällen auf Autofahrer, die auf einsamen Strecken unterwegs sind.


  Er hat den Highway in der Nähe der Pine Hills Nursery verlassen und steuert das Fahrzeug nun langsam über die immer schlechter werdenden Wege durch den Wald. Es müssen noch gute zwanzig Meilen sein, die er durch mehr als spärlich besiedeltes Gebiet entlang an Feldern und durch weite Waldflächen bis zu dem Hügel zu fahren hat, wo sich die Höhle befindet. Dank der vielen Besuche und einiger Jagdausflüge kennt er sich bestens aus. Noch ist die Straße asphaltiert. Die letzten drei Meilen sind nur mit Schotter belegt.


  Glücksgefühle durchrieseln ihn. Er hat es erreicht. Die Krönung seiner Sammlung steht bevor. Heute vor drei Wochen hat er Audrey hierhergebracht, das muss ein gutes Zeichen sein.


  Zum ersten Mal denkt er an die genauen Umstände seines Todes. Wird es schmerzen, zu sterben? Wird Vater ihn vermissen? Der alte Mann hat in den vergangenen Tagen mehrfach versucht, ihn zu erreichen, aber Bradly ist nicht ans Telefon gegangen. Dad wird ihm bald folgen. Wenn auf ihn die Hölle wartet, dann auf seinen Vater auch. Er wird einen Herzinfarkt bekommen, wenn er erfährt, was Bradly getan hat. Dabei soll er sich besser an die eigene Nase fassen, denn allein er trägt die Schuld an allem. Vielleicht hätte er das in seinen Geständnissen erwähnen sollen.


  Wie viele Kopfnüsse hat er kassiert, bis er zur Uni ging? Sie lassen sich nicht zählen. Seine hervorragenden Noten stammten nicht davon, dass er so ein eifriger, fleißiger Schüler gewesen ist. Wie viel lieber hätte er manchen Nachmittag statt über den Büchern im Freien verbracht, wäre über Felder und Wiesen gelaufen, durch einen Wald oder ans Meer. Er sieht all die Bilder, die er nie gemalt hat. Während des Studiums hätte er sich gern mit Kommilitonen angefreundet und an ihren Aktivitäten teilgenommen. Er vermisst all die Freunde, die er nie gehabt hat. Der Ehrgeiz, der ihn getrieben hat, ist nicht sein eigener gewesen.


  Ob sein Tumor tatsächlich von den Kopfnüssen ausgelöst worden ist oder nicht, spielt keine Rolle. Pah! Die Vorstellung, dass er überlebt und angeklagt wird, ist amüsant. Er sieht sich als brillanten Verteidiger seines Serienkiller-Ichs vor Gericht. Man spricht den Tätern verminderte Schuldfähigkeit zu, wenn sie bei Begehung der Tat wegen einer krankhaften seelischen Störung, einer tief greifenden Bewusstseinsstörung, Schwachsinn oder einer anderen schweren seelischen Abartigkeit unfähig sind, das Unrecht der Tat einzusehen.


  Dann kommen die Gutachter ins Spiel. Es wird Gegengutachten geben, die ihm volle Schuldfähigkeit attestieren, doch der gewiefte Anwalt wird sie auseinanderpflücken. Er wird die Geschworenen von seiner Krankheit überzeugen. Die unschöne Kindheit unter der strengen Fuchtel seines Vaters wird ebenfalls strafmildernd wirken, der frühe Tod der Mutter. Man spricht dann von einer belasteten Kindheit. Die Todesstrafe wird er von einem weltlichen Gericht nicht bekommen.


  Nach ein paar Jahren Haft wird er beim Gouverneur einen Antrag auf Begnadigung stellen. Wenn der Tumor ihn bis dahin nicht umgebracht hat, wird er sich ein anderes Versteck suchen und ein neues Kunstwerk beginnen. Niemand wird ihn abhalten können, und wenn sie ihn noch so vielen Resozialisierungsmaßnahmen unterwerfen. Die Sucht nach seiner Droge ist zu groß.


  Jäh schießt Adrenalin durch seine Adern, lässt ihn zusammenfahren und im Reflex auf die Bremse treten. Der Wagen kommt mit einem Ruck zum Stehen. Ein dumpfer Schreckenslaut dringt unter Cindys zweiter Haut hervor. Eigentlich könnte er ihr die Folie nun vom Gesicht nehmen. Hier kann sie schreien, soviel sie will. Ihn stört es nicht und niemand sonst wird sie hören. Er lässt es sein. Für die paar Yards lohnt es sich nicht mehr und er hat über Wichtigeres nachzudenken. Außerdem könnte sie versuchen, ihn zu beißen.


  Wie selbstverständlich hat er angenommen, dass sein Ende nahe ist. Was ist, wenn er doch nicht stirbt? Noch nie hat er die Alternative gedanklich durchgespielt, dass er vielleicht doch nicht unter einem tödlichen Tumor leidet, sondern besonders heftige Migräneanfälle der Auslöser seiner Schmerzen sind.


  Er greift nach seiner Notebooktasche, packt das Gerät aus und gibt seine Nutzerkennung ein, um sich per Handy ins Internet einzuwählen. Bei google sucht er nach einer Migräne-Informationsseite. Wie in seinen besten Zeiten überfliegt er den Text nur. Das reicht, um den Inhalt verständlich aufzunehmen. Die Symptome stimmen nur zum Teil mit seinen überein. Der Schmerz tritt bei ihm nicht nur halbseitig auf und geht auch nicht mit Sehstörungen einher. Migräne kann er ausschließen. Er hat einen Tumor.


  Aber was ist, wenn er trotzdem nicht einfach einschläft, ohne wieder aufzuwachen? So hat er sich das Sterben vorgestellt. Unkompliziert, schmerzfrei und schnell. Begleitetet von den Hormonströmen, die ihn in Euphorie wiegen. Dieses Mal kann er nicht aus der Höhle zurückkehren und sein normales Leben wieder aufnehmen. Wie soll er an Getränke und Nahrung kommen? An Geld? Eine Unterkunft? In der Höhle wird er verdursten und verhungern. Ein langsames Ende unter diesen Umständen stellt er sich grausam vor. Unmenschlich. Er hat nicht vor, so zu enden.


  Er ist müde. Wenn er sein Kunstwerk vollendet hat, wird er sich schlafen legen. Doch was ist, sollte er ausgeruht und frisch den Morgen erleben? Er könnte sich mit seinem Jagdgewehr in der Höhle den Kopf wegpusten. Aber wird er dazu den Mut aufbringen? Er zweifelt, ärgert sich, dass er keine andere Möglichkeit sieht. Vor dem Tod hat er keine Angst, er hat sich damit abgefunden, will gar nichts anderes mehr. Aber es muss rasch und mühelos sein.


  Noch ist es Nacht. Er könnte durch die umliegenden Städte fahren und in mehreren Drugstores Schlafmittel besorgen, die in der Menge ausreichen, ihn in den ewigen Schlaf zu tragen. Wenn jedoch bereits die Fahndung nach ihm läuft, begibt er sich unnötig in Gefahr.


  Verbluten kommt ihm in den Sinn. Leider hat er das Skalpell nicht zur Verfügung, nur das Obstmesser. Es wird wehtun, sich damit die Adern längsseitig aufzuschneiden. Kohlenmonoxid. Dieser Tod soll ebenfalls schmerzfrei sein. Funktionierte das bei modernen Wagen mit Katalysator noch? Er hat sowieso keinen Schlauch, um die Abgase ins Auto zu leiten. In letzter Instanz könnte er einen solchen vielleicht aus einem Gartenschuppen stehlen. Sein Puls verlangsamt sich, die Aufregung lässt nach. Dieser Gedanke ist eine Alternative, sollte sein Ende nicht wie erwartet eintreten.


  Er schiebt das Handy in die Hosentasche und stellt das Notebook auf den Beifahrersitz. Er braucht es nicht mehr. Mit frischem Mut fährt er wieder los, lässt das Scheinwerferlicht nur auf Standlicht stehen. Der Mondschein und die schwache Beleuchtung reichen aus, um den Weg zu erkennen. Es ist nicht mehr weit.


  Im Rückspiegel beobachtet er, wie Cindy nervös wird. Sie zappelt und versucht, an der Fesselung zu reißen. Es wird ihr nicht gelingen, sich zu befreien. Die Folie ist mehrfach um ihre Handgelenke gewickelt. Nicht einmal ein kräftiger Mann hat eine Chance, sie zu zerreißen. Cindy muss aufpassen, dass sie nicht in Hektik gerät und ihr der Atem knapp wird, sonst wird sie wieder ohnmächtig.


  Sie ist selbst schuld, dass er sie nicht auf eigenen Beinen in die Höhle laufen lassen wird. Viel zu viel Energie brodelt noch in ihr und das hätte sie ihm nicht zeigen dürfen. Jetzt wird er zunächst allein in die Höhle gehen und sie im Wagen zurücklassen. Er braucht für den Hin- und Rückweg durch das Labyrinth weniger als fünf Minuten. Dann wird er sie mit Chloroform betäuben und in sein Versteck bringen.


  Cindy wird nicht mitkriegen, wie er sie wäscht. Sie wachen alle erst auf, wenn sie bereits nackt an der Wand hängen, nur mit der Latexmaske über dem Kopf.


  Die Weggabelung kommt in Sicht. Gleich hinter der nächsten Kurve kann er den Wagen zwischen die Bäume steuern und zwei oder drei Dutzend Yards in den dichten Wald hineinfahren, ehe es kein Weiterkommen gibt. Das Fahrzeug ist an dieser Stelle gut versteckt und nur wenige Schritte vom Höhleneingang entfernt. Von dem Waldweg aus ist das Auto nicht zu sehen und nicht einmal aus der Luft würde man es entdecken. Das dichte Blätterdach der Bäume bietet ausreichend Schutz.


  „Bin gleich wieder da.“ Er beeilt sich, das Chloroform aus der Höhle zu holen.


  Cindy kreischt, zappelt und wirft den Oberkörper hin und her. Jetzt ist sie endlich so weit. Sie muss einsehen, dass ihr nichts und niemand mehr hilft. Er packt sie mit der Faust im Haar, hält ihren Kopf fest und presst den getränkten Lappen auf ihr Gesicht. Ihr Widerstand erlahmt nach wenigen Sekunden.


  Mittwoch, 24. August, 23:30 Uhr, Santa Monica = Donnerstag, 00:30 Uhr New Orleans


  Dix wollte sie in die Küche zurücktragen. Jamie schluckte zum unzähligsten Mal und endlich gelang es ihr, die Sprachlosigkeit zu überwinden. Trotzdem kratzte ihre Stimme im Hals und sie brachte nur ein Wort hervor. „Warte.“


  Dix hielt inne. Sie erwiderte seinen Blick, sah das Aufflackern in seinen Pupillen, als sie die Hände auf seine Hüften legte, und verbot sich, es wieder einmal falsch zu interpretieren. Er hatte ihr seine Liebe gestanden und wie gern hätte sie ihm gesagt, dass sie seine Gefühle erwiderte, sich nichts mehr ersehnte, als an seiner Seite glücklich zu sein. Die Situation verbot es ihr. Sie wollte ihm keine Hoffnungen machen, solange Cindy nicht in Sicherheit war. Wenn niemand sie finden würde oder sie zu spät kamen, würde es keine Liebe und kein Glück mehr in ihrem Leben geben. Dann wäre es einfacher, Dix zu sagen, dass sie nichts für ihn empfand. Leichter für ihn. Er würde verletzt sein, Liebeskummer haben, aber irgendwann darüber hinwegkommen. Zu wissen, dass sie seine Gefühle erwiderte und dennoch nicht mit ihm zusammen sein konnte und wollte, würde er genauso wenig ertragen wie sie. Er sollte nicht in dem gleichen Sumpf versinken, das hatte er nicht verdient.


  „Was willst du mir sagen, Babe?“ Er streichelte ihren Rücken.


  Trotz größter Mühe gelang es ihr nicht, die heißen Fluten zu bändigen, die durch ihre Adern sprudelten. Tränen brannten hinter den Lidern. Sein Gesicht sprach Bände. Er hoffte sehnsüchtig, wartete, dass sie ihm ihre Gefühle gestand. Ihr Magen drehte sich. Sie konnte es nicht. Sie schaffte es nicht. Sie durfte es nicht. Nicht jetzt.


  „Lass mich bitte selbst gehen. Ich möchte mich aktiv an der Suche nach Cindy beteiligen und nicht wie ein hilfebedürftiges Anhängsel daherkommen. Die anderen sollen mich nicht so sehen.“ Im Grunde war es ihr egal, was die anderen dachten. Sie musste den Abstand zwischen Dix und sich aufrecht halten und dies war die ehrlichste Art und Weise. Fast. Zu mehr fühlte sie sich nicht fähig, obwohl es ihr Herz in Millionen Stücke fetzte.


  Schmerz loderte in seinem Gesicht. Trotzdem drückte er sie an sich. „Wir schaffen das, Jamie.“ Er fuhr ihr mit dem Daumen zärtlich über die Wange. „Du wirst gleich einiges erfahren, was du nicht für möglich halten wirst. Wenn Max es nicht sagt, werde ich es tun.“


  Was meinte er? Sie wurde aus seinen Worten nicht schlau, aber die Wirren in ihrem Kopf forderten auch keine Nachfrage. Es gab nur einen einzigen wichtigen Gedanken: Cindy.


  „Es wird uns helfen, deine Schwester zu finden. Alles wird gut, Babe. Ich verspreche es.“


  Gott, er sollte nicht so sorglos mit seinen Zusagen umgehen. Nur zu gut hafteten ihr die eigenen uneingelösten Versprechen im Gedächtnis und ihr Versagen. Es würde sie nicht wundern, wenn Cindy ihr das niemals vergeben würde. Dennoch floss die Frage wie von allein über ihre Lippen.


  „Wirklich?“ Hoffnung überschwemmte ihren Geist.


  „Wirklich und wahrhaftig!“


  Sie presste die Stirn gegen seine Schulter, sog tief seinen Duft und die Wärme seiner Nähe ein. Das musste reichen, notfalls für den Rest ihres Lebens. Widerstrebend löste sie sich aus der Umarmung.


  „Lass uns keine Zeit verlieren, Max wartet.“


  Und sie hatte Hummeln im Bauch.


  In der Küche befand sich ein tragbares Fernsehgerät auf der Theke. Max, Simba, Jay-Eff und Seth standen davor. Jamie hörte nur den Ton, die breiten Schultern der Männer verdeckten die Sicht.


  „… kann die Polizei noch keine Aussage treffen. Die Auswertung des Videos zeigt keine Spuren einer Fälschung. Man geht davon aus, dass es sich tatsächlich um einen Entführungsfall handelt, und hat eine Sonderkommission eingerichtet. Zum aktuellen Stand der Ermittlungen will die Pressestelle der Polizei derzeit keine weitere Auskunft geben.“


  Mit anderen Worten hieß das wohl, dass sie bislang keine Erfolge zu verzeichnen hatten. Schmerz, Angst und Verzweiflung mischten sich zu einer brennenden Substanz, die wie ein schleichendes Gift durch ihren Körper kroch. Sie würde sterben, sobald das Gefühl in ihrem Herzen ankam, deshalb verschloss sie die Klappen so fest es ging. Zumindest versuchte sie das und stellte es sich vor.


  Dix schob sich mit ihr zwischen die Männer. Gebannt fixierte sie den Bildschirm.


  „Vor dem ehemaligen Haus der McForest Schwestern steht unsere Reporterin Dagny French. Mrs. White, die neue Hausbesitzerin, hat sich bei uns im Studio gemeldet und sich zu einem Interview bereit erklärt. Bitte schön, Dagny.“


  „Hallo und willkommen, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer. Die halbe Stadt ist unterwegs, die andere Hälfte verfolgt unsere Sendung. Wir hoffen, dass unsere Informationen dazu beitragen, dem Täter auf die Spur zu kommen und Cindy aus den Klauen dieses Killers zu befreien. Offenbar ist die Aussage korrekt, dass es sich bei dem Entführer um den Anwalt Bradly Hurst handelt. Mrs. White, erzählen Sie uns bitte, was Sie am Telefon bereits gesagt haben.“


  „Ja, also … ich bin Mrs. White.“


  So rede doch endlich. Jamies Geduld spannte sich zu einem hauchdünnen Seidenfaden.


  „Ich weiß das Datum noch genau. Es war der achte August, ein Montag, am späten Vormittag. Ich hatte keine Besucher erwartet, wissen Sie. Wir sind ja erst Tage zuvor eingezogen und kannten noch niemanden in der Straße oder in der Stadt.“


  Gott, die Frau sollte endlich zur Sache kommen. Hatte sie Informationen, die ihnen behilflich sein konnten, oder vertrödelten sie unnütze Zeit?


  „Also, ich öffnete … und da stand ein fremder Mann. Er stellte sich als Anwalt mit dem Namen Bradly Hurst vor.“


  Eine Pause entstand. Mrs. White wartete darauf, dass der Reporter ihr Fragen stellte, der Reporter darauf, dass Mrs. White fortfuhr. Sie sprachen gleichzeitig weiter.


  „Was geschah d…“


  „Er machte einige …“


  „Bitte fahren Sie fort.“


  „… schleimige Bemerkungen über das Haus, wie schön es sei und dass er es auch gern gekauft hätte. Und dann fragte er, ob ich eine Adresse von Ms. McForest habe. Ich dachte mir gleich, dass an der Sache etwas faul ist, und hab mich zurückgezogen. Von mir hat Hurst keine Informationen erhalten.“


  Sie betonte das mir, als fühlte sie sich dafür verantwortlich, dass Hurst Cindy und sie aufgespürt hatte. Herrje. Hätte sie nicht weitaus schwerwiegendere Probleme, hätte sie die Frau vielleicht angerufen und ihr die Gewissensbisse genommen. Niemand trug Schuld daran, nicht einmal Cindy. Jamie war überzeugt, dass Hurst sie selbst dann gefunden hätte, wenn dieser unglückselige Anruf nicht gewesen wäre. Vielleicht war dieser nicht einmal der Grund, wie der Kerl sie aufgespürt hatte, obwohl die Vermutung nahelag. Jedenfalls hätte er sie so oder so gefunden, es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen.


  Jamie lauschte noch einem weiteren Satz, dann wandte sie sich ab. Wie abgesprochen taten es im gleichen Moment auch die anderen. Seth nahm eine Vase mit einem verwelkten und vertrockneten Blumenstrauß vom Tisch und sie setzten sich.


  „Ich weiß, die Zeit drängt und droht, uns davonzulaufen.“ Max fuhr sich mit der flachen Hand durch das Gesicht. Seine Züge wirkten müde und abgespannt.


  „Seit dem Interview sind acht Stunden vergangen. Der Kerl kann mittlerweile mit Cindy über alle Berge sein.“ Dix beugte sich nach vorn. „Lass uns schnellstens nach New Orleans fliegen und ihn mithilfe von Wades Gabe finden. Wir werden der Ratte den Arsch aufreißen.“


  Wades Gabe? Was wollte Dix damit sagen? Hatte das etwas mit der Anspielung zu tun, die er vorhin gemacht hatte? Sie wollte nachfragen, musste genau wissen, mit was sie es hier zu tun hatte und welche Auswirkungen es auf ihre Vorgehensweise haben könnte, doch sie kam nicht zu Wort. Max schüttelte den Kopf und aus seinem Gesicht sprach bitterer Ernst.


  „Es tut mir leid, Dix.“


  „Was?“


  „Wade wird uns nicht begleiten können. Er liegt mit einer Blutvergiftung auf der Intensivstation.“


  „Fuck!“ Dix’ Gesicht nahm die Farbe von Kalk an. „Warum hast du mir das nicht sofort gesagt?“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich verdammter Vollidiot. Ich hätte sofort fragen sollen, wo er ist. Ich wollte es …“ Er brach ab und nicht nur seine Stimme erstarb vor Entsetzen, auch seine Gesichtszüge versteinerten.


  Jamie griff nach seiner Hand. „War es das, was du vorhin im Flur angedeutet hast?“


  Max stand auf und kam um den Tisch herum auf sie zu. „Jamie.“ Er fasste nach ihren Händen. „Diese Jungs hier sind ganz besondere Exemplare.”


  Das wusste sie. Jeder von ihnen strahlte Charme und Charakter aus, nicht minder als Dix.


  „Sie sind Mutanten.“


  „Sie sind … was?“


  „Wir werden dir das später genau erklären. Nimm im Moment einfach zur Kenntnis, dass sie über spezielle Fähigkeiten verfügen, die sie einzigartig machen. Diese Gaben sind das Ergebnis von Genmanipulationen, für die sie nichts können. Wade hat einen besseren Geruchssinn als ein Aal. Falls du weißt, dass dieses Tier über die beste Nase der Welt verfügt, wirst du dir vorstellen können, was das bedeutet. Mit seiner Hilfe hätten wir in New Orleans wahrscheinlich leicht Cindy Spur aufnehmen können.“


  Ihr Herz sackte noch eine Etage tiefer, obwohl es sich schon am unteren Rand ihres Rumpfes befand. Hieß das, ihre Chancen standen nunmehr gleich null, ihre Schwester zu finden? Was es mit Max’ Aussage generell auf sich hatte, wollte zurzeit nicht tiefer in ihr Bewusstsein dringen. Nur das Fazit, dass es eine Möglichkeit gegeben hätte, die jetzt nicht mehr zur Verfügung stand. Sie lief dunkelrot an. Wie konnte sie so egoistisch denken. Tränen schossen ihr in die Augen und rollten die Wangen hinab.


  „Wie … wie geht es Wade?“ Jeder musste ihr die Gedanken an der Nasenspitze abgelesen haben. Sie senkte den Kopf.


  „Die Ärzte können es noch nicht genau sagen. Er wird mit Antibiotika behandelt, aber die Schwere der Blutvergiftung lässt sich noch nicht abschätzen.“


  Dix sprang von seinem Stuhl hoch und lief in der Küche auf und ab. „Mit Seths Gabe, mit Tieren zu kommunizieren, können wir bei der Suche nach Cindy wenig anfangen. Simbas Tigerkrallen helfen uns ebenfalls nicht weiter. Jay-Eff hält seine Fähigkeit bedeckt und mein Frequenzlesen scheint mir im Moment auch nicht wirklich hilfreich. Selbst wenn Virgin und Neil hier wären … mit Flüstermodus und Unsichtbarkeit können wir auch nichts anfangen.“ Er blieb vor der Küchenzeile stehen und lehnte den Kopf an einen Hängeschrank, ruckte zurück und knallte erneut gegen das Holz, als versuchte er, eine Idee in seinen Schädel hineinzuhämmern.


  Jamie verstand nichts, außer, dass er sich nicht weniger große Sorgen machte als sie. Sie hätte aufspringen und zu ihm rennen sollen, ihn in den Arm nehmen. Dass er als Fremder ihre Ängste teilte, als wäre er leiblich mit Cindy verwandt, war der größte Liebesbeweis, den er erbringen konnte. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle und einen Atemzug später stand er neben ihr und hielt sie mit seinen kräftigen Armen umfangen. Das war zu viel. Ein Heulkrampf schüttelte ihre Glieder und es dauerte Minuten, ehe sie sich halbwegs beruhigte und sich in der Lage fand, das Gespräch am Tisch wieder zu verfolgen.


  Max brachte sie aufs Laufende. „Wir werden uns zügig zum Flughafen begeben und versuchen, einen Direktflug nach New Orleans zu bekommen. Jay-Eff hat im Internet nachgesehen, die nächste Maschine geht in drei Stunden. Das Problem ist, dass nur drei Plätze frei sind, wir aber sechs benötigen. Für den Fall, dass wir nicht zusammen fliegen können und drei von uns auf die nächste Maschine warten müssen, werden Jay-Eff, du und ich hinterherfliegen.“


  „Nein!“ Der Protest schoss ihr über die Lippen, ehe ihr Gehirn sich zum Nachdenken gerührt hatte. Sie wollte bei jedem Schritt dabei sein, nicht eine Sekunde verpassen und untätig am Flughafen sitzen und die Zeit mit Warten totschlagen.


  Dix musste ihren Kampf spüren. „Ihr drei könnt bei der Suche am Wenigsten ausrichten.“


  Sie wusste, dass er recht hatte. Bei der Aufzählung der nicht nachvollziehbaren Fähigkeiten hatte Dix Max ausgespart. Offenbar verfügte er über keine Gabe und Jay-Eff hatte sie wohl noch nicht festgestellt. Wie auch immer, er hatte verdammt noch mal recht, doch damit wollte sie sich nicht abfinden.


  „Ich werde einen Weg finden!“ Dix nahm ihre Hand und drückte sie.


  „Ich rufe meinen FBI-Kontaktmann an.“ Max erhob sich. An der Küchentür blieb er stehen. „Macht euch startklar, wir fahren in ein paar Minuten los.“


  [image: Image]


  Dix zog Jamie an der Hand mit sich, kaum dass sie das Abflugterminal betreten und den Schalter der Airline gefunden hatten. Die ersten Passagiere checkten bereits ein. Sein Blick flog über die Menschen. Ein Mann, dessen altertümliches Hörgerät das halbe Ohr abdeckte. Offenbar allein. Ein junges Pärchen mit wilden Punkfrisuren, das sich eng umschlungen hielt, als gäbe es keine Welt um sie herum. Die drei kamen nicht infrage. Wahrscheinlich würde er die Zeit bis zum Abflug benötigen, dem Senior sein Anliegen zu erklären und er müsste den halben Flughafen zusammenbrüllen, denn der Mann beugte sich immer wieder halb über den Schalter, um mit der jungen Frau dahinter zu kommunizieren. Das Pärchen schloss er aus, weil er vermutete, dass die beiden sich kaum für Nachrichten interessierten und deshalb nichts von dem Geschehen wussten. Er brauchte andere Kandidaten.


  Ein Mann mittleren Alters in einem grauen, gepflegt wirkenden Anzug, mit Halbglatze und Brille eilte mit seinem Koffer heran. Er machte einen gebildeten Eindruck. Dix ging auf ihn zu und sprach ihn an.


  „Verzeihung, Sir.“ Der Angesprochene schaute auf und sofort spürte Dix Abneigung. Dennoch fuhr er fort. „Es ist ein Notfall. Bestimmt haben Sie in den Nachrichten die Meldungen über die Entführung von Cindy McForest gehört. Meine Frau ist ihre Schwester und wir müssen dringend nach New Orleans. Wären sie bereit, einem von uns Ihren Platz in der Maschine abzutreten?“


  Der Mann starrte ihn an, als wäre Dix schwachsinnig oder hätte ihn soeben gefragt, ob er sich kastrieren lassen wolle. „Tut mir leid, Mister. Ich habe um elf Uhr eine wichtige geschäftliche Besprechung.“ Er hastete davon, ließ sie einfach stehen. So viel Herzlosigkeit wollte Dix nicht möglich erscheinen. Ließe sich nicht jede noch so wichtige Besprechung in Anbetracht einer derartigen Tragödie verschieben? Man würde den Mann als Helden feiern, wenn es letztlich dank seiner Hilfe gelänge, Cindy zu retten.


  Tränen verschleierten Jamies Blick, als sie hoffnungsvoll die nächsten ankommenden Passagiere musterte. Er drückte ihre Hand.


  Ein Ehepaar in den Dreißigern wirkte vertrauenerweckend und aufgeschlossen. Dix sprach die beiden an und wiederholte sein Anliegen. Der Gesichtsausdruck des Mannes zeigte Mitleid, aber er war nicht derjenige, der das Wort erhob und Jamie musterte. „Himmel, Sie Arme. Bei Gott, ich wünsche, Sie finden Ihre Schwester rechtzeitig. Leider können wir auf unseren Flug nicht verzichten, weil …“


  Dix zog Jamie davon. Die Begründung wollte er nicht hören. Gab es denn tatsächlich niemanden, der selbstlos genug war, seine Belange zurückzustellen? Für jemand Wildfremden, schon klar. Aber in Anbetracht einer Tragödie, die aktuell durch die Presse des ganzen Landes tobte? Wenn es sich um Belange des Vaterlandes handelte, dann waren seine Landsleute bereit, auf die Straße zu gehen und sich selbstlos einzusetzen. Verdammte Patrioten! Für ihr Land würden sie sterben, aber sie waren nicht bereit, sich für einen Einzelnen einzusetzen.


  Er blieb neben einem Informationsschalter stehen. Jemand sprach Jamie und ihn von hinten mit sehr leiser und ruhiger Stimme an. „Entschuldigen Sie.“


  Dix schnellte herum. Vor ihm stand das Punkerpärchen. Er war so am Kochen und Brodeln, dass ihm ein unfreundlichen „Ja?“ über die Lippen sprudelte, ehe ihm überhaupt bewusst wurde, dass die zwei ihnen gefolgt sein mussten. Er warf einen raschen Blick an ihnen vorbei. Max und die anderen standen sicher zwanzig Yards entfernt.


  „Entschuldigung.“ Dix erwiderte den Blick des jungen Mannes und nickte auch dem Mädchen zu. Sie mochten Anfang zwanzig sein. Rebellen.


  „Wir ham Ihr Problem mitbekommen.“ Die junge Frau kaute auf einem Kaugummi und an ihrer Stelle setzte ihr Freund die Unterhaltung fort.


  „Sie können unsere Plätze ham.“


  Jamie schwankte in seinem Arm, machte sich jedoch von ihm los. Sie breitete die Arme aus, fiel den beiden gleichzeitig um die Hälse und schniefte ein „Danke“ an das Ohr des Mädchens. Beim nächsten Atemzug löste sie sich.


  „Kommt.“ Sie eilten zu der kleinen Gruppe um Max.


  Es kostete noch eine Diskussion mit einem Vertreter der Fluggesellschaft, doch das Problem erledigte sich rasch. Der Mann zeigte Einsehen. Max beschloss, dass Jay-Eff zurückbleiben und sich um Wade kümmern sollte.


  Das Boarding begann und die Maschine startete pünktlich. In knapp vier Stunden würden sie in New Orleans landen. Die Ortszeit ging zwei Stunden vor. Sie würden voraussichtlich um kurz nach zehn aus dem Flughafen heraus sein. Fast neunzehn Stunden nach dem Interview. Wie hatte Hurst die Zeit genutzt? Wie tötete er seine Opfer? Brachte er sie schnell um oder ließ er sie langsam dahinsterben?


  Die Qual in seinem Kopf fuhr Achterbahn. Er wollte sich die grausigen Bilder nicht ausmalen, sich nicht ständig fragen, was Hurst mit Cindy anstellen mochte oder bereits getan hatte. Er wollte sie finden! Unversehrt! Doch welche tragischen Neuigkeiten würde die Presse bereithalten?


  Jamies Schulter lehnte an seiner und er spürte, dass ihr diese Berührung im Moment ausreichte. Er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie gewisse Freiräume brauchte. Sie wollte allein mit ihrer Sorge fertigwerden. Das konnte er zwar nicht nachvollziehen, musste es aber akzeptieren. Wie gern hätte er die Gefühle, die auch in ihm tobten, mit ihr geteilt. Ihr geholfen, die Last zu tragen. Er mochte noch nicht an die Zukunft denken, aber so viel stand dennoch fest: Sollte es eine solche für sie geben, würde er Jamie behutsam lehren, ihr Schneckenhaus zu verlassen.


  Max berichtete von seinem Gespräch mit dem FBI. Sein Kontaktmann setzte wahrscheinlich just in diesem Moment alles daran, Unterstützung für sie zusammenzutrommeln. Er konnte es nicht versprechen, weil New Orleans nicht in seinem Zuständigkeitsbereich lag, aber er hatte zugesagt, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen.


  Immer, wenn Jamie ihre Hand aufs Knie legte, griff er danach. Ihre Finger fühlten sich eiskalt an. Er rieb darüber, hauchte ihnen Leben ein, bis Jamie den Arm wieder zurückzog. Mehr als den stummen Dialog dieser Gestik konnte er nicht erwarten und verstand es. Sie sagte ihm zum einen Hilf mir. Sei bei mir, zum anderen Ich will dir keinen Schmerz antun. Lass mich. Es hätte nichts genutzt, ihr zu sagen, dass er ihr jede Qual der Welt abnähme, gäbe es die Möglichkeit dazu. Auch eine Diskussion, dass es für jeden Beteiligten leichter wäre, wenn sie gemeinsam die Last tragen würden, versprach für den Augenblick keine Änderung.


  Auf halber Strecke sah er sich versucht, sich in Trance zu versetzen, um die Nachrichtensender und den Polizeifunk von New Orleans abzuhören, doch Max hatte ihn gebeten, das zu unterlassen. Im Flugzeug würden sie mit den Informationen nichts ausrichten können und sie ohnehin gleich nach der Landung auf herkömmlichem Wege erfahren. Wenn Dix seine Gabe anwandte, schwächte er seine Kräfte und die musste er sich für später aufheben, wenn sich ein Sinn in der Anwendung zu erkennen gäbe. Würde er es jetzt tun und ihn danach die Nachwirkungen überfallen, die ihn in einen Tiefschlaf rissen, würde er die Sache vielleicht noch versauen. Deshalb hielt er sich an Max’ Befehl, obwohl ein Orkan in ihm tobte, der sich zu widersetzen versuchte und die Bedenken nicht teilen wollte. Aber sein Verstand gewann den Kampf. Er wusste, dass Old Daddy recht hatte.


  Seine Gedanken glitten zu Wade und er sandte ein Gebet aus, drückte die Daumen, dass er die Blutvergiftung unbeschadet überstehen würde. Noch immer machte er sich Vorwürfe, dass er seine eigenen Belange nach vorn gestellt hatte und ihm nicht einmal der Gedanke gekommen war, nach Wade zu fragen. Wie selbstverständlich hatte er angenommen, dass er okay war. Er musste lernen, dass man nichts, rein gar nichts, als selbstverständlich annehmen durfte.


  Jeder Tag war ein Geschenk Gottes. Oder der Natur, das konnte jeder sehen, wie er wollte. Zeit seines Lebens schwankte er, ob er an die Existenz eines Weltenschöpfers glauben sollte oder nicht. Mal sah er seinen Glauben gestärkt, dann wieder riss es ihn in ein tiefes Loch, in dem die Existenz eines Gottes, der das Schicksal lenkte und über jeden Menschen wachte, undenkbar schien. Als wahrer Christ hätte er sich in seinem Glauben nicht erschüttern lassen dürfen, doch genau das war immer wieder der Fall. Er schwor sich, Abbitte zu leisten, wenn sie Cindy lebend fanden und das Mädchen ohne Schaden aus der Sache herauskäme und wusste im gleichen Augenblick, welchen Frevel er beging. Gott ließ sich nicht herausfordern, nicht zwingen. Man konnte ihm keinen Deal vorschlagen, da hätte er sich an die andere Seite wenden müssen. Einen Pakt mit dem Teufel eingehen. Er wäre bereit, für Jamies und Cindys Wohl und Glück seine Seele zu verkaufen. Aber der Teufel zeigte kein Interesse. Er meldete sich nicht.


  Donnerstag, 25. August, 10:00 Uhr, New Orleans


  Jamie schloss geblendet die Augen, als sie den Ankunftsbereich am Flughafen verließen. Ein Blitzlichtgewitter hagelte auf sie nieder.


  Sofort legte Dix seinen Arm um sie und Seth, Simba und Max bildeten rechts und links eine undurchdringliche Mauer, die sie durch die Meute der Journalisten hindurchschleuste.


  Woher wussten die Reporter von ihrer Ankunft in New Orleans? Das Pärchen fiel ihr ein. Hatten sie die Information an die Presse verkauft? Denkbar wäre es. Andererseits hatte ihr Auftritt im Abflugterminal für einiges an Aufsehen gesorgt, als sie am Schalter eine lautstarke Diskussion angezettelt hatten, bis die Dame einen Vorgesetzten rief, der letztlich dafür sorgte, dass die Tickets umgebucht wurden. Es hätte jeder aus der Schlange sein können, die sich bis dahin am Check-in Schalter gebildet hatte.


  „Was sagen Sie dazu, dass man Ihre Schwester noch nicht gefunden hat?“


  „Wie beurteilen Sie die Arbeit und den Einsatz der Polizei?“


  „Hält man Sie über den aktuellen Ermittlungsstand auf dem Laufenden?“


  Die Fragen verhallten in ihrem Kopf. Cindy befand sich noch nicht in Sicherheit. Ihre winzige Hoffnung brach zusammen wie ein Kartenhaus und der Einsturz riss sie in ein tiefes Loch.


  Vor dem Flughafengebäude lotste Max sie vor die gläserne Wand und stellte sich neben sie. Die anderen schirmten sie vor den Reportern ab, die ihnen gefolgt waren. Die Lautstärke nahm derart zu, dass sie sich fragte, wie Max sein Telefonat führen sollte. Er hielt sich mit der Linken ein Ohr zu und presste das Handy an das andere. „Okay“, sagte er nur und legte auf. „Sieh dich nach einem Taxi um, Seth.“


  Dix hielt sie noch immer umklammert und sie erlaubte sich, sich mit dem Rücken gegen seine Brust sacken zu lassen. Nur für einen winzigen Moment durchatmen, Sicherheit und Wärme spüren. Sie löste sich. Cindy hatte niemanden, der sie schützend umfing und ihr Halt und Trost spendete. Wenn sie noch lebte, machte sie vielleicht gerade wahnsinnige Schmerzen durch. Auf alle Fälle badete sie in Todesängsten. Was Cindy nicht hatte, durfte auch sie nicht in Anspruch nehmen.


  Seth kam zurück. Im Laufschritt hetzten sie zu zwei wartenden Taxis. Noch durch die geschlossenen Scheiben dröhnten die Rufe der Journalisten in ihren Ohren. Sie schloss die Augen und versuchte, alles Unwichtige auszublenden. Der vordere Wagen, in dem Max und Seth mitfuhren, stoppte vor einer durch eine Schranke gesperrten Zufahrt. „Flughafengelände – Kein Zutritt für Unbefugte.“ Bereits nach Sekunden gab der Pförtner den Weg frei. Der Taxifahrer gab Gas. Sie rasten über einen Zubringerweg, vorbei an Lagerhallen und Hangars. Schon von Weitem sah sie den wartenden Hubschrauber. Während sie eilig aus dem Wagen kletterten, setzten sich die Rotoren in Bewegung. Sie kämpfte sich gegen den Windzug voran und Dix hob sie kurzerhand in den Einstiegsbereich. Kaum saßen sie auf ihren Plätzen, hob der Helikopter ab.


  Der Flug dauerte nur wenige Minuten. Max hatte erklärt, dass man sie zunächst zur Einsatzbesprechung in die FBI-Agency bringen würde.


  Schwarze Fenster glotzten wie leere Augenhöhlen aus einem lachsfarbigen, vierstöckigen Gebäude, dessen untere Etage und waagerechte Bereiche zwischen den Etagen in einem sehr hellen Lachston abgesetzt waren. Würden die abgedunkelten Fenster nicht eine derart kalte Wirkung vermitteln, wäre der Rest des Bauwerks durchaus ansprechend und vertrauenerweckend gewesen und hätte eine positive Grundstimmung untermauert. Durch einen weiß hervorstehenden Vorbau mit gläsernem Rundbogeneingang betraten sie das Gebäude und wurden sofort von einem Mann in Zivilkleidung begrüßt. Er trug einen schlichten grauen Anzug, dessen Jackettärmel um einen Zentimeter zu kurz geraten waren. Es konnte nicht Max’ Kontaktmann sein, das erkannte sie an der Art der Begrüßung der beiden Männer. Der FBI-Mitarbeiter verdiente das Attribut Bohnenstange. Er stellte sich als Special Agent Gorbell vor und führte sie in einen Besprechungsraum.


  „Die Situation in New Orleans ist chaotisch.“ Er kam direkt auf den Punkt, sparte sich jegliches Vorgeplänkel, was ihn auf Anhieb sympathisch machte. Jamie konzentrierte sich auf seine Ausführungen. „Seit dem Morgengrauen ist offenbar die gesamte Stadt auf den Beinen. Tausende Fahrzeuge verstopfen die Stadtautobahnen und die Hauptstraßen. Selbst auf den Nebenstraßen gibt es kaum ein Durchkommen.“


  Jamie schnappte nach Luft. Konnte Rachel mit ihrer YouTube-, Facebook- und Twitter-Aktion wirklich so viele Leute aufgerüttelt haben? Waren die Menschen in New Orleans anders als die Kalifornier oder einfach nur betroffener, weil sie näher an dem Geschehen dran waren? Oder waren sie am Flughafen ausgerechnet den drei Personen unter hundert begegnet, die sich um die Belange anderer einen Dreck scherten? Auch wenn es aussah, als würde die Polizeiarbeit durch die Menschenmengen massiv behindert, wollte sich kein schlechtes Gefühl einstellen. Ihr Glaube an das Gute wuchs. Wenn es möglich war, derart viele Fremde mitzureißen, die offenbar Haus und Arbeit links liegen ließen und sich einsetzten, um bei der Suche nach Cindy zu helfen, dann konnte die Menschheit im Allgemeinen nicht verdorben sein. Bradly Hurst repräsentierte eine Ausgeburt der Hölle.


  „Wir glauben nicht, dass Hurst sich im Stadtgebiet aufhält. Hubschrauber durchkämmen die umliegenden Gebiete und konzentrieren sich auf die weniger stark besiedelten Bereiche. Sie suchen mit allen technischen Mitteln nach Fahrzeugen oder Personen an einsamen und verdächtigen Stellen. Unsere Profiler hegen den Verdacht, dass es sich bei Hurst um den lang gesuchten Serienmörder handelt, der sieben Mädchen im Alter zwischen elf und neunzehn Jahren aus New Orleans in einem Zeitraum von knapp vier Jahren auf dem Gewissen hat. Da die Leichen bisher nicht gefunden wurden, muss er über ein einsam gelegenes Versteck verfügen. Möglicherweise hat er die Mädchen alle an denselben Ort gebracht.“


  Die Männer folgten Gorbells Bericht mit der gleichen Spannung wie sie. Niemand unterbrach ihn oder stellte eine Zwischenfrage, obwohl er eine Sprechpause einlegte. Zu offensichtlich stach hervor, dass er noch nicht fertig war und seine Gedanken sammelte.


  Gorbell blickte auf seine Armbanduhr. „In wenigen Minuten erwarte ich einen Mitarbeiter mit Informationen über den aktuellen Stand.“ Er trat auf Jamie zu und sein Blick veränderte sich. Aus der sachlich-kühlen Maske entstand ein persönlich betroffener Ausdruck, der Schmerz und Mitgefühl zeigte. Gorbell griff nach ihren Händen. „Ich bete für Sie und Ihre Schwester, Mrs. Dixon.“


  Ihr Herz tat einen Luftsprung. Er sprach sie mit ihrem Ehenamen an, obwohl die Cops in L. A. ihr klargemacht hatten, dass ihre Ehe ungültig sei, weil sie unter falscher, nicht von staatlicher Seite autorisierter Identität geheiratet habe. Wusste Dix das eigentlich? Es gab ihm auf einfache Weise seine Freiheit zurück.


  „Möge Gott das Schicksal lenken und uns auf den rechten Weg führen, Cindy zu befreien.“


  Tränen strömten ihre Wangen hinab. Sie schluckte hart. „Danke, Special Agent Gorbell.“


  Er drückte noch einmal ihre Hände und drehte sich um. Die Tür öffnete sich und zwei Männer betraten den Raum. Einer trug einen Aktenordner, der andere eine lange Papierrolle. Er breitete sie auf dem Besprechungstisch aus. Sie entpuppte sich als Landkarte. Bestimmte Gebiete waren mit dicken roten Linien eingerahmt.


  Statt einer Vorstellung begann einer der Agents mit dem Bericht.


  „Das sind die Gebiete, die bisher mit Hubschraubern abgesucht wurden. Wir haben drei verdächtige Fahrzeuge überprüft. Leider ohne Ergebnis. Der Suchradius wurde ausgeweitet und die FBI-Agenturen aller umliegenden Bundesstaaten schicken weitere Hubschrauber zur Unterstützung. Die ersten aus Mississippi sind bereits eingetroffen, weitere folgen aus Texas und Arkansas.“


  Der zweite Mann ergriff das Wort. „Wir haben vor wenigen Minuten einen Anruf von einem Marshall bekommen, bei dem sich zwei junge Männer gemeldet haben. Sie behaupten, Hurst und Cindy heute Nacht in einer dunkelblauen Limousine Marke Ford Mondeo gesehen zu haben. Sie haben ihn angeblich bis auf die I-10 East in Richtung Middle River Island verfolgt, ihn dann aber verloren, weil ihr Wagen zu langsam war.“


  Jamies Pulsschlag vollführte einen Trommelwirbel. Das war endlich eine Spur. Hitze stieg in ihren Kopf und ihr schwindelte, doch Dix’ Arme lagen um ihr, ehe ihr Körper auch nur einen Inch schwankte.


  „Ihr Einverständnis vorausgesetzt, Sir, sollten wir die Suche ab sofort auf den nordöstlich von New Orleans gelegenen Bereich hinter Middle River Island verlegen und bis nach Mississippi ausdehnen. Dort liegen großflächige Wälder, in denen sich der Gesuchte verstecken könnte.“


  Gorbell nickte und gab dem Kollegen per Kopfnicken ein Zeichen. Wahrscheinlich bedeutete das, dass er eine entsprechende Instruktion weitergeben sollte.


  Dix heftete seine Aufmerksamkeit erneut auf die ausgerollte Karte. „Die Interstate 10 East führt in einsame Gebiete. Es werden einige Trucker unterwegs sein, die haben ihre Augen und Ohren überall. Ich könnte ihre Frequenz abhören. Vielleicht erhalten wir darüber einen Anhaltspunkt.“


  Gorbell nickte. „Wir fliegen gleich los.“


  Der Hubschrauber, in den sie diesmal stiegen, war wesentlich größer als der, mit dem sie hergekommen waren. Sechs Männer in Einsatzkleidung saßen auf zwei Bänken, bewaffnet bis an die Zähne. Ihre Maschinengewehre wirkten Furcht einflößend. Jamie erhaschte einen Blick auf eine Kiste, die in den Frachtbereich geschoben wurde. Gorbell, dem ihre Aufmerksamkeit nicht entging, lieferte eine Erklärung.


  „Spielzeug für die Jungs. Knicklichter und so etwas.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Ganz bestimmt. Wahrscheinlich meinte er eher so etwas wie Blendgranaten oder Betäubungsgase … was wusste sie schon, womit die FBI-Jungs so spielten. Es war ihr auch mächtig egal, solange es dazu führte, dass man Hurst überwältigte und Cindy heil aus der Gefahrenzone rettete.


  Der Hubschrauber hob ab. Je höher sie stiegen, desto mehr offenbarte sich das Chaos in der Stadt, auf das sie auf dem Hinweg überhaupt nicht geachtet hatte. Gorbell hatte nicht übertrieben. Sämtliche Straßen waren verstopft, an vielen Stellen sah sie schwarze Menschentrauben. Hier und da erkannte sie Straßensperren und Bereiche, die von den Cops geräumt worden waren. Das NOPD hatte sicher jeden verfügbaren Mann im Einsatz. Gut, dass sie in diesem Hexenkessel keinen Dienst zu verrichten hatte. Nein, falsch! Total falsch! Sie gäbe ihr Leben darum, dort unten sein zu dürfen, wenn es bloß um einen anderen Einsatz ginge und nicht Cindy der Grund für den Aufruhr wäre.


  Dix drückte ihre Hand. Sie drehte den Kopf in seine Richtung. Seine Lippen formten lautlos einen Satz. „Ich liebe dich“, las sie ab. Dann lehnte er sich zurück und senkte den Kopf.


  „Er versetzt sich in Trance“, flüsterte Max.
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  Dix gelang es binnen Sekunden, seine Konzentration zu sammeln. Keine Spur der Unsicherheit, die seine Kräfte zuerst bei dem Einsatz in der Bobcat Ridge Natural Area blockiert hatten. Mühelos durchdrang er das Gewirr von Wellen, sortierte Radio und Fernsehen aus. Er fand die Frequenz der Trucker und lauschte ihren Unterhaltungen. Cindy war das durchgängige Gesprächsthema, aber niemand hatte etwas beobachtet oder gab Informationen zum Besten, die ihnen weiterhelfen konnten. Er versank tiefer in den Zustand, der seinen Körper in Bewegungslosigkeit versetzte und sämtliche verfügbaren Energien in seinen Geist lenkte. Zum ersten Mal wagte er sich so weit vor, dass er sich gleichzeitig mehreren Datenströmen öffnete, wobei er sich auf Signale beschränkte, die aus der näheren Umgebung stammten, die sie überflogen. Es waren nicht allzu viele. Eine Highway Patrouille setzte sich per Polizeifunk wegen eines Rasers mit der Zentrale in Verbindung. Vereinzelt plärrten Radios, einige Fernseher strahlten die Sondersendungen über Cindy aus. Zweimal erfasste er Internetverbindungen. Die Computerbesitzer surften auf Facebook. Er las ihre Namen und persönlichen Informationen im Datenstrom des Accessproviders. Keine Auffälligkeiten. Dix öffnete seine Sinne noch weiter. Er schaffte es, das leise Gespräch zwischen Max und Gorbell zu verfolgen. Sie hatten die halbe Strecke zwischen Diamondhead und Orange Grove hinter sich gebracht. Gorbell erklärte Max gerade, dass er nicht glaubte, dass Hurst so weit rausgefahren sei, dass er sich der nächsten größeren Stadt näherte. Er schlug vor, nach Norden abzudrehen. In südlicher Richtung lag Long Beach, direkt am Meer, aber links von ihnen erstreckte sich spärlich besiedeltes Gebiet mit weiten Wäldern. Wenn sie aufgrund des Hinweises der beiden Zeugen überhaupt in der richtigen Gegend suchten, dann würden sich hier die größten Chancen auftun. Er verwies auf zwei seiner Männer, die sich mit technischen Geräten beschäftigen, eines davon wahrscheinlich eine Wärmebildkamera. Zwei weitere suchten mit Ferngläsern den Boden ab, einer sprach unentwegt in ein Funkgerät und der sechste zeichnete Daten in eine Karte ein.


  „Die Fahndung nach dem blauen Ford Mondeo läuft. Die Zeugen haben ein Nummernschild genannt, das sich als gestohlen herausgestellt hat.“


  Dix stand kurz vor dem Verzweifeln. Was brachte das, was er hier tat? Die Trucker unterhielten sich nach wie vor über die Entführung, gaben ihrer Entrüstung Ausdruck und jeder erfand drakonischere Vorhaben, sollte ihnen Bradly Hurst in die Finger fallen. Er wünschte es ihm, dass einer der Landstraßenhäuptlinge ihn in die Hände bekäme, doch leider war der Kerl wie vom Erdboden verschluckt.


  Erdboden. Höhlen. Dix vertiefte seine Trance und schaffte es dennoch, eine Frage zu stellen. „Gibt es hier irgendwo Höhlen?“


  „Die meisten Gebiete sind flach wie eine Hühnerbrust. Die höchsten Erhebungen liegen bei rund fünfundfünfzig Yards. Aber dennoch möglich, dass es Höhlen im Erdreich gibt.“


  Dix lenkte seine Sinne tiefer, tauchte imaginär in das Erdreich hinab und suchte nach Wellen, die sich unterirdisch ausbreiteten. Plötzlich schrie er auf.


  „Ich habe ihn! Das muss er sein. Handywellen, die aus einem Hügel dringen.“ Er tauchte abrupt aus der Trance auf und gab dem Piloten die Koordinaten durch. „Er muss das Gerät erst vor Kurzem eingeschaltet haben, sonst hätte ich ihn früher gefunden.“


  „Das Ziel liegt in zehn Meilen Entfernung“, verkündete der Pilot. „Ankunft in drei Minuten.“


  Dix machte sich ausstiegsbereit. Ein Blick aus dem Fenster zeigte, dass sie dichtes Waldgebiet überflogen. Die Wege, die hier und dort eine Schneise bildeten, waren zu schmal, als dass der Helikopter landen könnte.


  Es war mit den Männern abgesprochen, dass sie gemeinsam zum Einsatz kamen. Gorbell leitete die Truppe und übernahm auch die Befehlsgewalt über die G.E.N. Bloods. Max sollte mit Jamie im Hubschrauber bleiben. Als sich die Geschwindigkeit verlangsamte und sie in der Luft an einer Stelle schwebten, stand sie als Erste an der Tür. Er zog sie sanft zurück. „Babe, du bleibst hier.“


  Sie entzog sich ihm und funkelte ihn an. Eissplitter schossen aus ihren Augen, während gleichzeitig ein Feuer darin brannte.


  „Von wegen! Nichts und niemand wird mich abhalten.“
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  Jamie wollte Dix nicht so hart anfahren. Im gleichen Moment, wie sie ihn wütend musterte, tat es ihr auch schon leid. Sie strauchelte, weil sie damit gerechnet hatte, dass er sie festhielte, wenn sie sich ihm entzog. Max fing sie auf. Sie wirbelte herum.


  „Max, das kannst du nicht zulassen!“


  Für einen nicht enden wollenden Augenblick sah er sie an, seine Stirn gerunzelt, die Augen voller widersprüchlicher Gefühle. Zweifel, Verständnis, Unnachgiebigkeit, Einsicht. Schließlich nickte er kaum wahrnehmbar.


  Gorbell schaltete sich ein: „Simba, Seth und ihr beide“, er deutete auf zwei seiner Männer, „nach vorn. Die Übrigen in die Mitte und die Dixons zum Schluss.“


  Jamie wäre ihm vor Dankbarkeit am liebsten um den Hals gefallen. Sie zitterte, während einer nach dem anderen an einem Seil aus dem Hubschrauber auf den Waldweg hinunterrutschte. Für sie rollte Gorbell eine Strickleiter aus. Oh Gott, der Boden war so weit entfernt. Sie biss die Zähne aufeinander. Max band ihr ein Sicherheitsseil um die Hüften. Gorbell und Dix hielten sie, bis ihre Füße auf der Leiter Halt gefunden hatten. Die Männer umklammerten ihre Hände und ließen sie erst los, als sie die Strickleiter fassen konnte. Das Seil spannte sich und gab langsam nach.


  „Schneller“, rief sie und bog den Kopf in die Höhe. Bloß nicht nach unten schauen. Sie kletterte Stufe für Stufe hinab.


  „Spring“, forderte Seth kurz über dem Boden.


  Sie dachte nicht lange nach und ließ sich fallen. Er fing sie auf und hielt sie, bis sie festen Stand gefunden hatte. Jamie warf ihm einen dankbaren Blick zu und er zwinkerte.


  An einem Seil tanzte die Kiste herab, die sie beim Einsteigen gesehen hatte. Kaum auf dem Boden angelangt, öffnete Gorbell sie und verteilte Materialien. Ihr legte er eine Weste um, deren Gewicht sie im ersten Moment beinahe in die Knie zwang. Auch Max und die anderen G.E.N. Bloods stattete er mit Westen und diversen Waffen aus. Bis die Kiste leer war, waren zwei der FBI-Männer bereits ausgeschwärmt. Zwei weitere sicherten mit schussbereiten Waffen den Weg, warteten auf ein Kommando der anderen. Seth und Simba hatten sich an die Spitze vorgearbeitet. Sie sah ihre breiten Rücken zwischen den Bäumen verschwinden. Keiner der Männer rief laut oder machte unnötige Geräusche. Sie verständigten sich in Zeichensprache. Dix setzte sich in Bewegung und zog sie an der Hand mit.


  Die Geräusche des Hubschraubers entfernten sich und eine gespenstische Stille breitete sich aus.


  Ein Sperber schrie. Abrupt stoppten die beiden FBI-Agenten vor ihnen. Per Handbewegung gaben sie zu verstehen, dass sie umkehren sollten. Sie durchquerten rasch den Wald und Jamie bemühte sich, den Weg in ebenso weichen und fast lautlosen Bewegungen zu meistern wie die Profis. Es gelang ihr nicht, sie wirkte wie ein Elefant im Porzellanladen. Glaubte sie zumindest.


  „Du machst das gut“, flüsterte Dix ihr ins Ohr.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung presste er ihr plötzlich die Hand auf den Mund, eine Sekunde, bevor sie das Fahrzeug sah, das zwischen dichtem Blattwerk stand. Wie gut er daran tat, merkte sie, als sich ein unbeabsichtigter Schrei aus ihrer Kehle löste, der nur als dumpfer Ton nach außen drang.


  „Okay?“ Dix drückte sie an sich und blieb stehen.


  Sie bewegte leicht den Kopf auf und ab, spürte, wie sich ihre Augen weiteten. Die hintere Wagentür auf der Fahrerseite stand offen. Die FBI-Männer kontrollierten das Wageninnere und winkten sie heran. Gorbell deutete auf einen Computer auf dem Beifahrersitz. Sie verstand wortlos. Eine Webseite war aufgerufen worden. Hurst musste sich mit seinem Handy ins Internet eingewählt haben, der Grund, warum Dix ihn geortet hatte.


  Ihr Blick fiel auf Simba. Er hatte sich seitlich von den anderen fortbewegt und tastete sich mit den Bewegungen einer Raubkatze durch mehr als kniehohe Farne und Bodengewächse. Sie erkannte lange Krallen, seine Finger wirkten doppelt so lang wie normal. Wie mit Sensenklingen teilte er Büsche und Blattwerk und machte dabei nicht mehr Lärm als umherstreifendes Wild. Ihr Gehirn wollte nicht glauben, was ihre Augen sahen. Das musste eine Täuschung sein. Sie kniff die Lider zusammen. Für den Moment konnte sie nur alles hinnehmen, egal, wie merkwürdig es schien. Sich über Unmögliches Gedanken zu machen, hatte sie später Zeit genug. Jamie wandte sich ab und durchforstete mit den Augen jede Lücke zwischen den Bäumen. Die FBI-Agenten hatten sich wieder von dem Wagen entfernt. Sie ging auf die Knie, legte die Hände auf den samtig moosigen Boden, der sich feucht und kühl anfühlte. Sie ließ den Blick aus der neuen Perspektive schweifen. Dieses Mal hatte sie sich besser im Griff. Sie brachte keinen Ton aus der Kehle, ruderte dafür mit den Armen. Dix hockte sich neben sie und folgte mit dem Blick der Richtung ihrer ausgestreckten Hand. Ein weißer Turnschuh zeichnete sich deutlich unter Farnen am Boden ab.


  Dix ahmte wie die FBI-Männer den Ton eines Sperbers nach und rief drei Mal. Es dauerte höchstens zwei Minuten, bis sie sich alle versammelt hatten. Jamie wäre am liebsten nach vorn gesprintet, hätte den Schuh an sich genommen, um zu fühlen, ob noch Wärme in ihm steckte. Sie wusste, wie dumm ihr Vorhaben und ihre Gedanken waren. Die Angst nahm gefährliche Ausmaße an. Plötzlich wirkte jeder Schatten wie ein Ungeheuer, das drohte, sich auf sie zu stürzen.


  Simba kroch durch das Dickicht, hob den Schuh auf und reichte ihn nach hinten, wo Gorbell ihn annahm. Er zeigte ihn Jamie und sie nickte. Zum Sprechen wäre sie nicht mehr in der Lage gewesen. Cindys Turnschuh, nicht der leiseste Zweifel.


  Dix und der Inder waren plötzlich nicht mehr zu sehen. Das Buschwerk hatte sie verschluckt. Zwei, drei bange Atemzüge vergingen, da teilten sich die Blätter und Dix winkte. Der Trupp setzte sich mit Seth an der Spitze in Bewegung. Jamie sah Schleifspuren an der lehmigen Öffnung, die sich hinter den Büschen auftat. Ihr Hals trocknete aus, das Luftholen fiel schwer. Cindy! Oh Gott, hatten sie endlich das Versteck gefunden? Gab es genug Sauerstoff in so einem Loch? Es musste sich um etwas Größeres handeln, niemals hätte sie gedacht, dass einer nach dem anderen in der Öffnung verschwinden könnte. Dix wartete, bis alle vorausgegangen waren und bildete mit ihr das Schlusslicht. Die Lichtkegel zahlreicher Taschenlampen wanderten umher und beleuchteten einen Gang, durch den sie sich zunächst halb gebückt, halb kriechend bewegten. Dann öffnete er sich zu einer mannshohen Höhle. Die zwölf Personen einschließlich ihr fanden kaum Platz darin, drückten sich an die Wände, um Raum für die anderen zu lassen. An zwei Stellen außer der, durch die sie hineingekommen waren, führten weitere dunkle Stollen in nachtschwarzes Dunkel.


  „Aufteilen“, befahl Gorbell.


  Seth begab sich an die Spitze der einen Gruppe und ein FBI-Mann führte die Übrigen an. Da sechs Leute in dem linken Gang verschwanden, schlossen Dix und sie sich der rechten Gruppe hinter Seth an. Der Stollen gabelte sich ein weiteres Mal und sie teilten sich erneut. Die anderen wählten einen breiteren Gang und nach einem weiteren Aufteilen war sie plötzlich mit Dix allein.


  Sie überwanden kriechend einen Engpass. Er hatte die Taschenlampe an seinem Gürtel eingehängt, um sich freier bewegen zu können. Plötzlich erstarrte er und blitzschnell erlosch das Licht. Ein lang gezogenes Stöhnen war dumpf an ihre Ohren gedrungen. Eine Woge Adrenalin schwemmte ihre Adern. Sie wollte vorwärtspreschen. Ein einziger Schrei tobte in ihrem Schädel. Cindy!


  Sie krochen Inch für Inch voran. Jamie versuchte, ihren Atem zu kontrollieren. Viel zu heftig und zu schnell japsten ihre Lungen nach Luft. Ein ekelhafter, süßlicher Geruch zog ihr in die Nase und wurde immer intensiver, bis sie ein Würgen nicht verhindern konnte. Sie wusste, was dieser Gestank bedeutete: Sie roch den Tod. Ihr Magen schmerzte, Schluckauf stellte sich ein und jedes Härchen richtete sich auf. Ihr Körper rebellierte. Krampfhaft versuchte sie, sich zu beruhigen, was nur unzureichend gelang.


  Dix robbte voran. Im letzten Licht der Taschenlampe hatte sie gesehen, dass sich der Gang wieder zu Stehhöhe ausgeweitet hatte. Wahrscheinlich wollte er verhindern, dass er ein großflächiges Ziel darstellte. Irgendwo in der Dunkelheit verbarg sich Hurst. Das Stöhnen konnte nur von ihm gestammt haben. Cindys Stimme hätte sie erkannt, und wenn sie noch so verzerrt geklungen hätte.


  Sie spürte einen sanften Luftzug, als Dix ausholte und ein Knicklicht nach vorn schleuderte. Mit zusammengekniffenen Lidern versuchte sie, über seinen Körper hinweg etwas zu erkennen, doch plötzlich schmeckte sie Lehm auf den Lippen. Er hatte ihren Kopf mit dem Fuß nach unten gedrückt und hielt sie auf den Boden gepresst. Keine Sekunde zu spät.


  Ein Schuss peitschte durch die Grabesstille. Erschrocken machte sie sich so flach es ging, rutschte an den Rand des Ganges dicht an die Seitenwand heran. Dix warf weitere Knicklichter. Sie sah es nicht, hörte nur das Geräusch des Knickens und den Aufprall irgendwo am Ende des Ganges. Wahrscheinlich öffnete sich dort eine weitere Höhle.


  Sie hielt es nicht mehr aus, würde verrückt werden, wenn sie nicht endlich vorwärtskamen.


  „Geben Sie auf, Hurst.“


  Jamie zuckte zusammen. Dix’ Aufforderung dröhnte durch den Gang. Sie hatte sich bis neben ihn vorgearbeitet. Ein Impuls befahl ihr, aufzuspringen und loszurennen.


  Ein weiterer Schuss peitschte an ihr vorbei. Die Hitze, die sie spürte, kam nicht von einem Treffer. Dix holte sie ein und warf sie zu Boden.


  „Verrücktes Weib“, zischte er. „Bist du lebensmüde?“


  Sie wagte nicht, gegen seinen Druck anzukämpfen. Er atmete heftig an ihrem Ohr und sie wunderte sich, dass kein weiterer Schuss fiel. Sie musste wirklich durchgeknallt sein. Andererseits konnte sie vor Panik kaum noch klar denken.


  „Er muss nachladen. Bleib hier!“


  Dix wartete keine weitere Sekunde, sondern stürmte nach vorn, so weit es die Enge zuließ. Sie kroch hastig hinterher, erwartete ein Inferno herumfliegender Gewehr- oder Pistolenkugeln, doch es blieb still bis auf die Geräusche der Bewegungen und ihre Atemgeräusche, die überlaut in den Ohren brausten.


  Das Grauen schüttelte sie, als sie am Ende des Ganges ankam.


  Schreie brachen sich dumpf an den Höhlenwänden und verdammt, sie erkannte viel zu wenig. Wälzte sich Dix dort auf dem Boden mit Hurst? Ein Schatten sprang auf sie zu, eine eiskalte Kralle klammerte sich um ihren Hals. Sie versuchte, zu schreien, doch sie bekam keine Luft.


  „Beweg deinen Arsch.“


  „Bleiben Sie stehen, Hurst.“ Dix’ Stimme klang befehlsgewohnt. Plötzlich sah sie ihn.


  Oh Gott, sein T-Shirt war blutgetränkt und er hielt sich den linken Arm, der schlaff hinabhing. Der Schuss, als sie unbedacht vorangeprescht war, hatte ihn getroffen.


  Heiße Tränen steckten in ihrer Kehle fest. War er gefährlich verletzt? Eine wich-tige Arterie getroffen, sodass er in Minuten verbluten würde? Sie versuchte, genau zu erkennen, wie er sich verhielt. Schwankte er?


  Jamie wand sich unter Hursts hartem Griff, doch er packte nur noch fester zu und presste ihr ein Messer an die Kehle.


  „Ich schlitze ihr den verdammten Hals auf“, rief er und bewegte sich seitlich gehend mit dem Rücken zur Wand von der Höhle fort.


  „Such Cindy“, brachte sie heiser hervor. „Bitte, Dix. Ist sie da drinnen?“ Sie lauschte. Wenn Cindy lebte und bei Bewusstsein war, musste sie sie doch hören. Warum gab sie kein Lebenszeichen von sich? Bestimmt waren sie zu spät gekommen.
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  Dieses Arschloch würde ihm nicht entkommen. Dass er Jamie bedrohte, brachte das ohnehin überlaufende Fass zur Explosion. Er musste etwas Zeit gewinnen, brauchte ein paar Sekunden, um sich näher an Hurst und Jamie heranzubringen.


  Dix biss die Zähne aufeinander. Die Verletzung würde ihn behindern. Er spürte keinen Schmerz, nur, dass er keine richtige Kontrolle über die Armmuskeln hatte. Das Blut lief warm seinen Bizeps hinab, doch er spürte, dass der Blutverlust ihn nicht schwindeln ließ. Es war nur noch ein schwaches Rinnsal. Wahrscheinlich steckte die Kugel weit oben im Oberarm, nahe an der Schulter.


  Mit einem Arm würde er Hurst nicht überwältigen können, aber wozu hatte er zwei gesunde Beine? Er ging langsam voran, vermied jede hektische Bewegung und legte Härte in seine Stimme.


  „Geben Sie auf, Hurst. Das FBI ist in den Gängen. Sie haben keine Chance.“


  „Wenn ich abkratze, wird die Hure mich begleiten.“ Hurst lachte dreckig.


  Dix erkannte den Ausdruck von Hursts Augen in dem schwachen, nachlassenden Licht der Knicklichter nicht, aber er ahnte, dass er nicht länger fackeln würde. Dieser Kerl war übergeschnappt, hatte jeglichen Bezug zur Realität verloren.


  Dix blieb keine Wahl, obwohl er das Messer an Jamies Kehle wusste.


  „Vorsicht Jamie, hinter dir!“ Es war ein Bluff, und ob er wirkte, würde er gleich wissen. Er stürmte nach vorn, drei Schritte Anlauf genügten, dann ließ er seinen Körper in die Waagerechte fallen und schoss mit den Füßen voran auf Hurst zu.


  Seine Füße trafen auf weiches Fleisch. Hurst brüllte auf, sein Schrei erstickte in einem Keuchen. Dix rollte sich ab und kam blitzschnell auf die Beine. Hurst hatte seine Deckung verloren und die Hand mit dem Messer war von Jamies Kehle wegkatapultiert worden, aber sie lag halb unter ihm.


  War sie verletzt? Beweg dich, Baby.


  Er rammte Hurst die Faust des unverletzten Arms in den Magen. Hurst krümmte sich zusammen und Dix riss ihn an den Haaren von Jamie fort und schleuderte ihn in die Höhle zurück.


  Er prallte an eine Lehmwand und rutschte daran hinunter, drehte sich und versuchte, den Lauf seiner Waffe zu erfassen. Gott, der Hurensohn gab nicht auf.


  Dix setzte nach und verpasste ihm einen Fußtritt. Das Gewehr landete mit einem dumpfen Aufschlag in unerreichbarer Distanz.


  Hurst riss die Arme nach oben und wimmerte. „Bitte … ich gebe auf.“


  Er traute ihm nicht, packte Hursts Arm und drehte ihn auf den Rücken.


  „Hinlegen!“


  Aus dem Gang tönten die aufgeregten Rufe der Männer.


  „Bist du verletzt, Jamie? Komm her!“, rief Dix gegen den Lärm an. Wenn sie nicht augenblicklich antwortete und rüberkam, würde er den Kerl so was von ausknocken, dass er garantiert nie wieder das Bewusstsein erlangte.


  Seth und Max stürmten die Höhle. Max hielt Jamie fest, die unkontrolliert zitterte. Mit einem Wink gab Dix Seth zu verstehen, dass er Hurst übernehmen sollte und stand im nächsten Atemzug neben Jamie. Er zog sie in die Arme und ließ gleichzeitig den Blick schweifen. Wo war Cindy?


  Endlich erhellten Taschenlampen die Höhle, tanzten über die Wände und offenbarten die Hölle. Dix zog Jamies Gesicht an seine Brust, zwang sie, sich den Anblick zu ersparen. Ein weißer Leib bewegte sich im hinteren Bereich der linken Wand. Er wusste sofort, dass es nur Cindy sein konnte.


  Dix zog Jamie hinter sich her.
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  Nur wie durch dichten Nebel drang das Geschehen zu Jamie durch. Sie presste beide Hände vor den Mund, würgte, schluckte und würgte erneut. Die Angst um die beiden liebsten und wichtigsten Menschen in ihrem Leben presste ihr die Luft aus den Lungen, lähmte sie und rüttelte gleichzeitig ihren Körper durch wie heftigster Schüttelfrost.


  „Cindy!“ Sie kreischte den Namen ihrer Schwester und stürzte an Dix’ Seite auf den nackten Körper zu. Die anderen Schatten ignorierte sie, obwohl ihr das Unterbewusstsein deutlich zuflüsterte, mit was sie es zu tun hatte.


  Dix machte sich an den Lederfesseln zu schaffen und Max kam ihm zu Hilfe, während sie mit den Armen den Leib ihrer Schwester umfing. Sie hörte ein leises Wimmern.


  Gott, Cindy lebte. Sie lebte. Danke, heilige Muttergottes. Danke, Jesus Christ. Danke, Gott.


  Ihre Tränen flossen in Strömen, brannten in den Augen und verschleierten ihren Blick. Dix half ihr, mit Cindy weich auf den Boden zu sinken und sie in den Armen zu wiegen. Er entfernte die Maske von ihrem Gesicht. Schweißnasses, rot gefärbtes Haar kam zum Vorschein, das dunkel an Cindys Kopf klebte. Ihre Schwester hustete und schnappte nach Luft. Jamie presste ihr den Mund auf die Stirn, küsste und drückte sie und murmelte immer und immer wieder ihren Namen, bis ein ersticktes „Jamie“ über Cindys Lippen floss.


  Jamie bekam einen hysterischen Weinkrampf. Sie umklammerte Cindy und musste sich zwingen, ihren Griff zu lockern, denn die Kleine japste nach Luft.


  „Mir geht es gut. Mein Herz wusste, dass du rechtzeitig kommst.“


  Seth stand plötzlich neben ihr. Er hatte sich die Weste und das T-Shirt ausgezogen und reichte es ihr wortlos. Jamie wischte ihre Tränen fort. Sie stützte Cindy, die es schaffte, sich aufzurichten. Jamie zog ihr das Kleidungsstück über den Kopf.


  Jäh zuckte sie zusammen.


  Eine wabernde weißgraue Masse löste sich von den Höhlenwänden und bewegte sich zielstrebig auf Bradly Hurst zu. Die ersten Tiere schoben sich in einer Lawine wie ein Leichentuch über Hursts Körper.
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  Ekel lässt den Schmerz mit einer Urgewalt über ihn hereinstürzen, auf die er nicht gefasst ist.


  Maden! Millionen Maden, die er immer nur an den Höhlenwänden gesehen hat. Wieso …? Er würgt und springt auf. Seit Minuten tobt nur noch die Frage in seinem Kopf, was hier überhaupt los ist? Was ist schiefgelaufen? Was hat diese Kerle, Jamie und das FBI auf seine Spur gebracht? Sein Verstand spielt verrückt. Oder halluziniert er? Haben ihn die Leichengase in der Höhle in den Wahnsinn getrieben?


  Er schreit und schreit, schlägt wild um sich, versucht, die Tiere loszuwerden, doch es werden immer mehr. Sie kriechen in den Kragen seines Hemdes. Er brüllt noch lauter, hört sein eigenes Kreischen und heizt die bestialische Qual in seinem Schädel an.


  Er muss damit aufhören. Sofort! Er wird nicht aufgeben. Niemals!


  Mit einem Mal wird er ganz ruhig. Die Männer haben sich einige Schritte von ihm zurückgezogen, beobachten ihn mit hämischen Fratzen. Er wird es ihnen zeigen. Bradly macht einen Satz nach vorn. Mit ausgestreckten Krallen stürzt er sich auf Cindy. Er wird ihr die Augen ausstechen und ihr die Finger ins Gehirn bohren. Sie haben sein Kunstwerk zerstört – jetzt braucht er sie nicht mehr als Trophäe, aber er braucht ihren Tod als letzten Triumph.


  Plötzlich rollt er über die Erde und überschlägt sich mehrfach. Was ist jetzt passiert? Sein Kiefer knirscht, er schmeckt Blut. Jemand hat ihn geschlagen. Ein wutentbranntes Gesicht taucht in seinem Sichtfeld auf, eine Faust schnellt erneut auf ihn zu.


  „Stopp, Dix!“


  Er spürt einen Luftzug knapp an seinem Ohr vorbeizischen und hört den dumpfen Aufprall der Faust auf dem Lehmboden, spürt das Erzittern des Untergrundes.


  „Seth! Befiehl die Maden zurück.“


  Er versteht nichts, begreift nicht mehr, was um ihn herum zugeht, außer, dass er plötzlich hochgerissen wird und Handschellen auf dem Rücken um seine Handgelenke schnappen.


  „Cindy!“ Sein lang gezogener Schrei bringt sein Gehirn zur Explosion.


  [image: Image]


  Dix lief das Herz über vor Erleichterung, dass sie Cindy lebend gefunden hatten.


  Kaum dass sie die Höhle verlassen hatten und den Weg erreichten, winkte Gorbell einen seiner Männer heran, der Dix’ Wunde notdürftig versorgte. Langsam setzte der Schmerz ein, doch er hielt ihn verbissen im Zaum und verfolgte das Geschehen, sog jede Bewegung, jede Geste, jedes Wort von Jamie und Cindy auf.


  Das Mädchen erholte sich zusehends von Minute zu Minute. Welch ein Glück! Er konnte es kaum fassen. Sie war bereits in der Lage, von ihrer Entführung zu berichten und wie sie sich im Flugzeug ihren Plan erarbeitet hatte. Auch die FBI-Jungs lauschten gefesselt ihren Worten. Sie applaudierten, als Cindy an die Stelle kam, an der sie von der List erzählte, die sie sich ausgedacht hatte. Sie wusste, dass Rachel sie verstehen würde, wenn sie sagte, dass ihre Freundin an die vielen schönen Stunden denken solle, die sie verbracht hatten und das, was ihnen am meisten Spaß gemacht habe. Damit war das twittern und netzwerkeln bei Facebook gemeint.


  Simba trat an seine Seite. „Du hast es noch immer nicht kapiert, nicht wahr?“ Die Stimme des Inders klang eindringlich, beinahe traurig.


  Dix begriff in der Tat nicht, was er meinte. „Was?“


  „Mare bina svarg nahin milta.“


  „Ohne zu sterben, kommt man nicht in den Himmel.“


  „Ja, die Übersetzung ist nicht schwer herauszufinden. Aber hast du auch begriffen, was die Worte dir sagen sollten?“


  Dix ging in sich, schloss die Augen und plötzlich schoss ein Gedanke wie ein Blitz durch seinen Geist und er begriff. Nicht das körperliche Sterben war gemeint, um in den Himmel zu kommen. Es ging darum, loszulassen. Die Angst vor dem Zurückgestoßenwerden, die Selbstzweifel, die Verlustängste, das fehlende Vertrauen. Nur, wer es schaffte, all das hinter sich zu lassen, war frei genug und fähig, wahre Liebe zu empfinden, zu geben und zu nehmen. Er sprang auf und schlug Simba auf die Schulter. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn, er hatte seine Schusswunde völlig vergessen.


  Dix ging zu Jamie und Cindy. Er kniete neben Cindy und zog sie in die Arme.


  „Schön, dich wiederzuhaben“, raunte er. Cindy legte ihm die Hände in den Nacken und küsste ihn mitten auf den Mund.


  „Danke für eure Hilfe.“


  „Darf ich?“ Er schob Cindy ein Stück von sich und deutete mit dem Kopf auf Jamie.


  „Klar.“ Auf Cindys Gesicht zeigte sich bereits wieder ein schmales Lächeln. Holy cow, wie es aussah, würde sie dieser Sache ruckzuck die kalte Schulter zeigen und sich aufrappeln, um das Leben zu meistern. Er bewunderte ihre Kraft.


  Endlich lag Jamie an seiner Brust. Er bekam kaum Luft, sein Innerstes zog sich zusammen, als quetschte eine eiserne Faust es zusammen. Wenn es ein Glück für ihn auf Erden gab, hielt er es gerade in seinem Arm. Er wollte es nie wieder loslassen, seine Seele mit Jamies vereinen, denn er spürte, dass sie nur zusammen ein Ganzes ergaben. Sein Leben lang hatte er auf diesen Moment gewartet.


  Sie suchte seinen Blick und das Schimmern in ihren Augen machte ihn trunken vor Glück. Ihre Gefühle zeigten sich wie ein Spiegel seiner Seele.


  „Kannst du mir verzeihen, Dix?“


  Er presste sie an sich, legte sein Gesicht an ihre Wange. Wenn es jemals etwas zu verzeihen gegeben hatte, lag dieser Status lange hinter ihm.


  „Es gibt nichts zu verzeihen. Außer meiner Dummheit. Wirst du mir vergeben?“


  Sie lachte leise. „Niemals.“


  Jamie nahm ihn auf den Arm. Er setzte einen entrüsteten Gesichtsausdruck auf und schob sie auf halbe Armlänge von sich. Keck erwiderte sie seinen Blick.


  „Es gibt auch von meiner Seite aus nichts zu vergeben. Niemals werde ich zulassen, dass du dich veränderst, anders reagierst, als du es getan hast. Wenn du mir jemals so viel Freiraum geben solltest, dass nicht ein klitzekleines bisschen Eifersucht bleibt, dann werde ich …“


  „Was?“


  „Nicht mehr für dich bügeln.“


  Er lachte.


  „Ich koche dann auch nicht mehr für dich.“


  „Hmm.“ Er rieb ihr zärtlich einen Lehmfleck aus dem Gesicht und brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr. „Und was ist mit Sex in der Öffentlichkeit?“


  Sie kniff ihn in den Hintern und er japste entrüstet. „Willst du mich überhaupt noch?“ Ihre Stimme erstarb zu einem heiseren Flüstern.


  „Wie könnte ich Nein sagen. Ich bekomme nicht nur eine Frau, sondern vier. Und dazu die süßeste Schwägerin der Welt.“


  „Vier?“ Ihr Blick sprach von Unverständnis.


  „Jamie McForest, den besten Kumpel, den man sich wünschen kann. Megan Hannson, die fürsorglichste und liebevollste Frau der Welt, die sich um jeden Menschen, den sie liebt, mehr sorgt als um sich selbst. Megan Dixon, die schärfste Braut und Geliebte des Universums.“ Er grinste sie an.


  „Und Nummer vier?“


  „Jamie Dixon, die Frau, an deren Seite ich alt werden möchte, ohne die anderen drei aufzugeben. Kannst du damit leben?“


  „Ich glaube schon.“


  „Ich liebe dich, Jamie McForest. Megan Hannson, Megan Dixon. Möchtest du Mrs. Jamie Dixon werden?“


  „Ja, Dix.“ Sie löste die Hände von seinen Hüften und schlang sie um seinen Nacken. „Ich liebe dich für immer und ewig.“


  „Wirklich?“


  „Wirklich und wahrhaftig.“


  Epilog


  Zweieinhalb Wochen später: Montag, 12. September, Los Angeles


  So viele Krankenhausbesuche an einem Tag reichten für den Rest seines Lebens. Seit ihrer Rückkehr nach L. A. hatte er Wade täglich besucht und heute erneut. Er befand sich auf dem Weg der Besserung, die Blutvergiftung war abgeklungen und sein Körper hatte sich schneller erholt, als die Ärzte zu hoffen gewagt hatten. Dix hatte Trisha kennengelernt, die sich weinend für ihre Rettung bedankt hatte und sich tausendmal entschuldigte für das gemeine Spiel, auf das sie sich eingelassen hatte. Er hatte sich mit Max unterhalten und am Nachmittag wollten sie sich alle zusammensetzen, um zu beratschlagen, wie man Trisha helfen könnte, um sie aus dem Milieu herauszuholen. Sie hatte signalisiert, dass sie liebend gern Unterstützung annehmen würde. Eine erste Idee war, dass man ihr einen Job im Trainingscenter anbot. Sie könnte sich um den Haushalt kümmern. Die alte Zugehfrau hatte ohnehin angekündigt, die Arbeit nicht mehr lange machen zu können. Leise betrat er an Simbas Seite das Krankenzimmer von Mikayla Costello. Sie war diejenige, die es am härtesten getroffen hatte. Dr. Aldrich war bereits vor einigen Tagen aus der Behandlung entlassen worden und hatte darum gebeten, von Besuchen abzusehen. Er ließ seinen Dank ausrichten und dass er wohlauf sei.


  Mikaylas Geist hingegen schwebte noch irgendwo zwischen einer horriblen Traumwelt und der Realität. Sie schien nur langsam zu begreifen, dass sie der Gefahr entkommen war. Blass und zerbrechlich lag sie unter einer weißen Decke und ihr rotes Haar breitete sich wie ein Fächer um ihren Kopf, bildete einen scharfen Kontrast zu ihrer durchscheinenden Haut. Sie würde noch viel Zeit brauchen, um ins Leben zurückzufinden. Dix betete für sie, während sie stumm an ihrem Bett saßen und die Schlafende betrachteten.


  Eine junge Frau betrat den Raum mit einem Tablett, auf dem sich Utensilien zur Blutabnahme befanden. Dr. Reese Little, las er auf dem Schildchen an ihrem Kittel. Ihr Blick glitt über ihn hinweg und blieb an Simba hängen. Sie schluckte deutlich sichtbar und ihre Gesichtsfarbe nahm einen hauchzarten Rotton an. Sie schien gehörig beeindruckt von dem braun gebrannten Hünen und rang um Fassung.


  „Darf ich die Herren bitten, jetzt zu gehen? Kommen Sie später oder an einem anderen Tag wieder.“ Ihre Stimme klang leise und melodisch und sie blickte während des Sprechens nur Simba an. Ihre grünen Augen funkelten.


  Simba erhob sich und Dix tat es ihm gleich.


  „Selbstverständlich“, brummte Simba und wandte sich ab, ohne die deutlichen Anzeichen eines Flirts zu honorieren.


  Hey, die Kleine war doch süß, was hatte er bloß? Auf dem Flur boxte er ihm freundschaftlich in die Rippen. „Mann Alter, was ist? Das war deine Chance …“


  Simba antwortete mit einem unverständlichen Knurren. Nun, wenn der Bollywood-Clown nicht wollte, was sollte es. Vielleicht war die Frau nicht sein Typ.


  Im Trainingscenter begrüßte ihn Jamie mit einer innigen Umarmung. Cindy und sie waren fürs Erste bei ihnen eingezogen, denn beide weigerten sich konsequent, das Haus in Santa Monica noch einmal zu betreten. Jamie wollte es verkaufen und dann würden sie sich nach einer neuen Bleibe umschauen, aber das alles stand noch in den Sternen.


  Max bat darum, dass sie alle in die Küche kamen. Neil und Virgin waren vorgestern aus Israel zurückgekommen, sodass sie alle beisammensaßen. Mit dem Neuzuwachs wurde es langsam eng um den Tisch.


  „Zuerst einmal die schlechte Nachricht, Jungs.“ Max zeigte seine undurchschaubare Miene. „Ich habe mit General Powell telefoniert und er will keinen Anteil von dem Lohn für den Wüstenauftrag für seine beiden Männer. Er erwartet euch stattdessen in zwei Wochen zu einer weiteren Hell Week in Idaho.“


  Dix stöhnte mit den anderen im Chor und wäre Max am liebsten an den Hals gesprungen, um ihn zu würgen, bis das feiste Grinsen aus seinem Gesicht wich. Die anderen jammerten nicht weniger.


  „Jetzt zu der guten Nachricht.“ Er griff in seine Jacketttasche und zog einen Umschlag heraus, öffnete ihn und entnahm zwei Schecks. Einen schob er zu Jamie über den Tisch. „Wir haben an dem Wüstenauftrag gut verdient. Besonders aber an der Jones Entführung. Auch wenn es jetzt jeder mitbekommt, ich danke dir für dein Darlehen, Jamie, und zahle es dir hiermit gern vorzeitig mit Zinsen zurück.“


  Dix zollte Max stillen Dank, dass er den ursprünglichen Deal nicht erwähnte, und las die Erleichterung auch an Jamies Gesicht ab. Jeder der Jungs hätte die Wahrheit verstanden, aber wenn sie dieses letzte kleine Geheimnis hüten wollte, sollte es ihm recht sein. Max schob den zweiten Scheck in seine Richtung. Automatisch griff Dix zu und betrachtete die Summe, die ihm ins Auge sprang. „Eine Viertelmillion Dollar?“ Er schluckte. „Wofür?“


  „Das ist Mr. Jones’ Dank an dich persönlich. Die Ärzte haben ihm gesagt, dass er verblutet wäre, hättest du dich nicht so intensiv um ihn gekümmert.“


  So eine riesige Summe. Er würde nicht mehr auf Jamie angewiesen sein und ihr mit dem eigenen Geld ein Zuhause bieten können. Nur eine Sekunde zögerte er, dann schob er den Scheck in Max’ Richtung zurück.


  „Ich kann und werde das nicht annehmen. Der Lohn gehört allen gemeinsam, egal, wer den Auftrag erledigt hat.“


  Max nickte. „Gut. Das habe ich erwartet. Ich hätte es dir nicht krummgenommen, wenn du ihn behalten hättest. Aber ich bin dafür, dass wir auch in Zukunft solche Zuwendungen in die gemeinsame Kasse fließen lassen.“


  Die anderen nickten zustimmend.


  „Übrigens hätte auch Neil noch einen Anteil bekommen und für den Wüsteneinsatz gab es zu der Bezahlung ebenfalls ein persönliches Trinkgeld. Mit der Gesamtsumme können wir uns langsam aber sicher auf die Suche nach einer anständigen Bleibe machen, Jungs.“


  Jamie schob ihren Scheck ebenfalls in Max’ Richtung zurück. „Reicht das als Anteil für Cindy und mich? Wir würden gern mit euch zusammenbleiben.“


  Max strahlte und die anderen trommelten mit den Händen auf den Tisch.


  Konnte das Glück perfekter sein?
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